
        
            
                
            
        

    
Die Saga von Myrddin

Drei Fragmente

K. A. Stone


Der König der Wüste

Das Dromedar, welches der König der Wüste war, und der Fuchs, sein weiser und getreuer Ratgeber, lustwandelten durch die große Oase. Angeregt unterhielten sie sich über dieses und jenes.

Da ertönte plötzlich ein Rauschen und Brummen über ihnen und sie hoben die Köpfe gen Himmel.

Drei große Steine fielen herab.

Das Dromedar und der Fuchs brachten sich eilig unter einer Palme in Sicherheit. Doch die Steine landeten zum Erstaunen der beiden nicht mit zerstörerischer Wucht, sondern so sanft wie Sandkörner, mit denen der Wüstenwind nicht länger zu spielen beliebt.

Die Steine öffneten sich und aus ihnen entstiegen drei gar seltsam anzusehende Geschöpfe. Sie gingen auf zwei Beinen und ihre Haut war blau.

„Wer seid ihr?“, fragte das Dromedar.

„O König der Wüste“, sagten sie wie aus einem Munde, „wir sind diejenigen, die gekommen sind, um diese Welt zu erretten.“

„Wie wollt ihr das angehen?“, fragte das Dromedar.

„Wir werden das Böse vernichten“, antworteten sie, auch dieses Mal wie aus einem Munde.

Unter den drei Geschöpfen war auch ein weibliches.

„Wirst du uns daran hindern, die Wüste zu durchqueren?“, fragte es den König der Wüste.

„Nein, das werde ich nicht“, sagte das Dromedar. „Aber vielleicht verwehrt euch die Wüste selbst den Weg.“

„Das wird sie nicht. Denn wir dienen dem Leben selbst.“

„So geht denn hin“, sagte das Dromedar.

Die drei Geschöpfe marschierten los.

Der König der Wüste blickte ihnen lange hinterher.

„Sind sie Boten des Himmels?“, fragte er schließlich seinen weisen Ratgeber.

„Nein, o König der Wüste“, antwortete der Fuchs. „Sie sind nichts weiter als Narren. Alles, was ihnen lieb und teuer ist, werden sie verlieren.“

(aus: Mythen der Wüste, Sammelband 2,

aufbewahrt in der Bibliothek der Maga-Akademie zu Gemmenhall)
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Mit harscher Stimme befiehlt Großmutter Ohmu, die Erste Leiterin der Visilanten, ihren zwanzig Elitekriegern, sich in geordneten Reihen aufzustellen. Ohne einen Moment des Zögerns gehorchen sie der kahlköpfigen Frau mit den überlangen Ohrläppchen wie treu ergebene Hunde. Ihre Augen lassen dabei keinerlei Gefühlsregungen erkennen. Die drahtigen Körper sind allesamt mit wollenen Hosen und Hemden bekleidet, die ein dunkles Violett zeigen. Darüber tragen sie schwarze knielange, ärmellose Mäntel, deren Kapuzen nach hinten geschlagen sind. Ihre Füße stecken in flachen, weichen Stiefeln, die bis zur Mitte der Waden reichen. Die Männer halten Schilde und Speere in den Händen, auf ihre Rücken haben sie Schwerter geschnallt. Die Frauen führen Bogen und Pfeile mit sich. An ihren überkreuzten Brustgurten sind Dutzende Wurfmesser befestigt. Vier von ihnen heißt Ohmu, Amber und Kyra wieder zu bekleiden.

Nackt, schweißgebadet und nach Atem ringend liegen die beiden jungen Frauen, die mir mittlerweile ans Herz gewachsen sind, im weichen Gras und versuchen der Schmerzen Herr zu werden. Torat, Ohmus Oberster Diener, hat sie mit einer Reitgerte derart brutal geschlagen, dass ihre Hinterteile völlig wund und mit blutigen Striemen überzogen sind. Erst wird Amber von den Elitekriegerinnen die typische Montur einer Visilantin angelegt, dann ziehen sie Kyra Unterwäsche, eine helle Pluderhose, eine kurze Bluse und flache Schuhe an. Sie gehen dabei nicht einmal sonderlich grob vor, dennoch bereiten sie Amber und Kyra sichtlich große Schmerzen. Anschließend tragen sie die beiden zu zwei freien Pferden, hieven sie bäuchlings in die Sättel und binden ihre Hand- und Fußgelenke zusammen.

Währenddessen bekommen Eylo und ich von zwei Visilanten geknüpfte Lederleinen um die Hälse gelegt. Die Enden werden Torat gereicht, der sich mittlerweile auf sein Pferd geschwungen hat.

Ich werfe einen letzten, langen Blick über die Schulter.

Der hünenhafte Wilde Lume namens Hubbus, Magistra Merle und eine dunkelhäutige Frau, deren Namen ich nicht kenne, verharren weiterhin mit gesenkten Köpfen an Ort und Stelle und zeigen keinerlei Regung. Magistra Gwendolyn steht seitlich von ihnen zwischen ihrer Tochter Rasha und Sven, dem muskelbepackten Nordmann. Flüsternd bewegt sie ihre Lippen und sieht mich dabei eindringlich an.

Ich kann ihre Worte nicht verstehen, aber ich weiß auch so, was sie mir sagen möchte. Sie wird alles in ihrer Macht Stehende unternehmen, um Eylo, Kyra und mich zu befreien.

Mir ist natürlich klar, dass sie es nicht um unseretwillen tun will, sondern allein, um ihren Mann zurückzubekommen. Wir sind für sie nur ein Mittel zum Zweck. Unser Wohlergehen spielt für sie nicht wirklich eine Rolle. Leider sind Torat und Großmutter Ohmu derart mächtige Feinde, dass wir sie, wenn überhaupt, nur gemeinsam besiegen können. Also nicke ich Magistra Gwendolyn zu, um ihr so zu signalisieren, dass ich fürs Erste bereit bin, meinen Ärger auf sie hintanzustellen. Aber das bedeutet noch lange nicht, dass ich ihr je verzeihen werde.

Die zwanzig Visilanten setzen sich auf einen kurzen Wink Ohmus in Bewegung. Wir verlassen das Plateau vor Azilos Schloss und steigen die steilen Serpentinen nach unten. Ohmu und Torat reiten vorneweg. Der schweinenasige Oberste Diener hat ebenso wie die Erste Leiterin sein Haupt hoch erhoben und strotzt nur so vor Selbstzufriedenheit.

Eylo und ich stolpern den beiden hinterher. Die Lederschlaufe schneidet unangenehm in meinen Nacken.

Hinter uns führt ein Visilant jene zwei Pferde an den Zügeln, über deren Rücken Amber und Kyra liegen. Immer wieder höre ich, wie sie, von Schmerzen gepeinigt, stöhnen und wehklagen. Auch dafür werden Ohmu und Torat von mir eine blutige Rechnung präsentiert bekommen.

Der Marsch zieht sich hin und so dämmert bereits der Abend heran, als wir gut eine Meile vor Kahlenfeld auf sechs weitere Visilanten treffen. Sie kümmern sich um jene Pferde, die ihre Gefährten, als sie die Serpentinen bis hoch zum Plateau zu Fuß erklommen haben, bei ihnen zurückgelassen haben.

Ich kann auch fünf große Planwagen mit schmalen, hohen Rädern und einem jeweils doppelten Gespann an kräftigen Wallachen erkennen, sowie ein weiteres Gefährt, das mit seinen dicken Bodenbrettern und eisernen Gitterstäben an einen rollenden Käfig erinnert. Es ist mit einem Holzdach versehen und sein Inneres so geräumig, dass ein ausgewachsener Mann darin geduckt stehen könnte.

Während sich die Elitekrieger mit Brot und Käse stärken, nehmen uns Torat und Ohmu die Fesseln ab. Kyra und Amber werden von den beiden ohne viel Federlesen bäuchlings auf den mit Stroh bedeckten Bohlen abgelegt. Sie ächzen ob der rüden Behandlung. Sobald sich Eylo und ich zu ihnen gesetzt haben, wird die Tür, die über ein stabiles Schloss verfügt, von Torat versperrt. Den Schlüssel gibt er in eine der vielen Innentaschen seiner ausschließlich roten Kleidung.

Nach kurzer Zeit brechen die Visilanten wieder auf und schlagen ein recht gemächliches Tempo an. Trotzdem werden wir in dem Käfigwagen ordentlich durchgeschüttelt, was vor allem Amber und Kyra gar nicht gut bekommt. Am liebsten möchte ich Großmutter Ohmu zurufen, dass sie die Pferde im Schritt gehen lassen soll, aber da sie ohnehin nicht auf mich hören würde, lasse ich es zähneknirschend bleiben.

Nach etwa drei Meilen, die spätsommerliche Sonne ist mittlerweile zur Gänze hinter dem Horizont versunken und spendet nur mehr fahles Licht, halten wir bei einem Bach. Gut fünfzig Wilde Lumen haben sich ganz in der Nähe niedergelassen und wollen hier, wie es aussieht, die Nacht verbringen. Wenig zimperlich werden sie von den Visilanten vertrieben, die anschließend in ruhiger Routine das abendliche Lager errichten. Es werden zwar Wachen aufgestellt, aber ganz grundsätzlich habe ich den Eindruck, dass Großmutter Ohmu und Torat wegen etwaiger Verfolger keinesfalls besorgt sind. Die Elitekrieger haben auch erst gar nicht versucht, ihre Spuren zu verwischen, was vermutlich bei sechs Wagen und zweiundzwanzig Reitern sowieso nicht sonderlich erfolgreich wäre, dennoch weist es darauf hin, wie sicher sie sich fühlen. Das ist auch nicht weiter verwunderlich. Man würde schon eine kleine Armee benötigen, um gegen eine so große Anzahl an Visilanten bestehen zu können. Darüber hinaus können Ohmu und Torat starke Magie wirken, obwohl ich bis heute noch immer nicht wirklich weiß, was die beiden tatsächlich vermögen.

Rund um unseren Käfigwagen herrscht ein reges Treiben. Feuerholz wird gesammelt, die Pferde werden ausgeschirrt beziehungsweise abgesattelt und dann versorgt. Zwei Visilantinnen holen aus einem Planwagen Nahrungsmittel. Ich kann Äpfel, Zwiebeln und eine Hammelkeule erkennen, aber damit ist es nicht getan, wenn alle Mäuler satt werden wollen.

Während Eylo weiterhin keinen Mucks von sich gibt und mit gesenktem Kopf dasitzt, höre ich Amber und Kyra immer wieder leise wimmern. Sie sind von Torat nicht nur mit der Reitgerte misshandelt worden, er hat ihnen auch noch mit einem scharfen Messer die Haare abgeschnitten. Dabei ist er so brutal vorgegangen, dass die jungen Frauen zahlreiche, zum Teil recht tiefe Schnitte abbekommen haben, die zwar nicht mehr bluten, aber sicherlich immer noch schmerzen und bald wulstige Narben bilden werden, die ihnen mit Sicherheit ein Leben lang bleiben.

Ihr Anblick tut mir im Herzen weh.

Kyras braune Haare haben ihr herzförmiges Gesicht noch besser zur Geltung gebracht. Und Ambers schlohweiße Strähnen, die ihr bis zu den Schulterblättern gereicht haben, sind ohnehin ganz besonders hübsch anzusehen gewesen und haben mit ihren braunen Mandelaugen und der grauen Haut ganz hervorragend harmoniert. Für beide ist das Wachsenlassen der Haare ein Zeichen dafür gewesen, dass sie sich, zumindest ein klein wenig, gegen die Tyrannei von Großmutter Ohmu aufgelehnt haben.

Leider haben sie dafür viel zu teuer bezahlen müssen.

Seufzend rücke ich ein wenig näher an Kyra und Amber heran.

Die Visilanten haben uns zwar alle Waffen und auch sämtliche Pergamente, die wir in einer Geldwechselstube erstanden haben, abgenommen, sodass wir finanziell schlechter gestellt sind als je zuvor, aber die beiden Frauen haben ihre Reisetaschen und ich meinen Rucksack behalten dürfen. In ihnen befindet sich ohnehin nichts, mit dem wir das Tor unseres Käfigs öffnen oder gar den Elitekriegern gefährlich werden könnten. Daher bin ich immer noch im Besitz eines Tiegels mit Heilsalbe, die die Hexe Gundula nach einem Rezept meiner verstorbenen Mutter angerührt hat.

»Amber. Kyra«, sage ich leise, »wenn es euer Schamgefühl nicht verletzt, könnte ich eure wunden Stellen eincremen.«

Kyra hebt ihren Oberkörper ein wenig an. »Du bist mein Bruder. Warum sollte ich mich vor dir schämen?«

Mit einem Ächzen richtet sich auch Amber auf. »Freund Myrddin, ich bin für jede Labsal dankbar.«

»Es ist sowieso recht dunkel«, murmle ich. »Daher werde ich nicht allzu viel zu sehen bekommen.«

Kyra und Amber lassen daraufhin lediglich ein Schnauben hören.

Also mache ich mich an die Arbeit und beginne mit Kyra. So vorsichtig wie möglich ziehe ich ihre Pluderhose und Unterhose ein Stück nach unten. Auch wenn sie ausgesprochen hart im Nehmen ist, kann sie nicht verhindern, dass sie vor Schmerzen stöhnt.

Ich schraube den Tiegel auf und tauche Zeige- und Mittelfinger hinein, als plötzlich jemand gegen die Gitterstäbe des Käfigs schlägt.

Erschrocken fahre ich herum und starre direkt in Torats bärtiges Gesicht mit der schweineähnlichen Nase, die ihm die ungezügelte Magie verpasst hat.

»So haben wir nicht gewettet, Söldner«, knurrt er mich verärgert an.

Er sperrt die Tür auf und bedeutet zwei Visilanten, die sich in seiner Begleitung befinden, nicht nur meinen Tiegel und den Rucksack, sondern auch noch Kyras und Ambers Reisetaschen an sich zu nehmen. Dann zerren mich die Krieger ins Freie und drücken mich nach unten, sodass ich vor Torat zu knien komme.

»Zwei Eimer kaltes Bachwasser«, sagt er zu einem der beiden, während mich der andere nicht aus den Augen lässt.

Da ich ohne meine Schwerter gegen ihn nicht den Funken einer Chance habe, verhalte ich mich ruhig, obwohl ich innerlich vor Wut koche.

Nach wenigen Minuten ist der von Torat losgeschickte Visilant zurück. In jeder Hand hält er einen bis zum Rand vollen Eimer. Nacheinander kippt er den Inhalt ins Innere des Käfigs. Kyra und Amber werden pitschnass, versagen sich aber jeden Laut des Unwillens, während das Wasser ihre Kleidung tränkt und sie in der kühlen Nacht zittern lässt.

Auch Eylo hat einiges abbekommen, aber er reagiert nicht einmal darauf.

»Ziehe dem Söldner Jacke und Hemd aus!«, befiehlt Torat dem Krieger, der hinter mir steht.

Erneut wehre ich mich nicht. Sobald mein Oberkörper frei ist, nickt Torat.

Der Visilant löst einen ledernen, mit Nieten besetzten Gürtel aus seinem Hosenbund und schlägt überaus kräftig zu.

Der Riemen brennt wie Feuer auf meinem Rücken.

Nur der Gedanke daran, wie tapfer Amber und Kyra ihre Misshandlungen ertragen haben, verhindert, dass ich laut aufschreie, aber ich bin im Gegensatz zu den beiden nicht von klein auf an Schmerzen gewöhnt.

Nach dem fünften Schlag löst sich ein lautes Stöhnen von meinen Lippen, nach dem achten Hieb treten mir Tränen in die Augen und ich beiße mir so heftig auf die Zunge, dass sie blutet. Ich weiß, dass ich keinen weiteren Schlag mehr ertrage, ohne meine Qual lauthals hinauszubrüllen, auch wenn ich das um alles in der Welt nicht tun möchte.

Doch da hebt, Julub sei Dank, Torat endlich seine Hand und der Visilant hält inne.

»Myrddin, Söldner aus Hon-Sun, wenn ich jemanden bestrafe, dann obliegt es allein mir, Linderung zu bringen. Hast du das verstanden?«

»Ja«, stoße ich hervor.

Er drückt seinen Daumen gegen seinen Zeigefinger. Seine Augäpfel färben sich rötlich, vermutlich, weil er Magie wirkt.

Und dann schwinden mir die Sinne.

Als ich die Augen wieder aufschlage, spüre ich als Erstes das getrocknete Blut auf meiner angeschwollenen Zunge. Und dann die brennende Qual auf meinem Rücken.

Sie haben mir Hemd und Jacke wieder angezogen und jetzt reibt der Stoff über meine Wunden, sodass es sich anfühlt, als würde mir jemand spitze Glassplitter ins Fleisch drücken.

Großmutter Ohmu sitzt vor mir nahe dem Feuer in einem Sessel, der mit einem Fell drapiert ist. Im Licht der Flammen scheint es fast so, als ob sich die dicken, schwarzen Adern, die ihren kahlen Schädel überziehen, wie im Tanz bewegen. Dank der ungezügelten Magie hat sie auch noch überlange Ohrläppchen, die ihr bis zu den Schultern reichen. Sie hat sich vorhin umgekleidet. Statt einer violetten Hose, einer Bluse in derselben Farbe und einer schwarzen Jacke trägt sie jetzt eine weiße, ärmellose Toga, die ihr bis zu den Knöcheln reicht. Gegen die abendliche Kälte hat sie sich ein wollenes Tuch um den Oberkörper geschlungen.

»Steh auf, Myrddin«, sagt sie.

Es bereitet mir etliche Mühe, bis ich mich mit wackeligen Beinen endlich aufrichten kann. Torat hat eine Magie gewirkt, die mir immer noch ziemlich zusetzt.

»Du wirst mir alles erzählen, was ich wissen will.« Ohmu streckt ihren Arm aus und spreizt zwei Finger ab.

Diese Geste kenne ich bereits. Mit ihr und der Zuhilfenahme von Magie kann sie feststellen, ob jemand die Wahrheit sagt.

»Wenn nötig«, fährt sie fort, »kann ich vollständig in deinen Verstand eindringen und jedes noch so kleine Detail aus deinem Leben in Erfahrung bringen, doch das würde mich für mehrere Tage sehr schwächen, vermutlich sogar krank machen. Sei also so klug und sprich frei heraus, ansonsten, und das ist ein Versprechen, werde ich dich unter großen Schmerzen büßen lassen, dass ich meine magischen Kräfte bei dir so strapazieren musste.«

Langsam nicke ich zu ihren Worten, da ich nicht möchte, dass sie mein Innerstes nach außen kehrt. »Was willst du wissen?«

»Alles.«

»Das meiste ist dir doch ohnehin bekannt.«

»Ich will es aber aus deinem Mund hören.«

»Wo soll ich beginnen?«

»In Hon-Sun.«

»Also gut.« Ich sammle meine Gedanken. »Magistra Gwendolyn von Köpplingen, die von ihrer Tochter Rasha begleitet wird, hat mich unter Kontrakt genommen, angeblich, weil sie neben den beiden Nordmännern Sven und Björn einen weiteren Söldner zu ihrem persönlichen Schutz benötigt. In Wahrheit geht es ihr allein darum, ihren Ehemann Jomul zu retten. Er wird von einer Frau namens Duana, einer ehemaligen Absolventin der Maga-Akademie, die bei den Präfekten wegen ihrer obskuren Ansichten in Ungnade gefallen ist, gefangen gehalten. Mittels eines magischen Halsbands, einer Gymmhe, hat sie Jomul zu ihrer Marionette gemacht. Sie hat ihn sich bewusst ausgesucht, da seine Ehefrau Gwendolyn die fähigste Finderin aller Gefilde ist. Wenn sie nicht tut, was Duana befiehlt, wird Jomul eines grausamen Todes sterben.«

»Und was ist das Begehr dieser Duana?«, will Ohmu wissen.

»Sie glaubt, dass jetzt die Zeit gekommen ist, die ungezügelte Magie, die seit dem Großen Fall unvermindert wirkt, wieder in die rechten Bahnen zu lenken. Sie hat vor vielen Jahren, als sie noch eine Magistra gewesen ist, in den Kellern der Maga-Akademie zu Köpplingen alte Schriften gelesen, die, zwar verklausuliert, aber in Duanas Augen sehr deutlich, darauf hinweisen, dass mittels dreier Tramourblattträger die Magie geheilt werden kann. Und da komme ich ins Spiel. Meine Mutter hat mir an meinem zehnten Geburtstag ein silbernes Eichenblatt geschenkt, das ich seither an meiner Gürtelschnalle trage. Später erfuhr ich, dass es aus dem seltenen, nahezu unzerstörbarem Metall Tramour geformt ist, das nur mittels Magie bearbeitet werden kann. Gwendolyn hat mich unter Zuhilfenahme ihres Finder-Rings aufgespürt und mir dann das Blaue vom Himmel heruntergelogen.« Ich spüre, wie es mir um meine Kehle eng wird. Noch immer kann ich nicht glauben, wie dreist mich Gwendolyn, und auch ihre Tochter Rasha, hintergangen und manipuliert haben. Darüber hinaus haben sie auch noch wissentlich in Kauf genommen, dass mich diese Duana zu ihrem willfährigen Sklaven machen will.

Mehrmals muss ich mich räuspern, bevor ich weitersprechen kann. »Das zweite Tramourblatt, es ist das einer Birke, hat Kyra inne, beziehungsweise ihre Katze Buckel, die es an ihrem Halsband getragen hat. Gwendolyn kam zu euch in den Tempel von Kom-Pul, um Kyra unter Vorspiegelung falscher Tatsachen als Visilantin unter Vertrag zu nehmen. Dank deiner Magie, Ohmu, durchschautest du sie jedoch und gabst ihr eine Miniaturwaage als Unterpfand, mit der du jederzeit feststellen konntest, wo sie sich befindet.«

»Fahre fort, Myrddin.«

»Das dritte Blatt, es ist das eines Ahorns, trägt Eylo, der schon mit knapp acht Jahren von Azilos, einem bösen Hexer, mittels einer Gymmhe gebunden wurde.« Ich verenge meine Augen. »Willst du meine ganze traurige Familiengeschichte hören?«

»Ja.«

»Meine Mutter war die letzte in einer langen Reihe von Hütern, die die Tramourblätter bewahren und, sobald die Zeit gekommen ist, an die nächste Generation weitergeben. Nach Meinung meiner Mutter waren wir, also Eylo, Kyra und ich, ganz besonders stark von der alten, reinen Magie durchdrungen. In Eylo sah sie einen Weisen, der alle Geheimnisse der Welt entschlüsselt, in Kyra eine Heilerin, der niemand das Wasser reichen kann, und in mir einen Krieger, der nahezu unbesiegbar ist. Sie hoffte, dass wir eines Tages so mächtig würden, um ein Buch zerstören zu können.«

»Ein Buch zerstören?«, wundert sich Ohmu. »Was soll daran schwierig sein?«

»Es besteht rein aus Tramour und ist mitverantwortlich für den Großen Fall. Sobald es nicht mehr existiert, soll mit ihm auch die ungezügelte Magie wieder aus unserer Welt verschwinden und die alte, reine Magie in voller Stärke zurückkehren.«

»Und wo befindet sich dieses ungewöhnliche Buch?«

»Das weiß ich nicht. Und meine Mutter hatte anscheinend auch keine Ahnung, wo es ist.«

Ohmu denkt kurz über das Gehörte nach, bevor sie weiterspricht. »Und was hat es jetzt mit diesem Azilos auf sich?«

»Azilos ist der jüngere Bruder meiner Mutter. Er wollte auf keinen Fall, dass die Blätter und ihre Träger dazu verwendet werden, ein Buch zu suchen und zu zerstören. Viel mehr begehrte er die Blätter für sich, um mit ihnen zu herrschen und sich alle Menschen untertan zu machen. Meine Mutter ahnte, dass Azilos nicht davor zurückschrecken würde, sich die Blätter schlimmstenfalls mit Gewalt anzueignen. Also traf sie im Geheimen Vorbereitungen und band die Blätter mittels ihrer Magie für immer an uns, ihre Kinder, obwohl wir alle noch so jung waren. Eylo war keine acht Jahre alt, Kyra zwei und ich erst wenige Monate. Meine Mutter wollte um jeden Preis verhindern, dass Azilos die Blätter in seine Gewalt bringt. Sie teilte ihm mit, dass er sie nicht mehr zu seinen Zwecken nutzen konnte, da sie unwiderruflich mit uns verwoben waren.«

»Das bedeutet dann wohl«, unterbricht mich Ohmu, »dass nur Eylo, Kyra und du mit diesen Blättern Magie wirken können?«

»So ist es.«

»Das habe ich mir fast schon gedacht.« Sie nickt mir zu. »Sprich weiter.«

»Meine Mutter wähnte sich und uns nun in Sicherheit, aber Azilos war nicht bereit, klein beizugeben. Er erwarb drei Gymmhen und bearbeitete sie mit seiner Magie. Mit ihnen wollte er meine Geschwister und mich für immer zu seinen willenlosen Werkzeugen machen. Meine Eltern stellten sich ihm in den Weg und es kam zum Kampf. Azilos tötete meinen Vater und brachte meinen älteren Bruder Eylo, sowie das Ahornblatt, in seine Gewalt. Meine Mutter, obwohl schwer verletzt, konnte mit meiner Schwester Kyra und mir fliehen. Azilos stellte sie später jedoch auf einer Brücke hoch im Norden, die über einen tosenden Fluss führt. In ihrer Verzweiflung sprang meine Mutter, Kyra und mich in den Armen haltend, ins eiskalte Wasser. Azilos nahm daraufhin natürlich an, dass wir drei den Tod gefunden hätten. Über Monate hinweg suchte er nach unseren Leichen und den beiden fehlenden Tramourblättern, hatte damit aber keinen Erfolg, denn meine Mutter ist dank ihrer Magie den eisigen Fluten entkommen. Sie floh mit Kyra und mir in die Südlichen Gefilde. Da sie weiterhin um ihr und unser Leben fürchtete, griff sie zu drastischen Maßnahmen. Sie änderte unser aller Namen. Ich wurde einst Baldwin gerufen, doch sie benannte mich in Myrddin um. Und aus Leony wurde Kyra. Meine Mutter Fabala, die einst Margaretha geheißen hatte, brachte Kyra zu deinem Tempel in Kom-Pul. Als Abschiedsgeschenk gab sie ihrer Tochter die Katze Buckel samt Birkenblatt mit auf den Weg. Dann zog sie mit mir nach Hon-Sun, wo sie einen Mann namens Numuk heiratete, den ich fürderhin für meinen leiblichen Vater hielt. Numuk hat einen Sohn, er heißt Heston, den ich stets als Bruder angesehen habe.«

»Was kannst du mir noch zu den Blättern sagen?«

»Meine Mutter legte auf ihrer Flucht all ihre eigene Magie in sie und versiegelte sie dann. Man kann daher nicht spüren, wie mächtig sie sind, aber die Blätter, die Kyra und ich tragen, sind Eylos Ahornblatt bei weitem überlegen. Er hat nur die ihm von Geburt gegebene Magie, Kyra und ich haben zu gleichen Teilen auch noch die von unserer Mutter.«

Ohmu spreizt ihre Finger noch weiter auseinander. »Da ist doch noch mehr.«

»Die Blätter von Kyra und mir sind wie Schlüssel. Allein mit ihnen finden wir Zugang zu jenen Kräften, die uns von Geburt an innewohnen.«

»Und wie soll das vonstattengehen?«

»Das weiß ich nicht.«

Ohmu schnalzt unwillig mit der Zunge. »Lüg mich nicht an. Ich habe gesehen, wie du, obwohl deine Hände gefesselt waren, fünf meiner Enkelkinder zu Boden geworfen hast. So etwas ist an und für sich unmöglich. Funken tanzten auf deinen Händen. Du hast auf dem Plateau also sehr wohl deine Magie berühren können.«

»Das geschah ohne mein wissentliches Zutun. Ich war außer mir vor Wut, weil Torat Kyra und Amber so brutal mit der Reitgerte gezüchtigt hat. Womöglich wurde ich deshalb für kurze Zeit so stark und schnell.«

Ohmu runzelt ihre Stirn. »Vielleicht sollte ich Kyra und Amber regelmäßig vor deinen Augen misshandeln lassen. So könnte man eventuell herausfinden, wie du zu deiner Magie greifst.«

»Wage es nicht!«

Sinnend steht Ohmu da und ich vermeine zu spüren, wie sie tiefer in meine Gedanken eindringt.

»Es wird auf diese Art nicht noch einmal funktionieren. Das erkenne ich jetzt. Torat und ich werden einen anderen Weg beschreiten müssen«, sagt sie schließlich zu meiner Erleichterung. »Und ich ahne sehr wohl, dass er irgendwie mit deiner Mutter zu tun hat. Was kannst du mir noch über sie erzählen?«

»Meine Mutter hat mir vor ihrem Tod, sie ist am Streifenfieber erkrankt, mitgeteilt, dass sie für mich mehrere Seiten Pergament in einem Versteck hinterlegt hat, die ich erst nach ihrem Ableben lesen durfte. Nach der Totenwacht ging ich zu dem Versteck und nahm die Blätter an mich, doch da tauchte plötzlich mein Stiefvater auf. Er konnte mich noch nie leiden und tat mir vieles zum Trotz. Mit einem bösen Lächeln schlug er mich nieder und verbrannte alle Pergamentseiten. Nichts als Asche blieb von ihnen.«

»Ihr Wissen ist also für immer verloren?«, hakt Großmutter Ohmu nach.

»Ja.«

»Weiß Azilos, wie man die Blätter öffnet?«

»Das wäre möglich.«

»Nun gut.« Sie runzelt die Stirn. »Magistra Gwendolyn hat also dank ihres Finder-Rings diesen Azilos gefunden. Wie ging es dann weiter?«

»Wie schon erwähnt, kann Azilos mithilfe einer Gymmhe die Magie seines Neffen nutzen. Eylo ist zwar wesentlich stärker als Azilos, aber durch das magische Halsband steht er völlig in seiner Gewalt. Anfangs wollte der Hexer uns ja noch von seinen Schergen der Nacht töten lassen, doch mit der Zeit dämmerte ihm, was wirklich vor sich ging und dass er plötzlich und unverhofft doch noch alle drei Tramourblätter samt ihrer Träger in die Hände bekommen kann. Er stellte uns in seinem Schloss eine Falle und nahm uns mittels Eylos Magie gefangen. Dann erzählte er ausführlich von meiner Mutter. So erfuhr ich erstmals, was sich damals in Wahrheit zugetragen hatte.«

»Und wie konntet ihr Azilos entkommen?«

»Venya hat uns befreit.«

Ohmu reißt ihre Augen auf. »Die Venya?«

»Ja.«

»Ich habe sie noch nie getroffen, aber schon einiges über sie gehört. Ist sie wirklich so stark?«

»Azilos hatte gegen sie, obwohl er ein sehr mächtiger Hexer ist, keine Chance. Sie hat ihm die rechte Hand abgeschlagen und ihn darüber hinaus auch noch mehrmals mit ihrem Säbel getroffen. Dennoch konnte er mit Mühe und Not entkommen.«

»Wie sieht Venya aus?«

»So, wie sie in den Geschichten beschrieben wird. Sie trägt fließende blaue Gewänder. Ihr Gesicht ist bis auf Nase und Mund verhüllt. Und ich vermute, dass sie noch keine zwanzig Jahre alt ist.«

»Waren die drei Schemen bei ihr?«

»Ja.«

»Und wo ist sie jetzt?«

»Das weiß ich nicht. Sie hat kurz nach Azilos das Schloss in Begleitung der Schemen verlassen.«

»Eigentlich hätte ich Azilos und auch Venya sehen müssen, als ich mit meinen Enkelkindern die Serpentinen bis zum Plateau hinaufgestiegen bin. Wo sind sie nur abgeblieben?«

»Wahrscheinlich haben sie sich in höhere Lagen zurückgezogen.«

»Das könnte sein«, meint Ohmu. »Warum hat euch Venya geholfen?«

»Sie hofft, dass Eylo, Kyra und ich mittels der Tramourblätter die ungezügelte Magie vernichten.«

»Sie hat also im Prinzip das gleiche Ziel wie deine Mutter und diese Duana. Alle wollen, wenn auch auf unterschiedliche Art, der hehren Sache dienen.«

Ich zögere. »Zumindest hat es den Anschein.«

»Und was möchtest du, Myrddin?«

»Ich will den Wunsch meiner Mutter erfüllen und das Buch zerstören. Und mit Kyra verhält es sich ebenso. Wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, damit wieder die reine, alte Magie unsere Welt durchdringt.«

Ohmu zieht an einem Ohrläppchen. »Ich habe bei weitem nicht so edle Absichten. Mir geht es lediglich darum, deine Dienste, Myrddin, und natürlich auch die deiner Geschwister, so teuer wie möglich zu verkaufen, um den Reichtum der Visilanten zu mehren.«

»Du meinst ja wohl vor allem den deinen.«

»Ganz und gar nicht. Wie alle Ersten Leiterinnen diene ich allein der Urgroßmutter.« Ohmu reckt ihr Kinn nach vorn. »Diese Venya weiß vermutlich auch nicht, wie man die Magie der Blätter befreien kann?«

»So ist es.«

Ohmu tritt einen Schritt auf mich zu. »Aber etwas hat sie euch diesbezüglich doch mitgeteilt, nicht wahr?«

»Venya ist der Meinung, dass Gwendolyn irgendwann herausfinden könnte, wie wir Zugang zu unserer Magie erhalten. Daher sollten wir sie weiterhin begleiten und ihr sogar dabei helfen, ihren Ehemann Jomul zu befreien.«

»Ach ja? Womöglich habe ich die findige Magistra ein wenig vorschnell ziehen lassen. Andererseits war es absolut nötig, dass sie sich frei bewegen kann. Sobald sie ihre Enttäuschung darüber, dass ihr nicht mehr in ihren Diensten steht, überwunden hat, wird sie schon, klug, wie sie ist, die entsprechenden Schritte setzen. Und falls sich die Dinge doch anders entwickeln als von mir geplant, wird das auch kein großes Problem sein. Wenn Gwendolyn die Miniaturwaage nicht weggegeben oder zerstört hat, kann ich jederzeit feststellen, wo sie sich gerade befindet.« Langsam senkt Ohmu ihren Arm. »Für heute habe ich genug erfahren, über das ich erst einmal nachdenken muss. Wir beide, Myrddin, werden uns in den nächsten Tagen noch oft unterhalten. Ich werde auch Kyra ausführlich befragen und mit meiner Magie die Beschaffenheit eurer Tramourblätter erforschen. Ich wette, sie werden ihre Geheimnisse nicht lange vor mir verbergen können. Dann werdet ihr so mächtig sein, wie es seit dem Großen Fall niemand mehr gewesen ist.« Sie zieht an ihren langen Ohrläppchen. »Und dank der Gymmhen gehört ihr mir mit Haut und Haaren.«

Es ist mittlerweile weit nach Mitternacht. Mit untergeschlagenen Beinen sitze ich gut eine Handbreit von den Gitterstäben entfernt und achte darauf, mit meinem Rücken, der immer noch schmerzt, nicht mit ihnen in Berührung zu kommen.

Bis auf die wachhabenden Visilanten schlafen die meisten Krieger schon. Einige jedoch spielen noch mit kleinen Bauklötzen und stapeln sie, in meinen Augen mit ermüdender Regelmäßigkeit, übereinander. Zwei, drei flechten mit ihren bunten Wollfäden Armbänder, die sie nach ihrer Fertigstellung sofort wieder auflösen.

Diese so kindlich anmutenden Beschäftigungen der Elitekrieger kenne ich schon von Amber und Kyra, die sich am Anfang unserer gemeinsamen Reise den Klötzen und Wollfäden jeden Abend mit Hingabe gewidmet haben. Als ihr freier Wille jedoch erwacht ist, haben sie ihr Spielzeug beiseitegelegt und kaum mehr beachtet.

Mit einem beinahe wehmütigen Lächeln wende ich meinen Blick von den Visilanten ab und betrachte stattdessen Kyra und Eylo eine Weile. Sie sind schon vor Stunden eingeschlafen und bewegen sich immer wieder unruhig unter ihren Decken, ohne jedoch zu erwachen.

Amber hingegen findet ebenso wenig wie ich ins Land der Träume. Manchmal kann ich sie sogar leise stöhnen hören, so wie auch jetzt wieder.

Ich rutsche etwas näher zu ihr. »Möchtest du Wasser?«

»Nein.« Im spärlichen Licht der Pechfackeln, die neben dem Wagen flackern, kann ich gerade so erkennen, dass sie ihr Gesicht verzieht. »Freund Myrddin, hilf mir, mich auf die Seite zu legen.«

»Die Wunden sind bei weitem nicht verheilt. Sie könnten aufreißen«, gebe ich zu bedenken.

»Das werden sie nicht«, hält sie dagegen.

Also fasse ich sie vorsichtig an der linken Hüfte und drehe sie zu mir. Sie kann nur mit Mühe einen Schrei unterdrücken.

»Torat und Ohmu kommen nicht ungeschoren davon. Das verspreche ich dir.«

»Ich weiß«, sagt sie mit ruhiger Zuversicht. »Du wirst so mächtig werden, wie es die Hexe Gundula prophezeit hat. Dann wirst du Ohmu und Torat die Gedärme aus den Leibern reißen. Und ich werde dir dabei helfen.«

Ihre Worte sind Labsal für meine Seele, und ihr Vertrauen in mich tut ein Übriges, damit mir ganz warm ums Herz wird.

»Amber, ich werde immer für dich da sein.«

»Und ich für dich.« Sie hebt ihren Kopf ein Stück. »Myrddin, sobald ich genesen bin, werde ich wieder als ein Enkelkind von Großmutter Ohmu meinen Dienst versehen.«

»Du wirst nicht verstoßen?«, wundere ich mich.

»Nein. Ich habe meine Strafe erhalten und damit ist es gut. Ich bin immer noch eine Visilantin, die auf Gedeih und Verderb Großmutter Ohmu ausgeliefert ist.« Sie senkt ihre Stimme. »Du kennst doch den Leitspruch der Visilanten. Juminko thilys guntlymo. Allein der Wahrheit verpflichtet. Aber so denke ich nicht mehr.«

»Was willst du mir damit sagen?«

»Ich werde eine unbewegte Miene zeigen. Ich werde Ohmus und Torats Befehle befolgen. Und ich werde dich schlagen, treten und quälen, wenn sie es mir befehlen. Dennoch, und vergiss das nie, bleibst du für ewig mein Freund. Um unser beider willen werde ich mich verstellen, damit ich keinen Verdacht errege, doch sobald sich eine Gelegenheit bietet, werde ich dich und Kyra befreien und mit euch fliehen.«

»Eylo muss auch mit uns kommen.«

»Wenn du es wünschst.«

»Amber, sei äußerst vorsichtig. Du darfst auf keinen Fall etwas überstürzen. Vielleicht kommt uns ja Venya ein weiteres Mal zu Hilfe. Und Magistra Gwendolyn wird auch alles daransetzen, um uns wieder unter ihre Fittiche zu bekommen.«

»Hasst du sie?«

»Ich bin von ihr vor allem unendlich enttäuscht.«

»Trotzdem wünsche ich, dass du ihr verzeihst.«

»Das kann doch nicht dein Ernst sein!«, fahre ich auf.

Amber will etwas erwidern, doch ihr Mund verzieht sich nur zu einem qualvollen Ächzen.

»Soll ich dich wieder auf den Bauch drehen?«, frage ich besorgt.

»Ja.« Sie schließt ihre Mandelaugen und konzentriert sich, den Schmerz zu unterdrücken. Sobald sie bäuchlings daliegt, atmet sie flach aus. »Myrddin, ich mag es, wenn du an das Gute im Menschen glaubst.«

»Ich bin schon lange nicht mehr so naiv wie früher.«

»Die Magistra ist keine böse Frau. Sie ist lediglich verzweifelt.«

Da ich mich mit Amber nicht länger über Gwendolyn unterhalten will, wechsle ich das Thema. »Ohmu hat vorhin eine Urgroßmutter erwähnt, der sie dient. Was weißt du darüber?«

»Nur wenig. Sie ist die Mutter aller Großmütter.«

»Hast du sie schon einmal gesehen?«

»Nein.«

»Vielleicht ist sie nur so eine Art Symbol und es gibt sie in Wahrheit gar nicht.«

»Ja, das könnte auch sein.«

Da Amber offensichtlich kaum etwas über diese Urgroßmutter weiß, hake ich nicht weiter nach.

»Was machst du eigentlich, wenn uns die Flucht gelingt?«, frage ich sie stattdessen. »Als Visilantin hast du dann wohl ausgedient.«

»Ich werde trotzdem weiterhin auf dich aufpassen, Freund Myrddin.« Sie deutet ein Schmunzeln an. »Und ich werde meine Haare wieder bis über die Schulterblätter wachsen lassen.«
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Es ist früh am Morgen. Ich sitze mit untergeschlagenen Beinen vor den Gitterstäben und betrachte die vorüberziehende Landschaft.

Seit zehn Tagen reisen wir jetzt schon Richtung Süden. Wir haben die Nördlichen Gefilde vor knapp einer Woche hinter uns gelassen und sind jetzt in den Mittleren unterwegs. Die Vegetation ist deutlich üppiger, die Hügel sind sanfter und die Mischwälder nehmen an Fläche und Anzahl zu. Der Frühherbst färbt bereits die ersten Blätter und lässt die Nächte recht kühl werden.

Die Wilden Lumen sind weiterhin allgegenwärtig, auch wenn wir unterwegs nicht mehr so große Gruppen wie weiter nördlich sehen.

Um uns die Monotonie im Käfigwagen zu vertreiben, erzähle ich jeden Abend aus dem reichen Schatz an Märchen, den mir meine Mutter hinterlassen hat. Ohne Rashas Beisein, mit der ich mich früher stets in schöner Regelmäßigkeit abgewechselt habe, ist es seltsamerweise jedoch nicht dasselbe. Obwohl ich ihr immer noch gram bin, wünschte ich, sie wäre in solchen Momenten an meiner Seite.

Wiederholt fragt mich Kyra auch nach unserer Mutter. Wir wissen ja erst seit Kurzem, dass wir Geschwister sind, und daher ist meine Schwester verständlicherweise sehr interessiert daran, so viele Informationen wie möglich über sie zu erhalten. Oft, wenn ich ihr von unserer Mutter berichte, steigen ihr Tränen in die Augen. Ab und an drückt sie sich dann auch an mich und möchte einfach nur festgehalten werden.

Ich blicke sinnend zu Kyra, die heute Morgen von den Visilanten eine frische Pluderhose, dieses Mal in Beige, eine gelbe Bluse sowie eine schwarze, ärmellose Jacke bekommen hat. Sie sieht in ihrer neuen Kleidung sehr hübsch aus. Schon vor einer Weile hat sie ihren Kopf an Eylos Schulter gelehnt und döst seither vor sich hin. Als ein Rad des sich nur gemächlich vorwärts bewegenden Käfigwagens über einen Stein holpert, schlägt sie kurz die Augen auf, um sie gleich darauf wieder zu schließen.

An und für sich ist es für unsere Gliedmaßen ja durchaus schonender, wenn wir keine große Eile an den Tag legen, aber ich wundere mich doch, warum kein höheres Tempo angeschlagen wird.

Großmutter Ohmu hat wiederholt erwähnt, dass wir in den Tempel von Kom-Pul zurückkehren. Sie ist zwar eine verabscheuungswürdige Person, aber getreu dem Leitspruch der Visilanten lügt sie niemals, daher reisen wir wohl tatsächlich nach Kom-Pul. Der Tempel, der eigentlich an eine Festung gemahnt, liegt in den Felsenbergen unweit des Schwarzen Sees und gehört den östlichen Ausläufern der Südlichen Gefilde an. Wenn wir unsere Geschwindigkeit beibehalten, dauert es noch gut zwei Monate, bis wir unser Ziel erreichen.

Eigentlich müsste Ohmu ja ein Interesse daran haben, uns so rasch wie möglich hinter den hohen Mauern des Tempels in Sicherheit zu wissen, damit niemand anderer unser habhaft werden kann. Sie tut jedoch so, als ob sie alle Zeit der Welt hätte und nichts sie aus der Ruhe bringen könnte, aber davon lasse ich mich nicht täuschen. Es ärgert sie ganz gewaltig, dass sie mit den Tramourblättern noch immer keinen Schritt weitergekommen ist. Trotz der täglichen Befragungen, bei denen sie von Kyra und mir jedes noch so kleine Detail wissen will, ist sie noch immer keinen Deut schlauer als zuvor. Auch Ohmus stundenlange Bemühungen, mittels ihrer Magie die Blätter zu öffnen, fruchten in keiner Weise; und Torat hat ebenso wenig Erfolg wie sie.

Beide wollen sich aber partout ihre Frustration nicht anmerken lassen und geben sich so geschäftig wie eh und je. Ständig erteilen sie Befehle und fast jeden Tag schicken sie einen Visilanten, nachdem sie ihn ausführlich instruiert haben, in die eine oder andere Richtung, mit welchem Auftrag auch immer.

Wiederholt treffen auch neue Visilanten bei unserem Tross ein. Manchmal einzeln, oft jedoch auch zu zweit oder zu dritt, sodass Ohmu derzeit über fünfundvierzig kampfgestählte Elitekrieger verfügt. Falls es, mit wem auch immer, zu einer Konfrontation kommt, ist Ohmu gut gerüstet.

Auch Amber hat sich wieder in die Reihen der Visilanten eingefügt. Vorgestern wurde sie von Ohmu erstmals zum Dienst eingeteilt. Sie bewegt sich zwar noch ein wenig ungelenk, aber ansonsten ist ihr von der erlittenen Tortur nicht mehr viel anzumerken. Gelegentlich wirft sie mir, wenn sie sich unbeobachtet fühlt, Blicke zu, in denen all ihr Wohlwollen für mich liegt. Allein damit hilft sie mir schon ein wenig durch die Tage und Nächte, die voll enttäuschter Hoffnungen sind, da bis jetzt noch immer niemand gekommen ist, um uns zu befreien.

Vor Kurzem habe ich sogar damit begonnen, mir in Gedanken die Wörter und Sätze der Mystischen Sprache, die mir Rasha beigebracht hat, immer wieder ins Gedächtnis zu rufen. Ich hoffe gegen jedes bessere Wissen, dass es mir so irgendwann gelingt, die Magie in meinem Eichenblatt zu befreien und mir zu eigen zu machen. Dann werden mich keine Gitterstäbe mehr halten und Ohmu und Torat werden ihr blaues Wunder erleben. Leider sind meine Bemühungen bis jetzt, wie nicht anders zu erwarten, völlig erfolglos geblieben. Dennoch werde ich mit ihnen fortfahren, und sei es nur, weil sie mir dabei helfen, die Zeit totzuschlagen.

Viele Stunden sind vergangen und die Sonne wird bald ihren höchsten Stand erreichen. Immer noch ziehen wir durch fruchtbare hügelige Landschaften. An den zahlreichen Apfelbäumen, die am Wegesrand stehen, können bald die Früchte geerntet werden, aber für die üppige Natur ringsum habe ich kaum einen Blick.

Mit einem Seufzer wende ich mich an Kyra.

»Wie lange willst du Eylo denn noch frisieren?«, frage ich. »Er bekommt es doch ohnehin nicht mit.«

»Es gefällt ihm«, erwidert Kyra. Sie hat vor wenigen Tagen Torat um einen Kamm gebeten und er hat ihn ihr, zu meiner Verwunderung, tatsächlich gegeben.

»Das kannst du doch gar nicht wissen«, brumme ich. »Eylo ist stumm wie ein Fisch.«

»Ich spüre es«, sagt Kyra voll Überzeugung. Dann blickt sie mich an. »Bist du eifersüchtig?«

»Wie kommst du denn darauf?«

»Wenn du willst, kann ich auch deine Haare kämmen.«

»Danke. Das schaffe ich noch selber.«

»Ich mag Eylo.« Kyra blinzelt mehrmals. »Er ist mein Bruder. Und ich habe mir immer einen gewünscht. Vor allem dann, wenn man mich im Tempel gequält und gedemütigt hat und keiner für mich eingetreten ist. Da wäre es schön gewesen, einen Bruder zu haben. Und in meinen Träumen hat es auch immer einen gegeben.«

»Du hast jetzt sogar zwei.«

»Ja, und das freut mich auch sehr. Du, Myrddin, stehst mir natürlich viel näher als Eylo, doch wie gesagt, ich kann ihn auch gut leiden. Und irgendwann wird Eylo mit uns sprechen. Da bin ich mir ganz sicher.« Sie hält mit dem Kämmen inne und streicht mit ihrer freien Hand über die wulstigen Narben auf ihrem Schädel. Ein erster brauner Flaum hat sich gebildet und man kann schon jetzt deutlich erkennen, dass sich dort, wo Torat zu tief in die Kopfhaut geschnitten hat, niemals wieder Haare bilden werden. »Und dann, Myrddin, werden wir uns zu dritt unterhalten und fröhlich sein und lachen. Und vielleicht werden wir eines Tages sogar zusammen in einem großen Haus wohnen und dann wird alles gut sein.«

Ich habe plötzlich einen Kloß im Hals.

»Wenn du magst, Kyra, dann kannst du auch mich frisieren.«

Ihre grünbraunen Augen leuchten vor Freude. »Wirklich?«

»Aber ja.«

Sie kommt zu mir und befiehlt mir still zu sitzen, während sie nach verfilzten Knoten sucht.

Da kommt plötzlich Torat hoch zu Ross heran. Zwei Visilanten, die sich in seiner Begleitung befinden, führen weitere Pferde mit sich.

Torat betrachtet erst mich und dann Kyra, die mich weiter mit Hingabe kämmt, ganz so, als ob er nicht da wäre. Ich beschließe, es ihr gleich zu tun, und ignoriere den schweinenasigen Obersten Diener ebenfalls.

»Ich störe eure traute Zweisamkeit ja nur ungern«, sagt er schließlich süffisant, »aber euer Käfig benötigt dringend eine Reinigung. Außerdem will euch Großmutter Ohmu sehen. Und Eylo kommt auch mit.«

Er bedeutet der Visilantin, die am Bock unseres Käfigwagens sitzt, anzuhalten. Sie zieht an den Zügeln und gemächlich kommt das Vierergespann zum Stehen.

Kyra verstaut mit einem bedauernden Blick den Kamm in einer Innentasche ihrer Jacke, geht zu Eylo und bedeutet ihm aufzustehen.

Nachdem Torat die Tür aufgesperrt hat, klettert sie, unseren Bruder an der Hand mit sich führend, ins Freie. Anschließend müht sie sich, ihn in den Sattel zu bekommen, bevor sie sich selbst auf ein Pferd setzt.

Ich hingegen lasse mir deutlich mehr Zeit als Kyra. Auch wenn ich jede Anordnung von Großmutter Ohmu befolge, um mir nicht unnötig schmerzhafte Strafen einzuhandeln, so soll nur ja niemand glauben, dass ich es anstandslos tue.

»Was will Ohmu denn schon wieder von uns?«, frage ich Torat gereizt. »Ich habe ihr doch schon alles erzählt. Und das mehrmals. Sie weiß jetzt sogar von dieser Fiora zu Hohenfels und ihren Silbernen Frauen. Und dass die Hexe Gundula Björn gesund pflegt, davon habe ich ihr auch schon berichtet.« Verächtlich schnaube ich. »Ohmu ist so neugierig wie ein altes Waschweib. Und du, Torat, bist keinen Deut besser.«

»Myrddin, du solltest dir ein Beispiel an Amber nehmen. Sie kann ihren Hass auf Großmutter Ohmu und mich wesentlich besser verbergen.«

»Ich will ihn ja gar nicht verbergen«, entgegne ich mit rauer Stimme, während sich mein Herzschlag beschleunigt. Dann haben die beiden Amber also durchschaut. Das ist gar nicht gut.

Torat hebt ob meiner Worte nur verächtlich eine Augenbraue, sagt aber nichts weiter dazu, sondern befiehlt mit knappen Worten den beiden Visilanten, die ihn begleitet haben, mit der Reinigung des Käfigs zu beginnen. Dann reitet er uns voran, bis wir mit Großmutter Ohmu auf einer Höhe sind. Sie hat die drei Gymmhen, die einst Azilos gehört haben, bei sich. Die ledernen Schlaufen hält sie in der Hand, die Halsbänder sind am Sattelknauf befestigt.

Angewidert starre ich die Gymmhen an. Sie erinnern an Hundeleinen, ohne dass es jedoch eine sichtbare Verbindung zwischen der Schlaufe und dem dazugehörigen Halsband gibt, da sie rein durch substanzlose Magie zusammengehalten werden, die sich, so hat es Gwendolyn mir erzählt, über tausende Meilen dehnen kann.

»Während ich mich mit Kyra und Myrddin beschäftige«, sagt Ohmu, die ihr Pferd in einem leichten Trab laufen lässt, zu Torat, »kümmerst du dich um Eylo. Vielleicht gelingt es dir ja dieses Mal, bei ihm eine Gefühlsregung auszulösen.«

»Meine Magie bewirkt bei ihm nicht das Geringste«, erwidert Torat, der im Gleichschritt neben ihr reitet. »Aber womöglich vermag eine Gerte so einiges.«

»Das haben wir doch schon ausführlich besprochen. Gewalt würde ihn nur noch mehr verschließen. Wir versuchen es weiterhin mit der Magie, die uns gegeben ist.«

»Ich könnte sie im Galopp wirken. Ein schneller Ritt würde Eylo zumindest ordentlich durchschütteln. Und vielleicht kann ich ja dann zu ihm durchdringen.«

»Einen Versuch ist es zumindest wert«, stimmt ihm Ohmu zu.

Torat, der wesentlich stärker ist, als er aussieht, oder womöglich wirkt er auch Magie, zieht Eylo ohne sichtliche Mühe vor sich aufs Pferd. Dann drückt er dem Tier die Hacken in den Bauch und schon bald galoppiert es mit den beiden davon.

Ohmu greift sich die Zügel von Eylos Pferd und schaut ihnen lange hinterher, bis sie sich schließlich uns zuwendet. Sie lässt ihren Blick zuerst über mich und dann über Kyra schweifen.

»Ich habe die Wagen am ersten Tag so langsam fahren lassen«, sagt sie zu meiner Schwester, »um es dir und Amber ein wenig leichter zu machen.«

»Soll ich dir deswegen dankbar sein?«, fragt Kyra mit mühsam unterdrücktem Ärger. »Oder was bezweckst du ansonsten mit dieser Aussage?«

»Ich wollte dich nur wissen lassen, dass ich dir nicht persönlich gram bin.«

»Das habe ich auch nie angenommen. Du bist eine Großmutter und achtest allein auf den Kern der Dinge. Der Schein interessiert dich nicht.«

»Ah, du hast diese Wahrheit also nicht vergessen.« Ohmu senkt ihre Stimme. »Es war auch nicht mein Wille, dass Torat dir derart grob die Haare abschneidet. Die Narben werden dich ein Leben lang verunstalten, und das tut mir leid. Ich selbst wäre wesentlich behutsamer vorgegangen, aber ich will über Torat nicht lamentieren. Er hat durchaus auch seine nützlichen Seiten, und damit meine ich nicht nur seine Fertigkeiten im Lustspiel.«

»Ihr beide benehmt euch wie brunftige Tiere«, mische ich mich ungefragt in das Gespräch ein. Ohmu und Torat haben während meiner Gefangenschaft bereits dreimal so lautstark den Beischlaf vollzogen, dass währenddessen keiner von uns ein Auge zumachen konnte.

Ohmu deutet ein Lächeln an. »Was weiß denn schon ein junger Mann von wahrer Leidenschaft, der erst dreimal bei billigen Dirnen gelegen ist?«

Im Tempel von Kom-Pul hat sie mittels ihrer seltsamen Fähigkeiten gespürt, dass ich noch wenig Erfahrung in diesem Bereich habe, und das reibt sie mir jetzt genüsslich unter die Nase.

»Myrddin«, springt mir Kyra bei, »ist auf der Suche nach der wahren Liebe. Er wohnt nicht aus reiner Lüsternheit einer Frau bei.«

»Er ist ein Idiot«, sagt Ohmu.

»Das ist er keineswegs«, erwidert Kyra verärgert.

»Wie kannst du es wagen«, fährt Ohmu sie an, »mir zu widersprechen?«

Kyra schiebt ihr Kinn nach vorn. »Ich bin nicht länger deine Enkeltochter.«

Ohmu schüttelt ihren Kopf, und es hat für mich fast den Anschein, als ob sie betrübt ist. »Magistra Gwendolyn hatte gar keinen guten Einfluss auf dich, Kyra.«

»O doch, den hatte sie sehr wohl. Dank ihr weiß ich, dass ich etwas wert bin und mich niemand unterjochen darf. Und wenn es doch jemand tut, dann ist er im Unrecht.«

»Gwendolyn hat dir lediglich Lügen erzählt. Für dich allein genommen, Kyra, bist du nämlich nichts wert. Nur, indem du mir dienst, kommt dir so etwas wie Bedeutung zu. Und das ist die Wahrheit«, sagt Ohmu mit einem gefährlich leisen Unterton. »Das solltest du dir stets vor Augen halten.«

Kyras Mund zuckt vor Anspannung. Sie hat zum ersten Mal in ihrem Leben Ohmu widersprochen, und es ist unverkennbar, dass sie auch weiterhin nicht klein beigeben will, auch wenn das ihren ganzen Mut erfordert.

»Da bin ich anderer Meinung, Ohmu«, sagt sie und macht mich damit sehr stolz. »Deine Wahrheit ist ganz sicher nicht meine.«

»Ach ja?« Ohmu dreht ihre freie Hand und bewegt dabei ihre Finger in einer raschen Abfolge.

Kyra keucht auf. Blut schießt aus ihrer Nase. Sie wankt im Sattel. Dann übergibt sie sich heftig.

Ohmu knickt ihren Daumen ein. Kyra fällt vom trabenden Pferd und schlägt schwer auf.

Blut tritt jetzt auch aus ihren Ohren und sie krümmt sich vor Schmerzen am Boden.

Ohne nachzudenken, ramme ich Ohmu meine Faust mitten ins Gesicht. Dabei kann ich spüren, wie ihre Nase bricht. Ohmu kreischt vor Schmerz und Überraschung auf. Ich schlage erneut so kraftvoll wie möglich zu und treffe sie wuchtig am Kinn. Ohmu wird regelrecht aus dem Sattel geschleudert. Im Gegensatz zu Kyra bleibt sie mit ihrem Fuß jedoch im Steigbügel hängen und wird von ihrem Pferd ein Stück weit mitgeschleift.

Zwei Visilanten reiten heran und richten ihre Speere auf mich.

Ich hebe meine Arme, um ihnen so zu signalisieren, dass der Kampf für mich vorbei ist. Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass es Ohmu gelungen ist, ihren Fuß zu befreien. Wie von der Tarantel gestochen, springt sie hoch und erteilt den Visilanten klare Anordnungen. Sie ziehen mich vom Pferd und entkleiden mich.

Ohmu befiehlt den Wagenlenkern, unverzüglich anzuhalten. Ich werde zum nächsten Planwagen geführt und mit am Rücken verschränkten Armen an die Speichen des vorderen rechten Rads gebunden. Ein wenig beschämt es mich schon, nackt sämtlichen Blicken ausgesetzt zu sein. Ich weiß jedoch, dass mich Ohmu damit vor allem demütigen will, also tue ich so, als ob es mich nicht kümmern würde.

Es vergeht gut eine halbe Stunde, bis Ohmu endlich zu mir kommt. Sie fasst mich am Haarschopf und zwingt mich so, sie anzusehen. Ihr Kinn ist angeschwollen und man kann deutlich erkennen, dass ihre Nase noch immer gebrochen ist. Dennoch vermute ich, dass Ohmu bei sich Magie gewirkt hat. Vermutlich ist ihr auch Torat beigestanden. Das Ergebnis ist jedoch nicht gerade berauschend, insofern scheinen die zwei, was ihre Heilfähigkeiten angeht, nicht sonderlich begabt zu sein.

»Du hast einen kräftigen Schlag«, sagt sie.

»Das nächste Mal, Ohmu, töte ich dich.«

»Es wird kein nächstes Mal geben.«

»Was ist mit Kyra?«, frage ich gepresst.

»Was soll mit ihr sein? Sie hat ihre Strafe für ihre frechen Widerworte bereits erhalten und ist wieder auf dem Weg der Besserung. Wir beide sind jedoch noch lange nicht fertig. Es sei denn ...«, sie lässt meinen Kopf los und dreht sich zu den Visilanten, »... jemand von euch will Myrddins Strafe auf sich nehmen.« Sie hält kurz inne, bevor sie weiterspricht. »Nun, Amber, wie wäre es mit dir?«

Mir wird gleichzeitig heiß und kalt bei ihren Worten. Natürlich kann mir Ohmu solche Schmerzen zufügen, dass ich wie ein Kleinkind krakeele, aber sie weiß sehr wohl, dass sie mich noch wesentlich härter trifft, wenn sie Amber an meiner statt misshandelt.

»Niemand außer mir«, sage ich mit lauter Stimme, »nimmt meine Strafe auf sich. Jeder, der das tut, ist in meinen Augen ein Verräter.«

»Ah, versucht mich da jemand zu überlisten?«, grient Ohmu. »Aber das wird dir nicht gelingen.« Sie klatscht in die Hände. »Torat, mein Oberster Diener, du wirst Amber und Myrddin gleichermaßen den Ochsenziemer spüren lassen.«

»Amber hat dir nichts getan!«, brülle ich. »Und ihre Wunden sind eben erst verheilt!«

»Fünf Schläge. Drei auf die Rückseite der Oberschenkel. Zwei auf die Unterschenkel«, fährt Ohmu ungerührt fort. »Und wenn du noch einmal gegen mich aufbegehrst, Myrddin, werde ich nicht mehr so gnädig sein.«

Ich werde losgebunden und gezwungen, mich flach auf dem Bauch auszustrecken. Auf einen Wink Ohmus entkleidet sich Amber. Sie ist, Julub sei Dank, klug genug, keinen Widerstand zu leisten, um nicht eine noch wesentlich härtere Bestrafung zu erhalten. Dann legt sie sich so nahe zu mir, dass sich unsere Schultern beinahe berühren.

Mir treten Tränen in die Augen. »Es tut mir so leid, Amber.«

»Das muss es nicht.« Sie zeigt ein überaus tapferes Lächeln.

Stunden später toben immer noch Schmerzen in meinen Beinen. Ich bin nur froh, dass wir endlich wieder angehalten haben und der Käfigwagen mich nicht länger durchrüttelt.

Kyra, die zwar noch ein wenig blass um die Nase, aber ansonsten wieder völlig hergestellt ist, reicht mir einen Becher Wasser. »Morgen geht es dir wieder besser.«

»Möge Julub es geben«, ächze ich.

Amber, die in ihrer Verfassung nicht reiten kann, kauert neben mir. Auch sie erhält von Kyra zu trinken.

»Amber, wie kannst du solche Schmerzen nur so geduldig ertragen?«, will ich von ihr wissen.

»Man gewöhnt sich an alles«, erwidert sie und will dann noch etwas hinzufügen, schluckt es aber rasch hinunter, da sich uns Ohmu in Begleitung von Torat nähert.

Sie bleibt vor den Gitterstäben stehen und umfasst sie mit beiden Händen.

»Ich wollte mich heute Mittag eigentlich nur in Ruhe mit euch unterhalten und das eine oder andere ausprobieren. Das Versäumte werden wir jetzt nachholen. Aber natürlich nur, wenn euch das auch recht ist. Nun, wie sieht es aus? Seid ihr einverstanden?«

Ohmu wirkt immer noch reichlich angesäuert. Um sie nicht noch mehr zu verärgern, nicken Kyra und ich rasch zu ihren scheinheiligen Fragen.

Sie zieht an einem ihrer langen Ohrläppchen. »Vielleicht werdet ihr ja doch langsam vernünftig. Es würde mich allein schon um euretwillen freuen. All die Schmerzen, die ihr ertragen musstet, wären nicht nötig gewesen, wenn ihr euch ein wenig einsichtiger gezeigt hättet.« Sie blickt Amber an. »Ich bedaure deinen Hass, den du nur schlecht verbergen kannst, auch wenn du dich wahrlich bemühst. Da du für mich ein Sicherheitsrisiko darstellst, bleibst du im Käfig, bis du wieder weißt, wo dein Platz ist.«

»Wie du befiehlst, Großmutter Ohmu«, sagt Amber.

»Du wirst aber weiterhin deine Übungen absolvieren. Gemeinsam mit Kyra. Und ihr beide werdet auch Myrddin im waffenlosen Zweikampf unterrichten. Das Herumsitzen schwächt eure Körper nur, ich brauche euch jedoch fit und gestählt. Und du, Amber, bist mir dafür verantwortlich, dass Kyra und Myrddin in Form sind, ansonsten wirst du erneut den Ochsenziemer zu kosten bekommen.«

»Wie du befiehlst, Großmutter Ohmu«, sagt Amber erneut.

Eine Weile steht Ohmu nur schweigend da. Torat tritt zu ihr und berührt sie beinahe zärtlich an der Schulter. Ohmu sieht ihm direkt in die Augen, dann wendet sie sich wieder an uns.

»Juminko thilys guntlymo. Allein der Wahrheit verpflichtet«, sagt sie mit seltsam belegter Stimme. »Und es ist eine Wahrheit, dass ich langsam nicht mehr weiter weiß. Die Tramourblätter widersetzen sich mir und auch Torat, und wir können sie partout nicht öffnen. Ihre Magie ist von einer Beschaffenheit, die wir noch immer nicht so recht verstehen. Hingegen«, sie klopft mit der flachen Hand gegen die Gymmhen, die sie an ihrem Gürtel befestigt hat, »war es ein Leichtes, die Struktur der Magischen Halsbänder zu erfassen und uns dienlich zu machen. Da ich, wie eben erwähnt, mit meiner Weisheit ziemlich am Ende bin, bleiben mir nur mehr zwei Möglichkeiten. Die eine ist, dass wir morgen oder übermorgen ein festes Lager, eine Art Wagenburg, errichten und darauf warten, dass jemand auftaucht, der mir zeigen kann, wie die Tramourblätter zu handhaben sind. Ich denke da vor allem an diesen Hexer namens Azilos. Er wird wohl nicht ruhen, bis er zumindest Eylo wieder in seiner Gewalt hat. Aber Azilos ist kein Gegner, den man auf die leichte Schulter nehmen sollte. Immerhin gebietet er über die Schergen der Nacht, deren Zahl wohl in die Hunderten, wenn nicht gar Tausende, geht. Es ist also durchaus nicht ungefährlich, wenn wir an Ort und Stelle verharren. Daher werde ich jetzt die zweite mir sinnvoll erscheinende Möglichkeit ausprobieren. Vielleicht habe ich ja mit einer Gymmhe Erfolg.« Ohmu zieht einen Schlüssel hervor und öffnet die Käfigtür. Dann signalisiert sie Kyra, herauszukommen.

Mit bangem Blick kommt Kyra der Aufforderung nach.

Ohmu legt ihr ein Halsband um und greift nach der dazugehörigen Schlaufe, wobei sie die ganze Zeit über äußerst konzentriert wirkt. Langsam atmet sie durch und wenige Augenblicke später schlägt Kyra einen Purzelbaum, ohne dass Ohmu auch nur ein Wort gesagt hat.

Kyra steht wieder auf und springt auf einem Bein im Kreis. Ihre Augen sind dabei völlig leer.

Ohmu grinst zufrieden.

Kyra winkelt ihre Arme an und bewegt sie auf und ab wie Flügel. Dabei gackert sie wie ein Huhn. Plötzlich hält sie inne und formt ihre Hände zu einem Trichter. »Großmutter Ohmu ist die großartigste Frau, die ich kenne!«, ruft sie mehrmals.

Ohmu schließt für einen Moment die Augen und Kyra erstarrt regelrecht. Völlig reglos steht sie mit gesenktem Kopf da. Mehr passiert für eine ganze Weile nicht, was Ohmu verärgert knurren lässt. Sie scheint Kyra irgendwelche gedanklichen Befehle zu erteilen, die diese aber nicht zu befolgen vermag.

Ohmu hebt die Hand, mit der sie die Schlaufe hält. Das bewirkt jedoch nicht das Geringste bei Kyra.

»Öffne die Tramourblätter! Nimm dir von ihrer Magie! Tu es jetzt!«, sagt Ohmu drängend.

Weiterhin zeigt Kyra nicht die kleinste Reaktion.

Frustriert schnalzt Ohmu mit der Zunge. »Eigentlich habe ich nichts anderes erwartet.« Sie tritt zu Kyra und nimmt ihr das Halsband ab.

Blinzelnd sieht sich Kyra um und braucht eine ganze Weile, bis ihr Blick wieder klar wird.

»Was ist geschehen?«, fragt sie schließlich mit rauer Stimme.

»Nichts.« Ohmu hält Kyra die Käfigtür auf. »Vielleicht klappt es ja mit Eylo besser.«

Nachdem Kyra wieder ins Innere geklettert ist, zieht Torat Eylo ins Freie.

Erst wirkt mein Bruder weiterhin völlig teilnahmslos und seine Schultern hängen wie eh und je nach unten. Als er aber, geführt von Torat, vor Ohmu anhält, scheint er irgendwie die Gymmhe zu registrieren. Ein Ruck geht plötzlich durch seinen Körper und seine Haut färbt sich blau.

Dies ist sein magischer Makel, den er mit Kyra und mir gemein hat, vermutlich, weil wir Geschwister sind. Sein Blau ist jedoch etwas dunkler als meines, Kyra hat das hellste von uns allen.

Ich denke, dass dieser Makel verschwinden wird, sobald wir unsere Magie nutzen können. Dass Eylo seinen noch immer hat, liegt wohl daran, dass er stets nur auf Befehl von Azilos seine Kräfte gewirkt hat.

Als Ohmu Eylo das Halsband umlegen will, beginnt er am ganzen Leib zu zittern. Seine Augen weiten sich vor Entsetzen, seine Lippen beben und Schaum tritt vor seinen Mund.

Er will seinen Arm anheben, um so zu verhindern, dass er erneut gebunden wird. Man kann regelrecht sehen, wie viel Kraft und Willensanstrengung er aufwenden muss, um ihn auch nur wenige Zentimeter zu bewegen. Mittlerweile ist er in Schweiß gebadet. Und dann erschlafft Eylo von einem Moment auf den anderen. Sein Arm sinkt nach unten und mein Bruder steht schwer nach Atem ringend da.

Ohmu betrachtet ihn mit schmalen Augen.

»Er ist in seinem Inneren nicht völlig zerbrochen«, sagt sie zu Torat. »Ein Funke Lebenswille ist noch vorhanden.«

Geschickt schließt sie den Verschluss des Halsbands und tritt dann zwei Schritte zurück. Sobald sie die dazugehörige Schlaufe ergriffen hat, beginnt sie, so wie vorhin bei Kyra, sich zu konzentrieren und lässt ihre Magie durch die Gymmhe fließen. Aber nichts geschieht.

Eylo gibt keinen Laut von sich und rührt sich auch nicht.

Ohmu verstärkt ihre Anstrengungen.

»Bewege deinen Kopf!«, fordert sie vehement. »Los! Tu es! Bewege ihn!«

Eylo zeigt keinerlei Reaktion.

Schließlich, nach weiteren fruchtlosen Versuchen, gibt Ohmu ihre Bemühungen auf und wendet sich an mich. »Wer weiß, Myrddin, vielleicht habe ich ja morgen mit dir mehr Glück?«
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Müßig betrachte ich durch die Gitterstäbe die Visilanten, wie sie ihren Beschäftigungen nachgehen. Vor genau einer Woche hat mir Ohmu, wie angekündigt, die Gymmhe umgelegt. An das, was dann geschehen ist, habe ich kaum Erinnerungen. Ich weiß nur, dass ich in mir das starke Bedürfnis verspürt habe, jeden Gedankenimpuls von Ohmu unverzüglich zu befolgen. Amber hat mir später berichtet, dass ich, ebenso wie Kyra, ein Huhn nachgemacht und dabei lauthals gegackert habe. Ohmu scheint ganz offensichtlich eine Vorliebe für diese Art von Federvieh zu haben. Als sie mir schließlich den Befehl erteilt hat, die Magie meines Eichenblatts zu umfassen beziehungsweise zu befreien, ist mir dies jedoch nicht möglich gewesen und ich habe eine Traurigkeit wie nie zuvor verspürt, die bis heute nicht ganz von mir gewichen ist. Ein kleiner Teil von mir bedauert erstaunlicherweise noch immer, dass ich Ohmu in diesem Punkt nicht dienen konnte.

Nachdem ich jetzt selbst die bösartige Macht eines magischen Halsbands erdulden musste, meine ich, Eylos Verhalten wesentlich besser nachvollziehen zu können, obwohl ich nur einen winzigen Bruchteil von dem erlebt habe, was ihm Schreckliches widerfahren ist. Meinem Bruder ist ja schon als Achtjährigem von Azilos die Gymmhe umgelegt worden. Ich weiß nicht, ob es für ihn auch Stunden gegeben hat, in denen er sie nicht getragen hat und er zumindest für kurze Zeit er selber sein konnte, aber auf jeden Fall ist er über mehr als zwanzig Jahre hinweg gebunden und geknechtet worden. Es ist daher kein Wunder, dass er ein völlig gebrochener Mann ist, und ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er je wieder gesunden wird. Für viel wahrscheinlicher halte ich es, dass er weiter antriebslos und stumm sein Leben verbringen wird, darauf angewiesen, dass man ihm etwas zu essen und trinken reicht. Selbst seine Notdurft verrichtet er nur, wenn er dazu angehalten wird, was leider schon zu der einen oder anderen unschönen Szene geführt hat, sodass Kyra, Amber und ich penibel darauf achten, regelmäßig einen Visilanten darum zu bitten, die Tür unseres Käfigs zu öffnen, damit Eylo austreten kann. Die Elitekrieger bestehen dann darauf, dass einer von uns ihn begleitet. Da Kyra an ihm einen Narren gefressen hat, übernimmt sie, Julub sei Dank, meist diese undankbare Aufgabe.

Ohmu hat, gleich nachdem sie auch bei mir mit der Gymmhe gescheitert ist, angeordnet, dass die Visilanten nahe einem Bach ein festes Lager, sie nennt es Wagenburg, errichten. Die Planwagen sind recht lose in einem großen Viereck aufgestellt worden, sodass ein quadratischer Innenraum entstanden ist, bei dem eine Seite gut und gern an die hundert Schritte misst. Unser Käfigwagen befindet sich in der nordöstlichen Ecke und wird stets von zwei Visilanten bewacht. Man hat auch stabile Holzpalisaden aufgestellt, die die Wagenburg vollständig umschließen. Zusätzlich gibt es noch ein breites, gut bewachtes Tor und einen nicht sonderlich großen Ausguck.

Weiterhin treffen, wenn auch mittlerweile in geringerer Zahl, Elitekrieger und Planwagen ein, die die Visilanten mit allem versorgen, was sie benötigen. Insgesamt sind derzeit, wenn ich mich nicht verzählt habe, vierundachtzig Visilanten damit beschäftigt, das Lager zu sichern und ihren alltäglichen Aufgaben nachzugehen.

Darüber hinaus kommen gelegentlich auch Besucher herangeritten, die, nach ihrer Kleidung zu schließen, sehr betucht sind. Ohmu, da bin ich mir sicher, schließt mit ihnen durchaus lukrative Vereinbarungen ab, ganz so, wie es der Weltanschauung der Visilanten entspricht.

Ich strecke meine Beine, da sie ein wenig verspannt sind. Die Striemen, die der Ochsenziemer hinterlassen hat, sind zwar immer noch zu sehen, aber schon deutlich blasser und schmerzen kaum mehr. Gestern habe ich auf Geheiß von Ohmu seit Wochen zum ersten Mal wieder mit Amber und Kyra den waffenlosen Nahkampf geübt und dabei gemerkt, wie ungelenk ich durch das viele Sitzen geworden bin. Meine Muskeln haben ganz schön geschmerzt. Selbst Amber und Kyra, beide Meisterinnen im waffenlosen Nahkampf, haben im Vergleich zu den anderen Visilanten ein wenig eingerostet gewirkt. Als die beiden anschließend dazu übergegangen sind, mit Pfeil und Bogen zu trainieren, hat mir Torat zu meinem nicht geringen Erstaunen Kurz- und Langschwert gereicht und ich durfte doch tatsächlich die rituellen Schlagabfolgen der Söldner absolvieren. Bei den mir seit Jahren vertrauten Bewegungsabläufen habe ich mich so frei und unbeschwert gefühlt wie seit Wochen nicht mehr, obwohl mir natürlich die ganze Zeit über bewusst gewesen ist, dass ich auch weiterhin ein Gefangener bin. Aber das Üben mit den Schwertern hat zumindest für eine Weile dafür gesorgt, dass die Traurigkeit, die die Gymmhe bei mir hinterlassen hat, von mir gewichen ist, und sie ist auch später nicht mehr so stark zu mir zurückgekommen.

Kurz habe ich sogar überlegt, Torat, der unweit von mir gestanden ist, meine Klingen in den feisten Leib zu rammen, aber klugerweise habe ich es nicht getan. Höchstwahrscheinlich wäre es mir ohnehin nicht gelungen, und wenn doch, hätten mich die Visilantinnen, die Kyra, Amber und mich während unseres Trainings bewachen, unverzüglich mit Pfeilen durchbohrt.

Seufzend atme ich aus, umklammere die Gitterstäbe und warte sehnsüchtig auf den späten Nachmittag, damit ich wieder den waffenlosen Nahkampf und die rituellen Schlagabfolgen üben kann.

»Warum seufzt du denn schon wieder?«, fragt Amber, die neben mir hockt. Sie trägt, seit sie wieder zu uns in den Käfigwagen gesperrt worden ist, nicht länger die typische Kleidung der Visilanten. Die bekommt sie erst wieder zurück, wenn Ohmu der Meinung ist, dass Amber ihren Hass auf sie und Torat überwunden hat. Da dies, zumindest sehe ich das so, kaum je der Fall sein wird, dürfte Amber für sehr lange Zeit im Käfigwagen verbleiben. Und bis dahin wird sie mit einer schlichten braunen Lederhose, einem viel zu weiten Hemd aus Linnen und einer zerschlissenen blauen Jacke vorliebnehmen müssen. »Kyra ist schon über eine Stunde bei Torat. Sorgst du dich um sie, Myrddin?«

»Das ist es nicht. Torat wird auch dieses Mal die Magie ihres Tramourblatts nicht verstehen. Ohmu lässt ihn nur gewähren, damit er Ruhe gibt und irgendwann selbst einsieht, wie sinnlos seine Bemühungen sind.«

»Was lässt dich denn dann seufzen?«

»Ich sehne mich nach Bewegung«, sage ich.

»Ich auch.«

»Und nach nächtlicher Ruhe«, füge ich brummend hinzu.

Amber schnalzt zustimmend mit der Zunge. »Großmutter Ohmu ist eine sehr leidenschaftliche Frau. Und Torat steht ihr in Sachen Lüsternheit in nicht viel nach.«

»Ja, das ist leider nicht zu überhören.« Ich löse meine Finger von den Stäben und wende mich Amber ganz zu. »Warum begnügt sich Ohmu eigentlich mit dem feisten, schweinenasigen Torat? Sie könnte doch jederzeit mit einem attraktiven Visilanten den Lustakt vollziehen.«

»Myrddin, wo denkst du hin?« Amber ist ob meiner Worte sichtlich schockiert. »Ohmu vergnügt sich doch nicht mit uns Enkelkindern!«

»Sie ist doch gar nicht eure leibliche Großmutter«, erwidere ich leise und suche Ambers Blick. Mir wird wieder einmal bewusst, wie sehr sie, trotz ihres wachsenden Widerstands gegen Ohmus Tyrannei, immer noch in den Strukturen, die ihr die Erste Leiterin von Kindheit an eingebläut hat, gefangen ist. »Du musst Ohmu als das sehen, was sie ist. Eine bösartige, geldgierige Frau, die ihre Macht hemmungslos ausnutzt, um ihr Vermögen noch weiter zu vermehren.«

Langsam nickt Amber. »Du hast ja recht, aber ...« Mitten im Satz bricht sie ab, da sie offensichtlich nicht weiß, wie sie ihn fortsetzen soll.

Mir ist dennoch klar, was sie meint. Trotz allem ist Ohmu, neben Torat, die einzige Person gewesen, die ihr so etwas ähnliches, wenn auch auf pervertierte Art, wie Familie geboten hat.

»Amber, schau dich doch um! Ohmu mag ja stets die Wahrheit sprechen, dennoch ist sie allein an Golddukatis interessiert. Ein Wunder, dass sie nicht Pentyly, den Gott der Münzen, anbetet!«

»Du kannst sagen, was du willst, Myrddin, aber der Waage der Visilanten dient sie treu.«

Ich ignoriere ihren Einwurf. »Seit die Wagenburg errichtet wurde, kommen vermehrt Händler und Edle auf Besuch. Selbst der Fürst, dem dieser Landstrich gehört, hat Ohmu schon seine Aufwartung gemacht. Und ich bin mir sicher, dass sie einen Kontrakt abgeschlossen haben, der eindeutig zu ihrem Vorteil gereicht. Wahrscheinlich muss sie nicht den geringsten Pachtzins entrichten, viel eher ist es wohl so, dass er sie noch bezahlt, weil er sich mit ihren Visilanten nicht anlegen will.«

»Warum redest du dich so in Rage?«, fragt Amber irritiert.

»Weil ich wünschte, dass du dich endlich ganz von Ohmu löst. In ihr ist kein Funken Gutes. Sie hat dich von klein auf nur benutzt und manipuliert.«

In Ambers Gesicht arbeitet es. »Das leugne ich ja gar nicht, aber es fällt mir oft schwer, meine Gefühle richtig einzuordnen. Und ich kenne keine Visilantin, die sich je so gegen Ohmu gestellt hat, wie ich es getan habe.«

»Und was ist mit Kyra?«

»Ja, sie hat sich ihr auch widersetzt. Aber sie ist nicht länger eine Visilantin.«

»Das bist du auch nicht. Wann geht das endlich in deinen Kopf?«

Tränen treten in Ambers Augen. »Myrddin, wir sind seit Wochen in diesem Käfigwagen. Ich glaube nicht mehr, dass uns Magistra Gwendolyn befreien wird. Und wie auch? Sie hat nur Rasha und Sven an ihrer Seite. Und vielleicht noch Björn, wenn er sie mittlerweile gefunden hat. Sie haben nicht die geringste Chance gegen die Visilanten, und ich glaube, das hat die Magistra mittlerweile eingesehen. Und auch diese Venya hat sich nicht blicken lassen. Wir sind Ohmu auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. All meine schönen Träume werden sich nicht erfüllen. Ich werde mich niemals freikaufen können. Und uns wird auch nicht die Flucht gelingen. Ich werde weiterhin eine Visilantin sein. Und das ist die traurige Wahrheit.«

Tröstend ziehe ich sie in meine Arme.

»Irgendwann werden wir ein freies, selbstbestimmtes Leben führen. Das verspreche ich dir.«

Sie sagt dazu zwar nichts, aber zumindest erwidert sie meine Umarmung.

Torat bringt Kyra zurück zu unserem Käfigwagen. Sobald sie im Inneren ist, winkt er Amber zu sich und befiehlt ihr, vor ihm niederzuknien, was sie auch ohne zu zögern tut.

Er blickt sie von oben herab an und holt dann aus der Innentasche seiner Jacke eine Schere.

»Deine Haare wachsen so schnell wie eh und je, zumindest dort, wo du keine dicken Narben hast. Aber solange du eine Visilantin bist, werden deine Haare niemals länger als mein ausgestreckter Zeigefinger sein. So ziemt es sich für eine Elitekriegerin, und nicht anders.«

Amber sieht zu ihm hoch. »Ich schließe aus deinem Gesichtsausdruck, dass du mit Kyras Birkenblatt weiterhin keinen Erfolg hattest. Seine Magie widersetzt sich immer noch der deinen.«

Innerlich zucke ich bei ihren Worten zusammen, da in ihnen, auch wenn sie ohne spöttischen Unterton vorgetragen wurden, doch eine gewisse Provokation liegt. Es ist von Amber alles andere als klug, Torat zu verärgern, vor allem gerade dann, wenn er ihr die Haare schneiden will. Mit seiner Schere kann er sie, wenn er denn will, erheblich verletzen.

Torat fasst nach einer von Ambers schlohweißen Strähnen. »Das ist leider nicht zu leugnen.« Er macht den ersten Schnitt und geht dabei, Julub sei Dank, sogar recht behutsam vor. Offensichtlich ist er Amber nicht gram. Er deutet sogar ein Lächeln an. »Wie du ja weißt, Amber, liebe ich Herausforderungen. Früher oder später werde ich über die Tramourblätter triumphieren.«

»Sei dir da nur nicht zu sicher«, erwidert Amber. »Vermutlich bleibt dir ohnehin nicht mehr viel Zeit.«

»Wie meinst du das?«

»Magistra Gwendolyn wird kommen und die drei Tramourblattträger mit sich nehmen.« Amber klingt jetzt regelrecht herausfordernd.

Mir scheint, dass sie gerade zum Trotz spricht, ganz so, als ob sie vergessen machen möchte, dass sie vorhin noch voll Zweifel darüber gewesen ist, ob wir überhaupt jemals freikommen werden.

Torat lässt sich von Amber weiterhin nicht aus der Ruhe bringen. »Magistra Gwendolyn führt immer noch die Miniaturwaage mit sich, die ihr Großmutter Ohmu gegeben hat. Es ist daher ein Leichtes, den jeweiligen Aufenthaltsort der Magistra festzustellen. Derzeit reitet sie schnell wie der Wind nach Köpplingen. Dort erhofft sie sich wohl Unterstützung von dem Präfekten und den Absolventen der Maga-Akademie, aber das ist ein sinnloses Unterfangen. Zwischen uns Visilanten und den Akademien gibt es eine klare Vereinbarung darüber, dass wir uns in die Belange des jeweilig anderen nicht einmischen. Und daran wird auch Magistra Gwendolyn nichts ändern. Erwarte also von dieser Seite keinerlei Hilfe.«

Diese Nachricht trifft mich hart. Und wenn ich Amber und Kyra so ansehe, geht es ihnen ganz ähnlich wie mir. Vielleicht ist es in Gwendolyns Augen ja wirklich das Vernünftigste, bei einer Maga-Akademie vorstellig zu werden, aber ich glaube in diesem Punkt Torat: Gwendolyn wird keine Unterstützung erhalten. Und wenn sie sich dann erneut auf die Suche nach uns macht, wird es sehr lange dauern, bis sie zu uns gelangt. Köpplingen liegt gut tausend Meilen westlich von unserer Wagenburg und man benötigt mehrere Wochen für diese Strecke. Vermutlich sind wir längst über alle Berge, wenn Gwendolyn hier eintrifft.

»Aber womöglich lernt eure Magistra ja von der Absage des Präfekten und findet eine andere, bessere Lösung. Großmutter Ohmu geht zumindest davon aus. Und sie irrt sich kaum jemals.« Torat setzt einen letzten Schnitt, dann betrachtet er sein Werk. »Jetzt siehst du wieder einigermaßen herzeigbar aus«, meint er.

Um Ambers Mund zuckt es. Ich weiß, wie sehr sie es liebt, lange Haare zu haben und es grämt sie daher sehr, dass sie sie nicht so tragen darf, wie sie will.

»Steh auf«, sagt Torat zu ihr, »und mach dich bei den Latrinen nützlich. Du wirst sie bis spät in die Nacht hinein säubern. Dein Training fällt daher heute aus.« Er befiehlt zwei in der Nähe stehenden Visilanten, Amber zu begleiten.

Mit gesenktem Kopf geht sie widerstandslos mit. Ich kann trotzdem in ihren Augen erkennen, wie wütend sie auf Torat ist. Er hat sich soeben dafür revanchiert, dass sie ihn vorhin provoziert hat.

Es ist weit nach Mitternacht, als Amber endlich von zwei Visilanten zurückgebracht wird. Sie ist vom Reinigen der Latrinen so erschöpft, dass sie einschläft, kaum dass sie sich auf den Dielen des Käfigwagens hingelegt hat.

Eylo hockt neben ihr und starrt sie mit leeren Augen an, während Kyra und ich nahe der Tür sitzen bleiben und durch die Gitterstäbe den wolkenlosen, schwarzen Himmel betrachten, an dem sich funkelnde Sterne und ein zunehmender Mond zeigen. Wir haben dicke Decken um unsere Schultern geschlungen, um nicht zu frieren. Schon eine ganze Weile sagt keiner von uns ein Wort, bis schließlich Kyra die Stille bricht.

»Was denkst du«, fragt sie leise, »wie es wohl den anderen ergeht, die Azilos mit seinen Gymmhen gebunden hat?«

»Du sprichst von Magistra Merle, dem riesigen Lumen, der Hubbus gerufen wird, und der dunkelhäutigen Frau, deren Namen wir nicht einmal kennen, nicht wahr?«

»Ja.«

»Nun, Gwendolyn hat sie sicherlich in ihre Obhut genommen.«

»Selbstverständlich hat sie das. Aber das meine ich nicht.«

»Was dann?«

»Ich grüble schon länger darüber nach, ob die drei auch so stumm und antriebslos wie Eylo sind.«

»Warum sollten sie es nicht sein?«

»Wir wissen von Gwendolyn, dass Magistra Merle nur knapp zwei Jahre von Azilos gebunden war. Und ich habe so ein Gefühl, dass es mit dem Lumen und der dunkelhäutigen Frau nicht viel anders ist.«

»Wie kommst du darauf?«

»Ohmu hat ja, als sie uns auf dem Plateau vor Azilos Schloss gefangen genommen hat, erwähnt, dass die beiden Visilanten, die Azilos ebenfalls in seiner Gewalt gehabt hat, erst seit knapp einem Jahr abgängig waren. Ich kenne Azilos zwar nicht sehr gut, aber ich habe dennoch den Eindruck, dass er der Dinge schnell überdrüssig wird, Eylo natürlich ausgenommen.«

»Du meinst, dass er sich nach einer gewissen Zeit immer wieder neue Opfer gesucht hat?«

»Ja, und zwar solche mit besonderen Fähigkeiten. Merle ist eine Magistra. Die dunkelhäutige Frau soll mit ihren gekrümmten Kurzschwertern jedem Visilanten im Kampf zumindest ebenbürtig sein. Und Hubbus ist einzigartig unter allen Wilden Lumen. Fiora zu Hohenfels hat uns ja erzählt, dass Azilos mithilfe von Eylo diesen Hubbus gleichsam geformt und erschaffen hat.« Kyra streicht mit der Spitze ihres Zeigefingers über einen Gitterstab. »Die drei sind noch nicht lange geknechtet. Gwendolyn wird bestimmt einen Weg finden, ihren Verstand zu heilen. Und vielleicht kommt das eines Tages auch Eylo zugute.«

»Er war über zwanzig Jahre nicht Herr seiner Sinne«, erwidere ich.

»Trotzdem glaube ich, dass er geheilt werden kann. Und ich ...« Sie hält mitten im Satz inne, da ein Ruck durch ihren Körper geht und sich ihre Haut bläulich färbt. Wenig später geschieht dasselbe bei mir.

Kyra deutet ein Lächeln an. »Es ist schon eine Weile her, dass sich unsere magischen Makel zweimal innerhalb von vierundzwanzig Stunden bemerkbar gemacht haben.«

»Es ist wirklich erstaunlich, dass wir ihn immer gleichzeitig haben.«

»Das ist es gar nicht, Myrddin. Wir sind nun einmal Geschwister.«

Ich runzle meine Stirn. »Eylos Haut hat sich nur einmal verfärbt, damals, als Ohmu ihm die Gymmhe umgelegt hat. Ansonsten geschieht bei ihm nichts.«

»Das hat sicherlich auch mit seiner jahrelangen Knechtung zu tun. Wahrscheinlich können wir gar nicht erfassen, wie unendlich viel Leid er ertragen musste.« Sie blinzelt mehrmals und wischt sich über die Augen, dann lehnt sie ihren Kopf gegen meine Schulter. »Lass uns einfach nur die Sterne betrachten, Bruder.«

»Wie du wünschst, Schwester.«

Gut eine Stunde vergeht, während wir, jeder mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt, den Mond am Himmel betrachten.

Da mein Nacken vom langen Hochschauen schon ganz verspannt ist, senke ich meinen Kopf und drehe ihn hin und her.

Gut zwanzig Meter von uns entfernt wachen schon seit Stunden ein Visilant und eine Visilantin. Sie stehen mit den Rücken zum prasselnden Feuerkorb, um sich zu wärmen. Gelegentlich blicken sie zu uns herüber, meist jedoch beäugen sie die Umgebung hinter den mannshohen Palisaden, doch rundum ist alles ruhig, wenn man von gelegentlichen Käuzchenrufen absieht. Nach einer Weile legt die Visilantin ein neues Scheit ins Feuer, während der Visilant weiterhin achtsam die Umgebung beäugt.

Da vermeine ich, hinter ihnen eine Bewegung auszumachen. Sie ist so flüchtig wie ein Nebelhauch. Ich verenge meine Augen. Da tut sich doch etwas?

Plötzlich sackt die Visilantin lautlos zu Boden.

Der Visilant fährt herum. Schon öffnet er seinen Mund zu einem warnenden Schrei, doch er kommt nicht mehr dazu, ihn auszustoßen. Ein Säbel schlitzt ihm die Kehle auf. Das Blut des Elitekriegers spritzt nach allen Seiten, während er nach hinten kippt.

Und dann sehe ich eine Frau im fahlen Licht des Feuerkorbs und erkenne sie augenblicklich wieder. Es ist Venya. Ihre weiten, blauen Kleider umfließen sie regelrecht. Die Tücher, die sie um ihren Kopf gebunden hat, lassen nur die Augen und den Mund frei.

Erst jetzt registriert Kyra, was geschehen ist. Sie schnappt erst überrascht nach Luft, doch dann ziehen sich ihre Mundwinkel erfreut und erleichtert zugleich nach oben.

Venya schiebt den Säbel in die Halterung auf ihrem Rücken und bewegt ihre Finger.

Wie Marionetten, die an Schnüren hochgehoben werden, richten sich die beiden toten Elitekrieger wieder auf und verharren neben dem Feuerkorb.

Kurz begutachtet Venya ihr magisches Werk, dann huscht sie schattengleich heran und bleibt vor den Gitterstäben stehen.

»Kyra. Myrddin.« Sie nickt uns zu. »Es freut mich, euch einigermaßen wohlbehalten wiederzusehen. Magistra Gwendolyn schickt mich. Ich soll euch von ihr und Rasha herzlich grüßen. Die beiden bitten euch erneut inständig, aber vor allem dich, Myrddin, ihnen zu verzeihen. Und dir, Kyra, soll ich ausrichten, dass Buckel wohlauf ist.«

»Der Waage sei Dank.« Kyra lächelt. »Ich vermisse meine Katze ungemein. Es freut mich zu hören, dass sie bei Gwendolyn und Rasha in guten Händen ist.«

»Buckel ist sogar noch ein Stück gewachsen«, sagt Venya. »Ich habe euch jedoch nicht nur aufgesucht, um euch Grüße zu bestellen, sondern ich bringe auch wichtige Informationen.«

»Wir sind wirklich froh, dass du da bist.« Ich nehme die Decke von den Schultern. »Aber was immer Gwendolyn uns auch zu berichten hat, kann warten. Öffne rasch das Tor, Venya, damit wir endlich von hier verschwinden können.«

»Deswegen bin ich nicht gekommen«, entgegnet sie.

»Was? Das kann nicht dein Ernst sein!«, stoße ich hervor.

Kyra beugt sich zu ihr. »Venya, bitte, hilf uns zu fliehen!«

»Ich wünschte, das könnte ich, aber meine Zeit ist knapp bemessen. Kaum eine Stunde kann ich noch in diesen Gefilden verweilen. Und ohne meinen Beistand könnt ihr den Visilanten nicht entkommen. Sie hätten euch schnell wieder gefasst, allein schon, weil Eylo wie ein Klotz an eurem Bein wäre.«

»Dann töte Torat, Ohmu und die Visilanten!«, fordere ich.

»Mit Ohmu und Torat könnte ich es wohl aufnehmen, aber sie haben Dutzende Elitekrieger, die ihnen beistehen.«

»Amber, Kyra und ich helfen dir.«

»Myrddin, ihr drei macht die Überzahl nicht wett.«

»Dann hetze hunderte Wilde Lumen auf die Visilanten. Das hast du bei Fiora zu Hohenfels und ihren silbernen Frauen auch getan.«

»Sie würden schon an den Palisaden scheitern.«

»Und was ist mit den Waldläufern der Mittleren Gefilde? Sie kamen uns doch schon gegen die Schergen der Nacht zu Hilfe.«

Venya senkt ihren Kopf. »Ich habe dieselbe Idee verfolgt, doch mehr als drei Dutzend konnte ich leider nicht für mich gewinnen. Mit so wenigen haben die Visilanten leichtes Spiel. Ich kann die hehren Waldläufer doch nicht wissentlich in den sicheren Tod schicken.«

»Wie wäre es mit einem konzentrierten Angriff der Wilden Lumen und Waldläufer unter deiner Führung?«

»Das ist immer noch eine Möglichkeit, da gebe ich dir recht. Im Augenblick ist es mir jedoch nicht möglich, das alles zu koordinieren. Meine Substanz verblasst zusehends. In ein paar Wochen, wenn wirklich alle Stricke reißen, könnte ich diesbezüglich aktiv werden. Die Entscheidung darüber liegt jedoch nicht allein bei mir.«

»Bei Julub!« Ich werde meiner Enttäuschung und meines Ärgers kaum Herr. »Warum bist du dann überhaupt hier aufgetaucht?«

»Ich sagte es schon: Magistra Gwendolyn schickt mich. Und jetzt lasst mich berichten.«

Murrend gebe ich mein Einverständnis, während Kyra mit ihrer Hand nach der meinen fasst und sie fest umklammert.

»Die Magistra ist auf dem Weg nach Köpplingen«, hebt Venya an.

»Das wissen wir bereits«, unterbreche ich sie unwirsch.

Sie ignoriert meinen Einwurf.

»Dutzende Boten hat die Magistra«, fährt Venya fort, »zu den Maga-Akademien der bekannten Gefilde entsendet, und alle tragen die gleiche Botschaft mit sich. Sämtliche Präfekten sollen sich in Köpplingen treffen und dort vereinbaren, dass ihr Großmutter Ohmu abgekauft werdet.«

Ich runzle meine Stirn. »Torat glaubt, dass Magistra Gwendolyn die Präfekten dazu überreden will, dass sie gemeinsam vorgehen, um uns nötigenfalls sogar mit Gewalt zu befreien.«

»Das war auch Gwendolyns erster Gedanke. Aber dann hat sie lange und gründlich nachgedacht und schließlich verstanden, dass Großmutter Ohmu ausschließlich an Geld interessiert ist. Allein aus diesem Grund hat euch die Erste Leiterin in ihre Gewalt gebracht. Die Absolventen der Maga-Akademien wiederum sind die einzig legitimen Verwalter jenes spärlich verbliebenen Wissens, das die Magiekundigen und Erhabenen einst im Überfluss besaßen. Deswegen ist es ihre dringliche Pflicht, die Tramourblätter und ihre Träger unter ihre Obhut zu stellen. Sie werden jedoch niemals gegen die Visilanten kämpfen. Es gibt nur sehr wenige Absolventen, und von denen würde auch noch eine erkleckliche Anzahl sterben, wenn sie eine direkte Konfrontation mit den Elitekriegern suchten. Die Präfekten würden zu so einer Aktion niemals ihre Zustimmung geben. Daher bleibt Magistra Gwendolyn nur eine Möglichkeit: Sie wird alle Hebel in Bewegung setzen, damit genügend Golddukatis aufgebracht werden, um euch zu erwerben. Die Maga-Akademien sind nicht arm und sie werden, wenn nötig, all ihr Hab und Gut zu Münzen machen, damit Großmutter Ohmu auf den Handel eingeht. Bis dahin dauert es jedoch gewiss seine Zeit. Magistra Gwendolyn muss erst jeden der versammelten Präfekten von ihrem Vorhaben überzeugen, was wahrlich kein leichtes Unterfangen ist, aber seid versichert, sie wird es schaffen. Und dann werdet ihr über kurz oder lang frei sein. Bis es soweit ist, bitte ich euch inständig, Geduld zu bewahren.« Sie greift in ihre Gewänder, zieht einen mit Wachs versiegelten Brief hervor und hält ihn vor mich hin. »Gib dieses Schreiben Großmutter Ohmu. Gwendolyn ersucht sie darin, hier an Ort und Stelle auf sie zu warten. Darüber hinaus möchte sie, dass Ohmu der Maga-Akademie in Köpplingen ihre Preisvorstellungen zukommen lässt.«

»Warum gibst du Ohmu den Brief nicht selbst?«, frage ich, immer noch angesäuert, weil wir weiterhin gefangen bleiben.

»Sie würde mich wohl nicht so ohne weiteres gehen lassen«, entgegnet Venya.

»Wie du meinst.« Ich lasse Kyras Hand los, nehme den Brief entgegen und verstaue ihn in meiner Jacke.

Währenddessen wendet sich Kyra an Venya. »Gwendolyn versucht also nicht länger, ihren Gemahl Jomul aus den Fängen von Duana zu befreien.«

»Wie sollte das auch angehen?«, meint Venya. »Magistra Gwendolyn hofft aber, dass Duana ihren Ehemann in Frieden lässt, wenn sie sieht, dass die Träger der Tramourblätter vereint unter den Fittichen der Maga-Akademien zusammenwirken. Im Endeffekt will Duana, ebenso wie ich, dass die ungezügelte Magie endlich wieder in geregelte Bahnen gelenkt wird.«

»Gwendolyn nimmt ein großes Risiko in Kauf«, sagt Kyra. »Immerhin haben die Präfekten der Maga-Akademien Duana verstoßen. Warum sollte sie jetzt mit ihnen kooperieren? Viel wahrscheinlicher ist es doch, dass sie Jomul tötet, nur um sich an Gwendolyn zu rächen, nachdem sie es nicht geschafft hat, uns an Duana auszuliefern.«

»Ehrlicherweise glaube ich das auch.« Venyas blaue Augen trüben sich. »Aber Magistra Gwendolyn sind nun einmal die Hände gebunden und sie klammert sich an jeden noch so kleinen Strohhalm.«

»Sie tut mir so leid«, murmelt Kyra. »Und Rasha natürlich auch. Sie wird ihren Vater wohl nie mehr wiedersehen.«

»Vermutlich.« Venya senkt ihre Stimme. »Es gibt noch etwas, das ihr wissen müsst. Könnt ihr euch noch erinnern, dass vor einigen Monaten orange Funken auf euren Blättern getanzt haben, als sie sich zufällig berührten? Und dass sich dann die Schwerter wie von selbst bewegt haben? Und auch die Wurfmesser?«

Ich nicke. »Ja, damals ist Buckel, Kyras Katze, mit ihrem Halsband gegen meine Gürtelschnalle gestoßen. Rasha hat Kyra und mir daraufhin erklärt, dass sich die in den Blättern gespeicherten Kräfte völlig ungezügelt entladen haben, da wir keine Magie wirken können.«.

»Nun, das ist zwar nicht gelogen, aber auch nicht die ganze Wahrheit«, sagt Venya. »Tatsächlich ist es so, dass ihr erstmals einen winzigen Zugang zu eurer Magie erhalten habt.«

»Das kann nicht sein«, entgegne ich. »Wiederholt habe ich die beiden Blätter aneinandergehalten, aber nichts ist passiert.«

»Kyra stand über Buckel mit ihrem Birkenblatt in Verbindung. Du hattest direkten Zugang zu deinem Eichenblatt. Solange die Blätter versiegelt sind, bekommt ihr eure Magie nur zu fassen, wenn ihr gemeinsam vorgeht. Es dringen dann zwar auch lediglich ganz feine, hauchzarte Spuren nach außen, die kaum Kraft in sich tragen, aber sie können euch trotzdem nützlich sein. Lernt sie zu lenken und euch dienstbar zu machen.« Sie wirft einen Blick über die Schulter zu den beiden toten Visilanten, die weiterhin aufrecht neben dem Feuerkorb stehen. Gelegentlich bewegt einer der beiden sogar ein wenig seinen Kopf. »Arbeitet anfangs ausschließlich mit dem Mystischen Wort lefini. Das bedeutet bewegen. Verwendet es nach einer Weile in Verbindung mit Einzahl und Mehrzahl, setzt das Verb in die Vergangenheit und in die Zukunft und geht vor allem spielerisch vor. Langsam wird sich ein gewisses Verständnis bei euch einstellen.«

»Ich beherrsche die Mystische Sprache nicht«, gibt Kyra zu bedenken.

»Das tut Myrddin auch nicht, aber er ist dank Rasha nicht völlig unbewandert in ihr und wird dir helfen.« Sie sieht erst Kyra, dann mich mit ihren hellblauen Augen eindringlich an. »Und übertreibt es nicht. Später könnt ihr es euch auch mit secti, erwachen, und gunyi, erlöschen, probieren, aber mehr solltet ihr ohne Beisein eines Magiebegabten nicht wagen.«

»Ohmu wird davon erfahren«, sage ich.

»Das macht nichts. Ihre Magie ist von der Ungezügeltheit dermaßen befleckt, dass sie die der Tramourblätter niemals verstehen oder gar lenken können wird.«

Nachdenklich runzle ich die Stirn. »Was meinst du, sollen wir Eylo sein Ahornblatt in die Hand legen und dann unsere dagegenhalten? Womöglich befreit ihn ja das aus seiner Leere?«

»Auf keinen Fall. Damit würdet ihr ihm nur schaden. Eylo ist in seiner ganz eigenen Welt, in die ihr ihm nicht zu folgen vermögt.«

»Kann Eylo denn niemand helfen?«, fragt Kyra verzweifelt.

»Vertraut auf Magistra Gwendolyn. Sie wird eine Lösung finden.«

Ich komme mit meinem Gesicht ganz nahe an die Gitterstäbe heran. »Woher weißt du das alles, Venya? Du bist noch so jung.«

»Der Schein trügt. Ich bin älter, als du dir vorzustellen vermagst.«

»Gwendolyn hat mir einst erzählt, dass man dich fürchten muss, weil dir Mord und Totschlag auf dem Fuße folgen.«

Sie deutet zu den beiden Visilanten, die mittels ihrer Magie noch immer auf den Beinen stehen. »So ist es ja auch, nicht wahr?« Sie klingt unendlich müde, und auch sehr traurig.

»Du bist nicht böse«, sage ich mit fester Stimme.

»Gut oder böse, was spielt das für eine Rolle? Ich habe gelernt, mich in mein Schicksal zu fügen.«

»Die Aufzeichnungen der Maga-Akademien geben von dir ein völlig falsches Bild wieder. Das hat auch Gwendolyn erkannt, in der du jetzt sogar eine Vertraute und Mitstreiterin gefunden hast.«

»Ich bin seit Jahrhunderten allein, Myrddin. Und ich werde es auch weiterhin sein.«

»Wo sind eigentlich deine drei Schemen? Ich kann sie nirgendwo entdecken.«

»Sie verbergen sich im Dunkel der Nacht, aber sie sind nicht weit von hier.«

»Dann sind sie also bei dir und du bist nicht ohne Beistand.«

»Sie sind kein Beistand, beileibe nicht. Sie sind ein Fluch.« Ihre Stimme wird immer kratziger. »Ich muss gehen. Meine Zeit in diesen Gefilden ist gleich vorüber, aber ich bin mir sicher, dass wir uns wiedersehen.«

Ohne ein weiteres Wort wendet sie sich ab und springt mit einem kurzen Anlauf leichtfüßig über die mannshohen hölzernen Palisaden.

»Ich wecke Amber«, sagt Kyra. »Sie muss unverzüglich erfahren, was uns Venya berichtet hat.«
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Fast eine ganze Stunde stehen die beiden von Venya getöteten Visilanten noch bei dem Feuerkorb und bewegen ab und zu ihre Köpfe, bis sie schließlich in sich zusammensacken und am Boden zu liegen kommen. Weitere zehn Minuten vergehen, dann erst werden sie von vier patrouillierenden Elitekriegern entdeckt, die umgehend Alarm schlagen. Visilanten eilen dahin und dorthin, können aber natürlich keine Angreifer mehr ausmachen, da Venya längst über alle Berge ist.

Schließlich kommen Ohmu und Torat mit einer Handvoll Visilanten zu uns und halten vor dem Käfigwagen an.

Ohmu lässt ihren Blick über uns schweifen.

»Was ist geschehen?«, fragt sie Kyra und streckt dabei ihren Arm aus, um sicherzugehen, dass sie nicht angelogen wird.

»Die Hexe Venya war hier«, sagt Kyra wahrheitsgetreu.

»Erzähle mir jedes noch so kleine Detail«, fordert Ohmu; und das tut Kyra dann auch.

Nachdenklich zieht die Erste Leiterin mit Daumen und Zeigefinger an ihrer Unterlippe. »Magistra Gwendolyn scheint tatsächlich so klug zu sein, wie ich sie eingeschätzt habe.« Sie tritt vor mich hin. »Gib mir den Brief!«

Sobald ich ihn ihr durch die Gitterstäbe gereicht habe, öffnet sie ihn auch schon und beginnt im Licht der Fackeln, die die Visilanten halten, zu lesen.

Mit gerunzelter Stirn gibt sie den Brief an Torat weiter.

»So, wie ich es sehe«, sagt sie, mehr zu sich selbst als zu uns anderen, »kann ich für die Tramourblattträger so oder so einen ordentlichen Preis erzielen. Es stärkt aber meine Verhandlungsposition erheblich, wenn die drei endlich Zugriff zu ihrer Magie bekommen.« Sie blickt zum langsam heller werdenden Nachthimmel hinauf. »Sobald der Tag anbricht, werde ich daher überprüfen, was es mit Venyas Worten auf sich hat.«

Sie steht eine Weile sinnend da, dann wendet sie sich plötzlich an Amber. »Du hast die ganze Zeit über stillschweigend zugewartet, bis wir die Leichen deiner Geschwister gefunden haben. Von Kyra und Myrddin war nichts anderes zu erwarten. Und Eylo bekommt ohnehin nichts mit. Außerdem sind die drei, und damit meine ich auch Kyra, keine Visilanten, die mir zu Diensten sind. Daher werde ich ihnen lediglich für eine Woche die Essensrationen kürzen. Aber bei dir, Amber, sieht die Sache schon ganz anders aus.«

Amber sagt darauf nichts, sondern blickt weiterhin starr geradeaus.

»Anstatt nach deinen Geschwistern zu rufen«, fährt Ohmu fort, »hast du doch tatsächlich dafür gesorgt, dass Venya einen uneinholbaren Vorsprung hat.«

»Ihr hättet Venya«, mische ich mich ein, »ohnehin nicht erwischt.«

»Myrddin«, Ohmu sieht mich böse an, »da geht es ums Prinzip. Amber hat sich nicht wie eine Visilantin, sondern wie eine Verräterin verhalten.«

»Wage es ja nicht, sie wieder zu schlagen und zu quälen!«, fahre ich Ohmu an, obwohl ich weiß, dass meine Worte bei ihr nicht das Geringste bewirken.

»An mir«, erwidert Ohmu, »liegt es nicht mehr, ob und wann Amber gezüchtigt wird.«

Sie macht am Absatz kehrt. Torat und die Visilanten folgen ihr.

Verwirrt blicke ich ihr einen Moment hinterher, dann drehe ich mich zu Amber um.

»Was meint sie damit, dass es nicht mehr an ihr liegt, dich zu züchtigen?«

Amber zuckt mit den Schultern. »Ich weiß es nicht.«

Als der Morgen anbricht, führt Torat Eylo, Kyra und mich zu der erloschenen Feuerstelle, die im Zentrum der Wagenburg aus runden Steinen errichtet worden ist. Amber hingegen muss weiterhin im Käfig verharren.

Ohmu wartet schon auf uns. Neben ihr haben zehn Visilantinnen mit Bögen, in denen Pfeile eingenockt sind, Aufstellung genommen.

Torat hält Eylo am Ärmel fest und mein älterer Bruder bleibt folgsam stehen. Kyra und mir bedeutet der schweinenasige Oberste Diener, näher an Ohmu heranzutreten.

Sie beäugt uns skeptisch. »Meine Visilantinnen werden euch zwar nicht töten, wenn ihr eine Dummheit versucht, aber sie werden auch nicht zögern, euch einen Pfeil ins Bein oder in den Oberarm zu schießen.«

»Denkst du wirklich«, erwidere ich, »dass wir so plötzlich die Macht der Tramourblätter für uns nutzen können?«

»Bei euch Trägern«, entgegnet sie ungerührt, »kann man nicht vorsichtig genug sein.« Sie nickt uns auffordernd zu. »Und jetzt tut, was euch Venya geraten hat.«

Ich kann nicht verhehlen, dass ich ziemlich nervös bin, und Kyra scheint es ganz ähnlich zu ergehen.

Wir blicken uns an.

»Möge die Waage mit uns sein, Bruder«, sagt Kyra.

»Und Julub, dem Gott der Magie«, füge ich hinzu.

Wir beginnen damit, immer wieder das Mystische Wort lefini zu murmeln, während wir nach unseren Tramourblättern greifen und sie mit Daumen und Zeigefinger am Rand festhalten.

Langsam nähern wir die Blätter einander an, bis sie sich schließlich beinahe berühren.

»Lefini. Lefini. Lefini«, kommt es unentwegt über unsere Lippen.

Kyra und ich sind voll Anspannung und Konzentration.

»Lefini. Lefini. Lefini.«

Wir schieben die Blätter gut einen Zentimeter übereinander. Mein Eichenblatt liegt auf Kyras Birkenblatt.

Wie aus dem Nichts tauchen plötzlich kleine orange Funken auf, die über die Blätter huschen. Sie berühren auch unsere Finger und fühlen sich angenehm kühl an.

Die Funken werden größer und bilden schließlich eine einzige große Flamme.

»Lefini. Lefini. Lefini.«

Der vertraute Ruck geht mehrmals durch Kyra und mich, bis wir beide eine blaue Haut haben. In meinen Fingerspitzen kribbelt es wie verrückt und ich vermute, dass es Kyra ganz ähnlich ergeht.

»Lefini. Lefini. Lefini.«

Die Erde scheint mit einem Mal zu beben. Ich habe, ebenso wie Kyra, Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Im Grasboden zeigen sich handtellergroße Dellen. So etwas habe noch nie zuvor gesehen.

»Lefini. Lefini. Lefini.«

Plötzlich formt sich nahe der Feuerstelle ein hüfthoher Hügel, der Ohmu und zwei Visilantinnen von den Beinen reißt.

»Es ist genug!«, brüllt Ohmu.

Kyra und ich lösen rasch die Blätter voneinander, damit wir nicht mit Pfeilen beschossen werden.

Mit bleichem Gesicht richtet sich Ohmu auf. »Habt ihr die Erde absichtlich unter mir in Bewegung gebracht?«

»Nein«, sagen Kyra und ich wie aus einem Mund.

Unsere Haut nimmt wieder die normale Färbung an. In den Fingerspitzen spüre ich jedoch weiterhin ein leichtes Kribbeln.

»Nun gut.« Ohmu klopft Erde von ihrer Kleidung. »Ihr dürft weiterhin die Tramourblätter tragen, aber die Wachen bei eurem Wagen werden verdreifacht. Wenn ihr ohne meine Erlaubnis Magie wirkt, werdet ihr es mit Schmerzen bezahlen.« Mit geraffter Toga geht sie zu Torat, der immer noch Eylo am Ärmel festhält. »Und jetzt wollen wir doch mal sehen, was Eylo mit seinem Ahornblatt vermag.« Sie winkt Kyra zu sich. »Du magst deinen Bruder ja so gern. Daher erweise ich dir die Ehre, dass du als Erste dein Blatt mit seinem berühren darfst.«

Kyra verengt ihre Augen. »Venya hat gesagt, dass wir das nicht tun dürfen. Es würde Eylo nur schaden.«

»Diese Venya weiß ganz bestimmt, dass ihr mir alles haargenau erzählt. Womöglich hat sie euch in diesem Punkt ja bewusst angelogen.«

»Warum sollte sie das tun?« Kyra klingt gleichermaßen verärgert wie besorgt. »Du bringst Eylo unnötig in Gefahr.«

»Das werden wir ja noch sehen.«

»Eylo kann in seinem Zustand ohnehin keine Magie wirken«, gibt Kyra zu bedenken. »Nicht ein Wort kommt über seine Lippen.«

»Es wird fürs Erste vermutlich genügen, wenn du immer und immer wieder lefini sagst.«

»Großmutter Ohmu, ich bitte dich ...«

»Ich bin nicht länger deine Großmutter«, unterbricht Ohmu Kyra unwirsch. »Und du tust jetzt, was ich möchte, oder deine beiden Brüder werden von Torat den Ochsenziemer zu kosten bekommen.«

Seufzend tritt Kyra vor Eylo hin. Sie zieht sein Ahornblatt unter seinem Hemd hervor und drückt es ihm in die Hand.

»Lefini. Lefini. Lefini«, raunt Kyra dabei unentwegt und fasst nach ihrem Birkenblatt.

Mit besorgtem Blick nähert sie ihr Blatt Eylos, bis sich die beiden schließlich an den Kanten berühren.

Ein oranger Funke stiebt nach oben.

Kyras und Eylos Haut färbt sich, nachdem mehrmals ein Ruck durch sie gegangen ist, blau.

»Lefini. Lefini. Lefini.«

Torat brüllt plötzlich vor Entsetzen und Pein auf.

Überrascht blicke ich zu ihm.

»Lefini. Lefini. Lefini«, sagt Kyra immer lauter und schneller.

Torat presst seine Handballen gegen sein linkes Auge und windet sich vor Qualen. Seine Hände werden mit unwiderstehlicher Gewalt zur Seite geschoben.

»Hör sofort auf!«, ruft Ohmu Kyra zu.

Kyra schließt ihren Mund und nimmt ihr Blatt von Eylos.

Doch damit endet die herbeigerufene Magie nicht.

Mit einem satten Schmatzen löst sich Torats Auge aus der Höhle und schwebt vor ihm in der Luft. Dann zerplatzt es regelrecht und Blut spritzt nach allen Seiten.

Torat sackt in sich zusammen und kreischt.

Ohmu befiehlt einem Visilanten, Verbandsmaterial zu holen, dann kniet sie neben Torat nieder.

»Deine Wunde wird gleich versorgt werden«, sagt sie zu ihm.

»Es tut schrecklich weh«, presst er hervor.

»Bei der Waage, es tut mir so leid für dich.« Sie fährt zu Kyra herum, streckt ihren Arm aus und winkelt Daumen, Mittel- und Ringfinger ab. »Warst du das?«

»Nein.« Kyra schüttelt den Kopf. Das Blau ihrer Haut verschwindet nach und nach. »Ich wüsste ja gar nicht, wie das geht.«

Ohmu starrt zu Eylo hoch. »Dann hat wohl er Torats Auge zerstört.«

Auch Eylos Haut nimmt wieder ihren normalen Farbton an. Da tritt plötzlich Schaum vor seinen Mund. Seine Augen verdrehen sich nach hinten, bis man nur mehr das Weiße sieht. Dann kippt er zur Seite weg und schlägt am Boden auf.

Mittlerweile ist es früher Nachmittag.

Eylo hat sich wieder erholt und sitzt so stumm wie eh und je im Käfigwagen. Kyra hat neben ihm Platz genommen und hält seine Hand, während Amber und ich vor dem Gittertor hocken und schweigend über die Palisaden zu den Dutzenden Wilden Lumen blicken, die sich auf einem flachen Hügel eingefunden haben und sich jetzt mühen, ein Feuer zu entfachen. Gelegentlich dringen ihre keckernden Rufe bis zu uns.

Wie angekündigt, hat Ohmu die Wachen verdreifacht. Jetzt stehen sechs Visilanten rund um unseren Wagen und beäugen uns wachsam.

Ich kann ja verstehen, dass Ohmu zu dieser Maßnahme greift, aber sie wäre ganz und gar nicht nötig. Kyra und ich werden innerhalb des engen Käfigs bestimmt nicht unsere Blätter aneinanderhalten. Die Magie, die ihnen innewohnt, ist derart mächtig und unlenkbar, dass wir uns vermutlich schwer verletzen würden, wenn wir zu ihr greifen; womöglich könnte sie uns sogar töten.

Aus den Augenwinkeln sehe ich eine Bewegung.

Ohmu kommt in Begleitung von Torat und sechs Visilanten zu uns.

Der schweinenasige Oberste Diener trägt eine Lederklappe über seiner leeren Augenhöhle und scheint immer noch große Schmerzen zu haben, wenn ich seinen gequälten Gesichtsausdruck richtig deute. Dafür, dass der feiste Mann anderen so gerne Leid zufügt, ist er selbst nicht sonderlich hart im Nehmen, obwohl es natürlich keine Kleinigkeit ist, ein Auge zu verlieren. Dennoch habe ich von ihm deutlich mehr Chuzpe erwartet, und nicht, dass er derart winselt und krakeelt.

Andererseits freut es mich natürlich ungemein, dass ihn die Magie der Tramourblätter so übel zugerichtet hat, und ich hoffe, dass er beim nächsten Mal erneut eines Sinnesorgans oder meinetwegen auch Körperteils verlustig geht.

Ohmu und Torat halten vor der Gittertür an.

Mit seinem verbliebenen Auge starrt uns Torat wütend an, während es um seinen Mund arbeitet.

Kyra lässt Eylos Hand los und gesellt sich zu Amber und mir.

»Juminko thilys guntlymo. Allein der Wahrheit verpflichtet«, sagt Ohmu. »Gemäß unseres Leitspruchs stehe ich nicht hintan, mich bei euch für meine ungerechtfertigten Vorwürfe zu entschuldigen. Keiner von euch hat Torat oder mich wissentlich angegriffen. Insofern bin ich froh, dass ich euch nicht an Ort und Stelle bestraft habe. Ich habe ausführlich nachgedacht und verstehe jetzt deutlich besser, warum Venya und diese ehemalige Magistra namens Duana all ihre Hoffnungen auf die Tramourblätter setzen. Sie vermögen wahrlich, die ungezügelte Magie zu formen, ja, sogar zu zerstören. Wenn die ihnen innewohnende Kraft nicht gelenkt und geformt wird, gehorcht sie allein ihrer Natur und geht unweigerlich gegen die ungezügelte Magie und ihre Ausformungen vor. Es sind zwar die meisten Visilanten auf die eine oder andere Weise gezeichnet, aber bei weitem nicht so stark wie Torat und ich. Außerdem haben wir nicht nur äußerliche Deformierungen, sondern wir tragen auch Elemente der ungezügelten Magie in uns. Es ist daher nicht weiter verwunderlich, dass gerade Torat und ich attackiert wurden.« Sie leckt über ihre Lippen. »Euch trifft keine Schuld. Und das ist die Wahrheit.«

»Schön, dass du es einsiehst.« Ich beuge mich etwas nach vorn. »An deiner und Torats Stelle würde ich in Zukunft so weit wie möglich von Kyra und mir entfernt sein, wenn sich unsere Blätter berühren.«

»Schenke dir deinen süffisanten Unterton, Myrddin«, knurrt Ohmu. »Darauf bin ich auch schon selbst gekommen. Von heute an werden euch ausschließlich Visilanten bewachen und den Tramourblattübungen beiwohnen, die kaum bis gar nicht von der ungezügelten Magie gezeichnet sind.«

Sie wendet sich an die sechs Visilanten, die rund um den Käfigwagen stehen. »Geht zurück ins Lager!« Sie deutet auf eine großgewachsene Visilantin mit wulstigen Warzen. »Bringe mir den fetten Kaufmann, der mit seinen Söldnern neben der großen Feuerstelle wartet.«

Die sechs Elitekrieger setzen sich in Bewegung, die von Ohmu und Torat mitgebrachten gruppieren sich um unseren Wagen. Währenddessen sagt niemand ein Wort.

Schließlich führt die großgewachsene Visilantin, wie von Ohmu geheißen, einen unglaublichen fetten Mann herbei, der sich nur schnaufend vorwärtsbewegen kann. Die ungezügelte Magie hat ihm nicht nur eitrige Geschwüre gegeben, die, soweit man das bei seiner Kleidung sehen kann, zumindest sein Gesicht und seine Hände bedecken, sondern auch nadelspitze Zähne.

Vier Söldner, großgewachsene Männer mit kräftigen Muskeln und harten Gesichtern, begleiten ihn.

»Konrad von Zulling«, Ohmu nickt dem Kaufmann zu, »hier findest du, was du suchst.«

Neugierig betrachte ich ihn näher. Er trägt edle Stoffe an seinem feisten Leib. Seine Füße stecken in goldbesetzten Schuhen. Sein breiter Gürtel ist mit funkelnden Edelsteinen besetzt.

Begierig leckt er über seine Lippen. »Welche von den beiden ist es?«, fragt er.

»Die mit den schlohweißen Haaren«, antwortet Ohmu und öffnet die Gittertür. »Amber, komm heraus!«

Mit banger Miene klettert Amber ins Freie.

Ohmu verschließt die Tür wieder und verstaut den Schlüssel in der Jacke, die sie über ihrer Toga trägt.

Konrad von Zulling geht einmal um Amber herum.

»Sie sieht nicht wie eine Visilantin aus«, meint er.

»Sie ist aber eine«, entgegnet Ohmu und wendet sich dann an Amber. »Mach deinen Oberkörper frei.«

Amber bleibt nichts anderes übrig, als Hemd und Jacke auszuziehen, wenn sie nicht mit Gewalt dazu gezwungen werden will. Da sie keinen Büstenhalter trägt, kann der fette Kaufmann ungeniert ihre nackten Brüste anstarren.

Ohmu deutet mit dem Zeigefinger auf Ambers Bauch. »Hier, Konrad, siehst du unseren Wahlspruch eintätowiert. Juminko thilys guntlymo.«

Die winzigen schwarzen Buchstaben heben sich deutlich von Ambers grauer Haut ab.

»Amber, dreh dich um!«, befiehlt Ohmu.

Sie tut zögernd und voll Sorge, wie ihr geheißen.

»Und zwischen ihren Schultern«, sagt Ohmu, »haben wir ihr das Zeichen der Waage eingebrannt. Wie du unschwer erkennen kannst, ist sie eine Visilantin.« Sie bedeutet Amber, sich wieder anzuziehen, dann sucht sie Konrads Blick. »Möchtest du immer noch an meinen Worten zweifeln?«

»Aber nein. Natürlich nicht«, versichert er schnell und man kann unschwer erkennen, wie viel Respekt er vor Ohmu hat. »Verzeih mir bitte, wenn ich noch eine Frage habe«. Er verhaspelt sich fast bei seinen Worten. »Warum trägt Amber nicht die typische Kleidung einer Visilantin?«

»Das hat dich nicht zu interessieren«, entgegnet Ohmu unwirsch. »Und sobald sie in deine Dienste tritt, trägt sie ohnehin ihre Kriegermontur.«

»Sie wird sie nicht lange anbehalten«, grient er lüstern.

»Du willst sie also erwerben?«

»Ja, Ohmu. Wir müssen uns nur noch über den Preis einigen.«

»Da du sie nur zu Lustzwecken benötigst, werden wir sicher zu einer Übereinkunft kommen.«

Amber tritt drohend einen Schritt auf den fetten Kaufmann zu. »Konrad von Zulling, wenn du mich anfasst, töte ich dich.«

Die vier Söldner stellen sich ihr in den Weg.

»Niemand«, sagt Ohmu mit schneidender Stimme, »rührt meine Enkeltochter an, bevor der Handel abgeschlossen ist.«

Rasch weichen die Söldner zurück, während Torat die Finger seiner linken Hand bewegt und Amber so dazu zwingt, niederzuknien.

Der Kaufmann geifert vor Begierde. »Schlohweiße, du bist eine Wildkatze. Aber eben das gefällt mir an dir. Und all dein Ungestüm wird dir nichts nutzen, wenn deine Hände am Rücken gefesselt sind. Dann kann ich dich gefahrlos besteigen.«

»Ich schlinge meine Beine um deinen fetten Hals«, presst Amber hervor, »und erdrossle dich ganz langsam.«

Konrad zuckt zurück. »Ist sie dazu in der Lage?«, will er von Ohmu wissen.

»O ja. Du bist kein Gegner für sie.«

In seinem Gesicht mit all den eitrigen Geschwüren arbeitet es. »Nun, dann werden eben zwei meiner Söldner sie festhalten, während ich mich mit ihr vergnüge.«

Die Söldner rumoren angewidert, was Konrad aber geflissentlich ignoriert.

Amber, die immer noch von Torats Magie zu Boden gedrückt wird, durchbohrt Konrad mit ihren Blicken. »Wenn du mich erwirbst, werde ich dich töten. Das schwöre ich bei der Waage.«

»Du gefällst mir immer besser.« Konrad grinst so breit, dass man fast all seine nadelspitzen Zähne sehen kann, und wendet sich an Ohmu. »Was verlangst du für ein halbes Jahr?«

»Nun, Amber ist bis jetzt nur bei zwei Männern und einer Frau gelegen. Ihre durchschnittliche Bewertung liegt bei drei Komma vier. Das ergibt eine Summe von 3000 Golddukatis für ein ganzes Jahr. Ein halbes macht also 1500. Da du dir aber das Recht einbehältst, sie auch schwerer zu verletzen, verdreifacht sich die Summe auf 4500.«

»Einverstanden«, stimmt Konrad zu, ohne lange überlegen zu müssen.

»Denke stets daran«, sagt Ohmu. »Du darfst sie verletzten, meinetwegen auch verstümmeln, aber ich untersage dir, sie zu töten.«

»Ich werde es nicht vergessen.«

»Dann lass uns jetzt den entsprechenden Vertrag aufsetzen und unterzeichnen.«

Ohmu setzt sich in Bewegung, und Konrad und seine Söldner folgen ihr.

Torat nötigt Amber mittels seiner Magie dazu, wieder aufzustehen.

Sie blickt panisch zu uns herüber.

»Verzweifle nicht!«, ruft ihr Kyra mit brechender Stimme zu. »Wir werden kommen und dich befreien!«

»Ja, bei Julub, das werden wir!«, bekräftige ich.

Amber treten Tränen in die Augen. »Ich werde in Gedanken immer bei euch sein.«

Torat lässt seine Finger schnackeln, sodass Amber gezwungenermaßen mit ihm kommen muss.

Kyra und ich blicken ihr hinterher, bis sie aus unserem Blickfeld verschwunden ist.
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Die Nacht will nicht vergehen. Unruhig wälze ich mich hin und her, bis ich schließlich einsehe, dass ich heute keinen Schlaf mehr finde und mich aufsetze.

Eigentlich habe ich ja gedacht, dass ich Ohmu schon seit Längerem aus ganzem Herzen hasse, aber diesbezüglich habe ich mich getäuscht. Erst jetzt, da sie Amber dem fetten Kaufmann für ein halbes Jahr überlässt, hat mein Hass sein volles Ausmaß erreicht. Er geht so tief, dass er mir fast die Luft zum Atmen nimmt und ich meinen linken Arm dafür geben würde, Ohmu tot zu sehen. Doch davor müsste sie leiden, wie kein Mensch je zuvor gelitten hat.

Ich knirsche mit den Zähnen und balle meine Hände so fest zusammen, dass meine Fingernägel blutig in mein Fleisch schneiden.

Wenn es nicht bar jeder Sinnhaftigkeit wäre, würde ich Kyra nötigenfalls sogar dazu zwingen, ihr Blatt mit dem meinen zu berühren, um endlich aus diesem verfluchten Käfig herauszukommen. Leider können wir die Magie der Tramourblätter nicht einmal im Ansatz lenken, und selbst wenn, gibt es immer noch die Visilantinnen, für die es ein Leichtes ist, die Blätter mit ihren Pfeilen aus unseren Händen zu schießen, um so die Magie zum Erlöschen zu bringen. Da sie aus Tramour sind, würde eine Pfeilspitze auch nicht den geringsten Schaden anrichten, sodass die Visilantinnen getrost ihre Pfeile fliegen lassen können.

Ganz abgesehen davon ist es mit Eylo an unserer Seite ohnehin ein Ding der Unmöglichkeit, den Visilanten auf lange Sicht zu entkommen. Und wenn wir ihn wirklich zurücklassen würden, womit Kyra wahrscheinlich niemals einverstanden wäre, wüssten wir immer noch nicht, wo dieser Konrad zu Zulling zu finden ist. Gut, er ist ein reicher Kaufmann, also wird er nicht völlig unbekannt sein, und mit genügend Zeit könnte man ihn sicherlich aufspüren, aber eben die haben wir, selbst nach einem geglückten Ausbruch, eindeutig nicht.

Daher ist es nichts weiter als Schall und Rauch, was Kyra und ich zu Amber gesagt haben. Sie ist diesem fetten Kaufmann mit den eitrigen Geschwüren und den spitzen Zähnen wehrlos ausgeliefert und wir können ihr nicht zu Hilfe kommen.

Ein verzweifeltes Stöhnen entringt sich meiner Brust, als Bilder vor meinem geistigen Auge auftauchen, in denen Konrad Amber betatscht und mit seinen Zähnen lüstern an ihrem Leib knabbert.

Mehrmals wuchte ich meine Stirn gegen die Gitterstäbe, um die grässlichen Szenarien zu vertreiben, bis mich eine Visilantin heißt, damit aufzuhören.

Als ich mich schnaufend nach hinten beuge, spüre ich, wie ein dicker Blutsfaden über mein Gesicht läuft. Ich verwische ihn mit den Händen, während mir Tränen der Wut und Verzweiflung kommen. Ohne es verhindern zu können, stoße ich einen langgezogenen, heulenden Schrei aus, von dem Kyra erwacht.

Im flackernden Licht der Fackeln sieht sie mein blutverschmiertes Gesicht.

»Bruder«, sagt sie und zieht mich in ihre Arme.

»Der Hass bringt mich um«, stoße ich hervor. »Und die Sorge um Amber.«

»Wir werden Amber befreien.«

»Wie denn, Kyra?«

»Das weiß ich noch nicht.«

»Du weißt es also noch nicht.« Beinahe hysterisch beginne ich zu lachen.

Sanft streichelt Kyra meinen Rücken. »Lass dich nicht vom Hass beherrschen«, flüstert sie in mein Ohr. »Mach ihn dir untertan.«

»Und wie?«

»Umarme ihn wie eine Schwester.«

Ich will etwas erwidern, doch da geht ein Ruck durch meinen Körper und meine Haut färbt sich blau.

Wenig später geschieht dasselbe mit Kyra.

Zu meinem Erstaunen merke ich, dass mein Hass zwar in keiner Weise weniger geworden ist, aber sich plötzlich trotzdem irgendwie anders anfühlst.

»Spürst du es auch?«, frage ich Kyra.

»Ja. Die Magie der Blätter hilft uns auf ihre ganz eigene Art. Unser Hass ist jetzt eine Waffe.« Sie deutet ein Lächeln an. »Eine überaus geduldige, die all unsere Widersacher gnadenlos töten wird.«

Ich hätte es niemals so formulieren können, aber jetzt, wo Kyra es ausgesprochen hat, empfinde ich es ganz genauso, wie sie es gesagt hat, und eine ungewohnte Ruhe erfasst mich.

Um die neunte Morgenstunde kommt Torat, um Kyra und mich zu holen. Mit knappen Worten befiehlt er uns, ihm zu folgen. Sobald wir bei der Feuerstelle anhalten, entfernt er sich eilig und stellt sich zu Ohmu, die am äußeren Rand des Gevierts auf einem Stuhl Platz genommen hat.

Ich sehe, dass nicht einmal mehr warme Asche in der Feuerstelle ist. Ohmu will wohl nicht das geringste Risiko eingehen, wenn Kyra und ich die Blätter aus Tramour aneinanderhalten. Allzu leicht könnte unsere Magie in die Feuerstelle fahren und die ganze Wagenburg in Flammen aufgehen lassen.

»Dieses Mal«, ruft uns Ohmu zu, »sagt ihr lefini deutlich weniger oft. Womöglich lässt das die Magie nicht ganz so stark hervorbrechen.«

Kyra und ich fassen uns kurz an den Händen, dann stellen wir uns gegenüber auf und wollen soeben nach unseren Blättern greifen, da hören wir, wie ein Visilant, der beim Tor Wache steht, eine Warnung ausstößt.

Augenblicklich befiehlt uns Ohmu innezuhalten. Sie erhebt sich von ihrem Stuhl und eilt mit Torat zum Tor.

Ein Pulk Visilanten gruppiert sich schützend um sie.

Neugierig schließen Kyra und ich uns den anderen an.

Da die Visilanten von Ohmu keinen Befehl erhalten haben, an Ort und Stelle zu bleiben, folgen sie uns gleichsam als Begleitschutz, ohne uns daran zu hindern, dass wir uns hinter Ohmu und Torat hinstellen und alles mitansehen können.

Ein schlanker Mann nähert sich der Wagenburg. Augenblicklich erkenne ich an seiner dunklen Kleidung, dass er ein Scherge der Nacht ist. Seine Finger zittern merklich. Es ist ihm wohl ziemlich mulmig dabei zumute, sich so vielen Visilanten gegenüberzusehen.

Wenige Meter vor dem Tor bedeutet Ohmu ihm, anzuhalten.

»Was ist dein Begehr?«, fragt sie.

»Azilos schickt mich«, sagt der Mann mit rauer, nervöser Stimme. »Er möchte sich zur Mittagsstunde auf diesem Hügel dort mit dir treffen.« Er zeigt auf eine flache Erhebung, wo es sich erst gestern Nacht ein Rudel Wilder Lumen bequem gemacht hat, das aber mittlerweile weitergezogen ist. »Azilos kommt in Begleitung einer Vertrauten, und es steht auch dir zu, jemanden an deine Seite zu stellen.«

»Wenn Azilos etwas von mir will«, erwidert Ohmu, »dann soll er so wie du vor das Tor hintreten.«

»Er befürchtet, dass du ihn gefangen nimmst.«

»Warum sollte ich das tun? Ich habe lediglich die eine oder andere Frage an ihn.«

»Gewährst du ihm, im Namen der Wahrheit, nach einem Gespräch freies Geleit?«

Ohmu saugt an ihrer Unterlippe. »Ja«, sagt sie schließlich.

»Dann wird Azilos um die Mittagsstunde zu dir kommen.« Der Mann macht am Absatz kehrt und eilt von dannen.

Als sich Ohmu nach einer Weile ebenfalls umdreht, fällt ihr Blick unmittelbar auf Kyra und mich.

»Warum seid ihr nicht bei der Feuerstelle?«, schnauzt sie uns an.

»Wir waren neugierig«, entgegne ich.

Sie verengt ihre Augen. »Irgendetwas ist heute anders an dir.« Sie betrachtet auch Kyra eingehend. »Und mit dir verhält es sich ebenso. Was ist vorgefallen?«

Da man Ohmu ohnehin nicht anlügen kann, sage ich gleich die Wahrheit. »Die Magie der Blätter hat unseren Hass zu einer geduldigen Waffe geschmiedet.«

Beinahe erschrocken tritt Ohmu instinktiv einen Schritt zurück. »Ihr werdet mir kein Haar krümmen!«, stößt sie hervor. »Dafür sorgen schon meine Enkelkinder und die Gymmhen.«

Kyra und ich erwidern darauf nichts.

In Ohmus Gesicht arbeitet es. »Womöglich habe ich mir mit euch etwas aufgehalst, das mir langsam über den Kopf wächst. Es war vermutlich recht töricht von mir zu glauben, dass es ein Leichtes ist, dieser gewaltigen Magie, die ihr in euch tragt, so ohne weiteres Herr zu werden. Aber das heißt noch lange nicht, dass ich mit euch keine guten Geschäfte machen kann.« Ohmu leckt über ihre Lippen. »Ihr beide werdet mir heute Mittag Gesellschaft leisten. Eylo wird ebenfalls dabei sein. Wenn Azilos euch sieht, wird ihn das noch mehr anstacheln. Und das wiederum wird sich auf den Preis sehr vorteilhaft auswirken.«

Ich runzle meine Stirn. »Du glaubst, Azilos ist gekommen, um uns zu erwerben?«

»Selbstverständlich. Und da auch Gwendolyn um euch mitbietet, halte ich alle Trümpfe in den Händen.«

Die Visilantinnen besetzen mit gespannten Bögen die Palisaden, während die Männer mit ihren Schilden und Speeren einen schützenden Halbkreis vor dem weit geöffneten Tor bilden. Dahinter haben Ohmu und Torat gemeinsam mit Eylo, Kyra und mir Aufstellung bezogen. Meine Geschwister und ich tragen auf Geheiß von Ohmu die Tramourblätter offen über unseren Hemden, sodass sie deutlich sichtbar sind. Mein Blatt wurde extra mit einer schmalen, ledernen Schnur versehen, damit ich es mir ebenfalls umhängen kann.

Ohmu hofft durch die Zurschaustellung der Blätter, Azilos Begehren noch weiter anzustacheln; und vermutlich wird sie das auch erreichen.

Langsam fahre ich mit der Fingerkuppe die Konturen meines Blattes nach. Bisher ist es ja immer an meiner Gürtelschnalle befestigt gewesen, aber ich denke, dass ich es von nun an wie Kyra und Eylo halten und es auch ständig um den Hals tragen werde. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass mich das mit meinen Geschwistern verbindet.

Es dauert nicht lange, da reitet Azilos in Begleitung einer Frau heran, die einen breitkrempigen Hut trägt, der ihr Gesicht beschattet. Gut hundert Meter vor uns halten die beiden an, steigen aus den Sätteln und gehen, die Pferde an den Zügeln mit sich führend, zu uns.

Azilos ist ein großer, schlanker Mann und sieht so aus, als ob er noch keine vierzig Jahre zählen würde, ich weiß jedoch, dass er wesentlich älter ist. Er hat blonde Haare und eiskalte, blaue Augen. Gekleidet ist er exakt so wie damals, als ich ihm in seinem Schloss das erste Mal begegnet bin: Sein Hemd, seine Hose und sein Gilet sind von einem tiefen Nachtblau, selbst seine kniehohen Stiefel haben dieselbe Farbe. Darüber trägt er ein schwarzes Cape mit breitem Kragen, das bis zum Boden reicht und kaum von seiner restlichen Kleidung zu unterscheiden ist. Aus seinem rechten Stumpf, dort, wo ihn Venya die Hand abgeschlagen hat, ragt ein metallener Spitz, den er mit ledernen Schlaufen am Unterarm befestigt hat.

Die Frau mit dem Hut schreitet neben ihm einher. Als sie näher herankommt, stelle ich erstaunt fest, dass es sich bei ihr um Fiora zu Hohenfels handelt, einer mächtigen Hexe, die in einem Kampf nur schwer zu besiegen ist. Uns ist dies jedoch mithilfe der von Venya gelenkten Wilden Lumen schon einmal gelungen. Sven hat Fiora niedergeschlagen und dann haben wir sie auf Geheiß von Gwendolyn nackt, gefesselt und bäuchlings über einem dicken Ast liegend mitten im dichten Wald zurückgelassen. Ihre Überlebenschancen sind alles andere als hoch gewesen, man hat sie aber, wie sich jetzt herausstellt, noch rechtzeitig gefunden und so vor einem qualvollen Tod bewahrt.

Sie hat damals Gwendolyn blutig Rache geschworen, und ich hoffe inständig, dass sich die Wege der beiden niemals wieder kreuzen.

Fiora ist eine großgewachsene, attraktive Frau. Ihre rabenschwarzen Haare reichen ihr beinahe bis zum Gesäß. Bekleidet ist sie mit einer bestickten Bluse, über die sie ein geschnürtes Ledermieder trägt, das mit winzigen Smaragden besetzt ist. Ihre grüne Hose aus Linnen endet in hochhackigen Stiefeln, die am Rist mit silbernen Gemmen besetzt sind. An ihrem breiten Gürtel hat Fiora eine Peitsche befestigt.

Bei unserem damaligen Aufeinandertreffen hat sie auch eine getragen. Gwendolyn hat sie ihr jedoch abgenommen, da sie eine seltsame Magie in sich trägt, die die lederne Spitze in ein elementares Feuer verwandelt, mit dem man sogar Eisenstäbe durchschlagen kann. Ich bin mir sicher, dass diese Peitsche von derselben Beschaffenheit ist.

Als Azilos und Fiora nur mehr wenige Schritte von uns entfernt sind, halten sie an.

Die Visilanten, die vor uns stehen, treten zur Seite, sodass nicht nur Ohmu und Torat, sondern auch Kyra, Eylo und ich jetzt völlig freie Sicht auf Azilos und Fiora haben.

Eylo, der die ganze Zeit über stumm und reglos auf seinem Platz verharrt ist, stößt plötzlich einen unartikulierten Schrei aus und beginnt am ganzen Körper zu zittern. Und dann nässt er sich zu allem Überdruss auch noch ein. Irgendwie scheint er trotz all seiner Dumpfheit erkannt zu haben, dass Azilos ihm gegenübersteht.

Immer gellender und langgezogener wird Eylos panisches Geheul.

Azilos deutet mit dem Zeigefinger auf ihn. »Werter Neffe, du öffnest deinen Mund nur dann, wenn ich es dir ausdrücklich gestatte«, sagt er so laut und dröhnend, dass er sogar meinen Bruder übertönt. »Und jetzt sei augenblicklich still!«

Einen winzigen Moment später klappt Eylo auch schon seinen Mund zu, ganz so, als ob Azilos immer noch über eine Gymmhe verfügen würde, mit der er ihn bindet.

Aber auch, wenn Eylo verstummt ist, so zittert er doch immer noch erbärmlich.

Fürsorglich nimmt Kyra ihn in die Arme und gibt beruhigende Laute von sich.

Azilos grinst hämisch über das ganze Gesicht, während sich Ohmu leicht angesäuert an Kyra wendet.

»Bringe deinen Bruder zum Bach! Er soll sich säubern und neu einkleiden!« Sie befiehlt vier Visilanten, die beiden zu begleiten.

Da Azilos Eylo und Kyra jetzt ja gesehen hat, ist es nach Ohmus Empfinden wohl nicht länger nötig, dass meine Geschwister länger verweilen. Mich lässt sie vermutlich nur deshalb noch hier, damit Azilos weiterhin vor Augen geführt wird, dass ich ein Tramourblatt um den Hals trage.

Nachdem Kyra Eylo weggeführt hat, wendet sich Azilos mit einer Verbeugung an Ohmu.

»Wer ich bin, weißt du ja. Immerhin habe ich mein Kommen angekündigt. Doch die charmante Dame an meiner Seite kennst du vermutlich noch nicht. Sie ist die Edle Fiora zu Hohenfels.«

Fiora nickt nur knapp, sagt jedoch kein Wort.

Ohmu runzelt darob ihre Stirn, bevor sie sich ebenfalls vorstellt. »Ich bin Großmutter Ohmu, die Erste Leiterin der Visilanten des Tempels in Kom-Pul.« Sie deutet mit dem Kinn auf Torat. »Dieser rot gekleidete Mann ist Torat, mein Oberster Diener.« Sie streckt ihren Arm aus und winkelt Daumen, Mittel- und Ringfinger ab. »Was ist dein Begehr, Azilos?«

»Ich bin gekommen, um mir das zu holen, was du mir widerrechtlich genommen hast.«

»Du willst also Eylo zurück?«

»Ja. Und auch die drei Gymmhen, die du an deinem Gürtel trägst. Sie gehören mir.«

»Und was ist mit Kyra und Myrddin?«, fragt Ohmu.

»Sie sind meine Nichte und mein Neffe. Ebenso wie Eylo sollen sie meiner Herrschaft unterstehen.«

»Alle drei? Und dazu noch die Gymmhen? Das hat seinen Preis.«

»Ich werde dir keinen Silberling bezahlen«, sagt Azilos mit leiser, aber fester Stimme.

»Dann macht es keinen Sinn, dass wir uns länger unterhalten«, erwidert Ohmu.

Doch so schnell ist Azilos nicht bereit, das Gespräch zu beenden.

»Juminko thilys guntlymo. Allein der Wahrheit verpflichtet«, hebt er an, um zu zeigen, dass er nicht nur den Wahlspruch der Visilanten durchaus kennt, sondern sehr wohl auch noch so einiges zu sagen hat. »Auch mir ist die Wahrheit ein Anliegen. Daher höre meine Worte, Großmutter Ohmu. Dir wird es niemals gelingen, die Magie von Eylo, Kyra und Myrddin zu lenken, selbst dann nicht, wenn du sie mit einer Gymmhe bindest. Du kannst lediglich ihre ganz normalen menschlichen Fertigkeiten für deine Zwecke nutzen, aber ihre Magie wirst du dir niemals untertan machen. Das vermag ganz allein nur ein Familienmitglied, das reinen Blutes ist. So jemand wie ich, der ein leiblicher Nachfahre von Meave ist.«

»Erkläre dich genauer.«

»Meave diente einst einem Erhabenen als Schülerin und war eine überaus talentierte Magiekundige. Im Geheimen hat sie die drei Tramourblätter gestaltet und dafür Sorge getragen, dass sie seit Generationen innerhalb unserer Familie weitergereicht werden. Niemand, der nicht von unserem Blut ist, kann sie handhaben.«

»Das wusste ich nicht«, sagt Ohmu mit rauer Stimme. Man kann deutlich sehen, wie die dunklen Adern auf ihrem kahlen Kopf plötzlich stärker pulsieren.

»Den einzigen Wert, den Eylo, Kyra und Myrddin für dich haben«, fährt Azilos fort, »sind ihre Blätter. Die kannst du sicherlich teuer verkaufen, aber du wirst niemals jene Summen erhalten, die dir in deinen Träumen vorschweben.«

»Die Präfekten der Maga-Akademien und allen voran Magistra Gwendolyn sind sehr an den drei Tramourblattträgern interessiert«, hält Ohmu dagegen.

»Das sind sie sicherlich. Aber sie werden wesentlich weniger Golddukatis springen lassen, wenn sie erfahren, dass nur die leiblichen Nachkommen von Meave mit ihnen Magie wirken können.«

»Die Absolventen der Maga-Akademien wollen im Gegensatz zu dir die Tramourblattträger nicht knechten und binden. Daher werden sie sehr wohl bereit sein, einen angemessen hohen Preis zu bezahlen.«

»Nun, das wäre sogar möglich«, räumt Azilos ein. »Dennoch wirst du Kyra, Eylo und Myrddin sowie die drei Gymmhen noch heute an mich ausliefern, wenn dir dein Leben lieb ist, Großmutter Ohmu.«

»Drohst du mir etwa gar, Azilos?«

»Ja, und das mit gutem Recht. Ich führe an die tausend Schergen der Nacht mit mir. Gegen diese Übermacht können auch deine Visilanten nicht bestehen.«

»Sag mir einen Grund, warum ich dich nicht hier und jetzt töten sollte.«

»Du hast einem meiner Schergen dein Wort gegeben, dass du mich und meine Begleitung nach dem Gespräch unbehelligt ziehen lässt.«

»Juminko thilys guntlymo«, sagt Ohmu. »Es ist sehr wohl die Wahrheit, dass dies schon lange kein ernsthaftes Gespräch mehr ist. Du, Azilos, hast eben vorhin zugegeben, dass du mir drohst. Und das kann ich dir, bei der Waage und allem, was mir heilig ist, nicht durchgehen lassen. Und deine Begleitung wird dein Schicksal mit dir teilen.« Sie hebt ihren Arm. »Visilanten! Nehmt sie gefangen!«

Die Elitekrieger links und rechts von Ohmu setzen sich wie ein Mann in Bewegung. Ihre Speere richten sie auf Azilos und Fiora.

Schneller, als das Auge zu folgen vermag, lösen sich von der Metallspitze, die Azilos als Handersatz trägt, mehrere schwarze Tropfen. Sie wandeln sich in Windeseile in dichte Wolken, die Azilos, Fiora und auch die beiden mitgeführten Pferde völlig umhüllen.

»Stecht zu!«, befiehlt Ohmu.

Die Visilanten stoßen wiederholt mit ihren Speeren in die dunkle, wabernde Masse und schmerzerfülltes Wiehern ertönt.

Nur langsam lösen sich die Wolken auf. Von Azilos und Fiora ist weit und breit nichts mehr zu sehen. Die Pferde hingegen liegen mit zahlreichen Stichwunden übersät leblos am Boden.
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Ohmu hat dank ihrer Magie erkannt, dass Azilos über die Beschaffenheit der Tramourblätter die Wahrheit gesagt hat. Das hat ihr zwar ganz und gar nicht gefallen, aber dennoch hat sie schließlich zähneknirschend akzeptiert, dass es weder ihr noch Torat möglich ist, mit den Gymmhen unsere Magie zu lenken. Daher gibt es für sie nicht länger einen Grund, Kyra und ich mit den Blättern üben zu lassen. Und das hat sie uns auch unmissverständlich mitgeteilt. Am liebsten hätte sie uns wohl die Blätter abgenommen, aber da keiner von uns weiß, welche Folgen das mit sich bringt, hat sie es dann doch nicht getan. So irgend möglich, möchte sie uns bei guter Gesundheit den Präfekten der Maga-Akademien anbieten, um den Preis möglichst hoch zu halten. Wenn es darum geht, ausreichend Golddukatis zu bekommen, will die geschäftstüchtige Ohmu nicht das Geringste riskieren. Aber ganz konnte sie ihren Ärger doch nicht hinunterschlucken, also hat sie unsere ohnehin schon gekürzten Essensrationen für heute völlig gestrichen und uns auch noch die Decken weggenommen, sodass wir im Käfigwagen eng beieinandersitzen, um in der abendlichen Kühle nicht allzu sehr zu frieren.

Als die Sonne schließlich schon eine Weile untergegangen ist und die ersten Sterne am Firmament zu funkeln beginnen, kommen uns drei Visilanten holen. Sie geleiten uns zu der großen Feuerstelle, in deren unmittelbarer Nähe hastig ein Holzunterstand errichtet worden ist. Unsere Arme werden gefesselt und wir müssen uns auf einen der beiden dicken Buchenstämme setzen.

Ohmu und Torat stehen ganz in der Nähe, stecken die Köpfe zusammen und unterhalten sich so leise, dass ich kein Wort verstehe.

Innerhalb des Gevierts spendet die große Feuerstelle ausreichend Helligkeit und ich kann erkennen, dass die Visilanten mit ihren Vorbereitungen für den bevorstehenden Kampf offensichtlich fertig sind.

Ohmu hat, gleich nachdem ihr Azilos entkommen ist, gemeint, dass er ein ausgesprochen ungeduldiger Mann ist – womöglich hat sie das auch mithilfe ihrer Magie gespürt – und er noch heute Nacht mit seinen Schergen angreifen wird. Daher wurden Eimer mit Sand und Wasser gefüllt sowie stapelweise Decken hergerichtet, um mögliche Feuerbrünste, die die Schergen legen, schnell eindämmen zu können. Bündel voll Pfeile wurden an strategischen Punkten abgelegt und zusätzliche Schilde, Schwerter und Speere als Reserve an die Innenseiten der mannshohen Palisaden gelehnt. Fackeln sind rund um die Wagenburg entzündet worden, damit sich niemand ungesehen anschleichen kann. Das große Tor und der Aussichtsturm wurden zusätzlich mit Bohlen verstärkt. Und da der Käfigwagen nur wenig Schutz vor Pfeilen bietet, wurden Eylo, Kyra und ich vorhin zu dem Unterstand gebracht. Darüber hinaus will uns Ohmu wohl in ihrer Nähe wissen, da ihr klar ist, dass wir das bevorzugte Ziel von Azilos sind.

Während die Visilanten schweigend und gelassen auf die Angreifer warten, versuche ich meiner Sorgen Herr zu werden.

Wenn stimmt, was Azilos gesagt hat, dann verfügt er über knapp tausend Schergen. Und da ihm Ohmu diesbezüglich nicht widersprochen hat, wird es vermutlich auch so sein.

Mögen die Visilanten noch so herausragende Kämpfer sein, gegen eine Übermacht von mehr als zehn zu eins können sie niemals bestehen.

Und auch, wenn ich Ohmu und Torat über alles hasse, so weiß ich doch, dass Eylo, Kyra und ich es bei ihnen immer noch wesentlich besser haben als bei Azilos. Selbst, wenn es Monate dauert, bis Gwendolyn genügend Geld aufgebracht hat, um uns Ohmu abkaufen zu können, so ist es doch nur eine Frage der Zeit, bis wir endlich wieder frei sind. Der Ersten Leiterin geht es rein um den Profit, und so lange wir uns nicht widerspenstig verhalten, wird sie uns auch nicht sonderlich quälen, bis der Handel über die Bühne gegangen ist. Bei Azilos hingegen sieht die Sache schon ganz anders aus. Er würde uns mit den Gymmhen zu den abscheulichsten Dingen zwingen. Daher hoffe ich inständig, dass die Visilanten siegreich bleiben, obwohl das eigentlich nicht möglich ist. Da müsste schon ein Wunder geschehen.

Es ist fast Mitternacht, als rund um die Wagenburg ein Geheul aus tausend Kehlen anhebt. Erste Pfeile fliegen heran, finden jedoch kaum ihr Ziel. Man hört Schwerter, die gegen Schilde geschlagen werden, dann nähert sich eine dunkle Flut von allen Seiten.

Die Visilantinnen erwidern den Beschuss und scheinen dabei sehr erfolgreich zu sein, wie ich aus den Dutzenden Schmerzensschreien schließe. Doch nach und nach tauchen immer mehr schwarzgekleidete Schergen bei den Palisaden auf und die ersten Visilantinnen fallen. Männliche Elitekrieger eilen ihnen zu Hilfe und stoßen mit ihren Speeren zu.

Plötzlich fangen Teile der nördlichen Palisade Feuer, das jedoch recht rasch gelöscht werden kann. Wenig später bricht ein weiteres im Osten aus, das wesentlich heftiger als das erste brennt. Eine Handvoll Visilanten versucht jetzt vor allem zu verhindern, dass die umstehenden Planwagen in Flammen aufgehen. Die Palisade selbst ist an dieser Stelle nicht mehr zu retten.

Bis zu unserem Unterstand kann ich die Hitze spüren. Die prasselnden Lohen erhellen das Geviert der Wagenburg mittlerweile beinahe taghell.

Der Hauptangriff konzentriert sich eindeutig auf das große Tor. Mit wummernden Schlägen wird versucht, es zu zerstören, doch noch können die Visilanten die Stellung halten.

Ohmu und Torat stehen mit schmalen Augen da und beäugen die Umgebung. Vor allem achten sie auf die Rauchschwaden, die beständig mehr werden.

Ich weiß genau, wonach die beiden Ausschau halten. Sie haben nicht vergessen, dass Azilos, und auch Fiora, mithilfe einer wabernden Wolke direkt vor ihren Augen verschwunden sind. Womöglich gelingt es den beiden auch, unmittelbar aus so einer Wolke hervorzutreten. Im Moment aber ist keine noch groß oder gar dicht genug, um dafür infrage zu kommen.

Dutzende Schergen übersteigen mittlerweile die Palisaden und verwickeln die Visilanten vermehrt in Nahkämpfe. Die Elitekrieger bewegen sich aber derart schnell, dass sie kaum zu treffen sind und obsiegen fast immer, vereinzelt kommt aber auch einer von ihnen zu Tode.

Da die Bögen nicht länger Sinn machen, greifen die Visilantinnen jetzt zu ihren Wurfmessern und halten blutige Ernte unter den Schergen. Unterstützt werden sie von ihren männlichen Kollegen, die ihnen mit ihren Schilden Schutz bieten und gleichzeitig mit ihren Speeren die Schergen durchbohren.

Doch so gut die Elitekrieger auch aufeinander eingespielt sind, so sind sie doch zu wenige, um die ganze umlaufende Palisade abdecken zu können, und so gelangen nach und nach weit mehr als hundert Schergen ins Innere des Gevierts, während die östliche Palisade völlig niederbrennt. Noch sind die glühenden Überreste aber zu heiß, um sie durchschreiten zu können. Einige wagemutige Schergen versuchen daher mit einem weiten Sprung, das Hindernis zu überwinden. Die wenigen, die es schaffen, werden schon von Speeren erwartet und finden ein schnelles Ende.

Und dann zersplittert das Tor und ein Strom an Schwarzgekleideten brandet heran. Jeden Meter, den sie ihren Gegnern abringen, bezahlen sie mit einem hohen Blutzoll, doch davon lassen sie sich nicht bremsen. Brüllend und schnaubend steigen sie über ihre toten Gefährten und waten in Lachen aus Blut.

Die Visilanten sind wahrlich unübertroffene Kämpfer und jeder von ihnen kann es mit gut und gern fünf Gegnern aufnehmen, aber die Übermacht ist zu erdrückend, und schon bald liegt mehr als die Hälfte der Visilanten leblos am Boden.

Auf einen schrillen Pfiff von Ohmu versammeln sich die verbliebenen Elitekrieger bei dem Holzverschlag und bilden eine regelrechte Wand aus Stahl und Menschenfleisch um Eylo, Kyra und mich.

Da ich in meiner sitzenden Position nichts mehr vom Kampf mitbekomme, stehe ich auf. Kyra tut es mir gleich und zieht Eylo mit sich hoch.

Da ertönt ein weiterer Pfiff. Dieses Mal stammt er aber nicht von Ohmu, sondern von Azilos, der selbstherrlich durch das zerstörte Tor schreitet. An seinem breiten Gürtel hat er einen unterarmlangen Dolch befestigt. Fiora zu Hohenfels geht an seiner Seite. Ihre Peitsche hängt aufgerollt an einem mit zahlreichen Steinchen besetzten Hüftgurt, der ihre schlanke Taille betont.

Die beiden bewegen ihre Finger auf und ab und wirken Magie, sodass alle Flammen, die sich von der mittlerweile völlig zerstörten östliche Palisade nach neuer Nahrung suchend weiter ausbreiten wollen, gänzlich erlöschen. Dann schicken sie zwei helle, große Kugeln hoch in die Luft, sodass das ganze Geviert gut ausgeleuchtet ist.

Als Eylo Azilos registriert, beginnt er, wie schon heute Mittag, heftig zu zittern. Er nässt sich erneut ein, aber kein Laut löst sich von seinen Lippen. Azilos Befehl, dass Eylo nur dann den Mund aufmachen darf, wenn er es ihm erlaubt, wirkt anscheinend noch immer nach.

Die Schergen der Nacht lassen nach und nach von den Visilanten ab und gruppieren sich um Azilos und Fiora, die schließlich keine dreißig Meter vor Ohmu und Torat anhalten.

Visilanten wie Schergen starren einander an und halten weiterhin ihre Waffen umklammert.

Azilos lässt ein höhnisches Lachen ertönen. »Wie sieht es aus, Großmutter Ohmu?«, fragt er mit einem verächtlichen Grinsen. »Bist du bereit, mit mir ein magisches Duell auszutragen? Meine wunderbare Fiora würde zur gleichen Zeit gegen deinen feisten Torat antreten. Die Sieger erhalten die drei Tramourblattträger.« Sein Grinsen verschwindet. »Oder bist du zu feige und opferst lieber das Leben deiner Enkelkinder?«

»Nein, natürlich nicht«, erwidert Ohmu völlig gelassen. »Nur zu gerne messe ich meine magische Macht mit der deinen. Und Torat steht nicht hintan und wird für Fiora einen würdigen Gegner abgeben.«

»Dann soll es so sein.«

Azilos hebt gebieterisch seinen heilen Arm und seine Leute treten rasch ein paar Schritte zurück.

Wenig später weichen auf Geheiß von Ohmu auch die Visilanten, Eylo, Kyra und mich mit sich führend, bis zu den nördlichen Palisaden zurück, sodass ein großer freier Raum entsteht, wo die magischen Kräfte gemessen werden können.

Überschlagartig zähle ich die Visilanten und komme auf keine vierzig, die noch am Leben sind. Ihnen stehen an die vierhundert Schergen gegenüber, die sich dicht aneinanderdrängen und gut ein Drittel des Gevierts füllen.

»Meinetwegen«, sagt Ohmu, die noch immer die Ruhe selbst ist, »können wir beginnen.«

Azilos nickt knapp, dann setzt er seine erste magische Attacke. Dunkelrote Strahlen lösen sich aus seinen Fingerkuppen und rasen auf Ohmu zu.

Die Erste Leiterin malt mit Zeige- und Mittelfinger der linken Hand Kreise in die Luft, an denen sich Azilos Strahlen regelrecht auflösen.

Fiora holt mit ihrer Peitsche aus. Die Spitze saust auf Torat zu, der rasch seine Finger bewegt. Das Peitschenende knickt mitten in der Luft ein, sackt nach unten und geht fehl. Fiora stößt ein wütendes Fauchen aus und schlägt erneut zu, doch wiederum trifft sie nicht. Torat geht zum Gegenangriff über. Seine Hände formen bizarre Zeichen. Fiora wankt ein wenig, doch schnell findet sie wieder festen Stand und wirkt nun ebenfalls ihre Magie. Die beiden stehen breitbeinig da und murmeln unentwegt vor sich hin. Schweiß perlt von ihren Stirnen.

Azilos feuert weitere Strahlen ab, die ebenso wenig ausrichten wie die ersten. Daraufhin ändert er seine Taktik und läuft in einem wahnwitzigen Tempo auf Ohmu zu. Als er sie erreicht, sticht er in schneller Folge mit seinem Dolch und dem Metallspitz an seinem Unterarm nach ihr, aber Ohmu bewegt sich so flink, dass seine Attacken stets ins Leere gehen. Dann kontert sie mit einem Handkantenschlag, der sein Handgelenk so heftig trifft, dass Azilos mit einem Schmerzensschrei den Dolch fallen lässt. Er weicht gut fünf Schritte zurück und deutet mit Zeige- und Ringfinger auf Ohmu. Sie dreht ihre Daumen nach außen.

Beide beginnen schwerer zu atmen.

Langsam, aber unaufhaltsam schreitet Ohmu auf Azilos zu, der am ganzen Leib zu zittern beginnt.

Wie es aussieht, ist Ohmus Magie der von Azilos tatsächlich überlegen.

Und auch Torat gewinnt gegenüber Fiora mehr und mehr die Oberhand. Ächzend sinkt sie in die Knie und streckt ihren rechten Arm weit von sich. Speichel zeigt sich auf ihren Lippen.

Die Schergen der Nacht beginnen zu rumoren und unwillige Rufe werden unter ihnen laut.

Ohmu und Torat drängen mit ihrer Magie weiter auf Azilos und Fiora ein, die sich beide kaum noch ihrer Angriffe erwehren können. Blanker Hass liegt in ihren Augen und sie können wohl nicht glauben, dass sie Ohmu und Torat unterliegen.

Dann ertönen gequälte Schreie aus den hinteren Reihen der Schergen.

Ein Tumult entsteht.

Warnrufe werden ausgestoßen.

Und dann sehe ich es auch.

Fünfzig, sechzig, nein, fast hundert Visilanten preschen auf Pferden herbei. Gut die Hälfte von ihnen sind Frauen, die mit ihren Pfeilen die Schergen beschießen.

Die männlichen Elitekrieger springen aus den Sätteln und stürzen sich auf ihre Gegner, die immer noch völlig überrumpelt sind.

Jetzt greifen auch die verbliebenen Visilanten innerhalb der Wagenburg in das Geschehen ein.

Die Schergen werden von zwei Seiten unter Beschuss und Beschlag genommen und sterben wie die Fliegen. Eine heillose Panik bricht unter ihnen aus. Teilweise trampeln sie sich sogar selbst zu Tode.

Die Visilanten gehen mit aller Härte vor und spielen ihr Überraschungsmoment und ihre überlegenen kämpferischen Fertigkeiten perfekt aus.

Noch nie zuvor habe ich so ein gnadenloses Abschlachten gesehen. Aberhunderte Schergen fallen ihm zum Opfer.

Azilos und Fiora schreien ihre Wut ob ihrer Niederlage hinaus. Dann läuft plötzlich, wie schon heute Mittag, aus der metallenen Spitze, die Azilos an seinem Armstumpf befestigt hat, ein dunkler Tropfen.

Doch darauf scheint Ohmu nur gewartet zu haben. Ihre Finger wischen hin und her, und mit einem langgezogenen Stöhnen kippt Azilos zur Seite. Sein Gesicht ist kreidebleich, seine Augenlider zucken unentwegt.

Torat geht zu Fiora und schlägt ihr mit der Faust kraftvoll gegen das Kinn. Bewusstlos sackt sie zur Seite.

»Lasst eine Handvoll Schergen am Leben!«, dröhnt Ohmus Stimme über das Schlachtgetöse.

Mit wenigen Schritten ist sie bei dem mittlerweile völlig wehrlosen Azilos und legt ihm eine ihrer Gymmhen um den Hals. Eine weitere reicht sie an Torat weiter, der Fiora ebenfalls bindet.

Ohmu schickt offensichtlich einen Befehl durch das magische Halsband, denn einen Wimpernschlag später liegt Azilos völlig reglos am Boden. Auch seine Lider zucken nicht länger.

»Azilos«, höhnt Ohmu, »hast du wirklich geglaubt, mich überrumpeln zu können? Schon seit Wochen sammle ich rund um die Wagenburg Visilanten, aber sie sind deiner Aufmerksamkeit, beziehungsweise der deiner Späher, wohl entgangen. Nun, auf meine Enkelkinder ist eben Verlass.« Sie hebt ihren Kopf und schaut sich eine Weile um. »Von deinen Schergen, die uns angegriffen haben, sind nur mehr wenige am Leben. Sie werden soeben gefesselt und geknebelt.« Sie wendet ihren Blick wieder Azilos zu. »Wie viele Schergen befehligst du jetzt noch?«

»An die zweitausend. Sie sind über alle Gefilde verstreut«, sagt er ehrerbietig und beflissen, da er völlig unter der Gewalt der Gymmhe steht.

»Wie viel können sie aufbringen, um dich freizukaufen?«

»Mindestens eine Million Golddukatis, vermutlich noch wesentlich mehr.«

»Das sind ja erfreuliche Nachrichten«, grinst Ohmu und winkt zwei Visilanten zu sich. »Bringt mir die Gefangenen!«

Wenig später stehen acht Schergen vor ihr, die sie angstvoll anblicken.

»Euer Meister«, sagt Ohmu zu ihnen, »wünscht, dass ihr ihn freikauft. Die Summe beläuft sich auf zwei Millionen Golddukatis. Ich werde einen ganzen Monat hier auf euch warten, bis dahin müsstet ihr es schaffen, das Geld aufzutreiben. Ach ja, und ich bin auch mit Wechseln aus Pergament zufrieden, wenn sie ordentlich gegengezeichnet sind. Und jetzt geht!«

Die Visilanten nehmen den Schergen Fesseln und Knebeln ab und führen sie zu dem zerstörten Eingangstor. Dort bekommen sie Pferde, in deren Sättel sie sich eilig schwingen.

Ohmu ruft zwei weitere Visilanten zu sich.

»Torat und ich sind sehr müde. Wir werden jetzt zwölf Stunden oder mehr schlafen. Weckt uns nur, wenn Gefahr droht.« Sie wischt über ihren kahlen Schädel. »Begrabt die Toten! Richtet das Haupttor! Die zerstörte Palisade kann vorerst warten. Fünfzig Enkelkinder sollen die Wagenburg wieder verlassen und im Umfeld patrouillieren.« Sie deutet mit dem Kinn auf Eylo, Kyra und mich. »Die drei werden die restliche Nacht im Käfigwagen verbringen. Vier Enkelkinder sollen sie bewachen.« Sie wankt ein wenig, als sie näher an Torat herantritt. Der Gebrauch ihrer Magie hat ihr sichtlich viel von ihrer Kraft gekostet. »Fiora und Azilos lassen wir für gut einen Tag im Land der Träume.«

Torat nickt, dann wirkt er gleichzeitig mit Ohmu über die Gymmhen auf Azilos und Fiora ein.

Innerhalb von Sekunden schließen die beiden ihre Augen, ihr Atem verlangsamt sich.

»Lasst den Hexer und die Hexe an Ort und Stelle liegen«, sagt Ohmu.

Sie hängt sich bei Torat ein und die beiden gehen müden Schrittes zu ihrem Planwagen.


7

Die großen Fackeln unweit unseres Käfigwagens sind beinahe heruntergebrannt, dennoch dauert es noch gut eine halbe Stunde, bis endlich die Sonne aufgehen wird.

Da ich nicht schlafen kann, sitze ich vor der Tür und betrachte mit müden Augen die Visilanten, die immer noch geschäftig ihren Aufgaben nachgehen. Mittlerweile haben sie fast all ihre gefallenen Kameraden begraben, mehr als vier Dutzend, wenn ich mich nicht verzählt habe.

Bei all den Toten bin ich vorhin für einen Moment sogar dankbar dafür gewesen, dass Amber nicht mehr bei uns ist. Ohmu hätte sie sicherlich auch in den Kampf gegen die Schergen geschickt, und wer weiß, ob sie das heil überstanden hätte. Doch schon wenig später hat sich dieses Gefühl wieder verflüchtigt und jetzt wünsche ich mir nur noch, dass Amber hier bei mir wäre und ich sie in meine Armen schließen könnte.

Eine Schwermut umgibt mich, die ich fast nicht ertragen kann. Ich blicke erneut zu jenen Visilanten, die mit den letzten noch verbliebenen Grabaufgaben beschäftigt sind.

Ein wenig hat es mich schon gerührt, dass sie ihren toten Gefährten die Holzklötze und bunten Bindfäden mit ins Grab gelegt haben. Jene, und das sind nicht wenige, die von ihren Eltern Abschiedsgaben erhalten haben, bekommen diese jetzt in ihre leblosen Hände gedrückt. Ich kann arg ramponierte Stoffpuppen erkennen, farbige Schächtelchen, Talismane und Amulette.

Mit den hunderten toten Schergen wird wesentlich weniger Federlesen gemacht. Erst nehmen ihnen die Visilanten all ihre Habseligkeiten ab, dann werden ihre Leiber an eine Stelle außerhalb der Wagenburg gebracht und wahllos übereinander geworfen.

Ohmu hat zwar kein Wort darüber verlauten lassen, wie mit den Leichen zu verfahren ist, aber ich bin mir sicher, dass sie recht bald mit Lampenöl übergossen und dann angezündet werden. Ein bestialischer Gestank wird gen Himmel steigen und die Luft verpesten.

Die vier Visilantinnen, die unseren Käfigwagen auf Geheiß von Ohmu bewachen, stampfen mehrmals mit ihren Füßen auf, vermutlich, da ihnen die Beine vom langen Stehen schon schmerzen.

Für einen Moment bin ich versucht, sie zu fragen, ob Ohmu und Torat für die verstorbenen Elitekrieger später denn noch eine spezielle Zeremonie abhalten werden, lasse es aber bleiben. Die vier würden mir sicherlich wahrheitsgemäß antworten, aber vermutlich so knapp, dass ich nachher so schlau bin wie vorher. Und auf ein insistierendes Nachfragen habe ich keine Lust.

Viel mehr beschäftigt mich in Gedanken immer noch, wie schlau Ohmu doch vorgegangen ist. Jetzt erst wird mir so recht bewusst, warum sie wochenlang derart langsam durch die Lande gezogen ist und nun schon seit Tagen in der Wagenburg verweilt. Sie hat all die Zeit benötigt, um genügend Visilanten aufzubringen, damit sie ihr als Rückversicherung zur Verfügung stehen.

Ohmu hatte stets das Ziel vor Augen, und das hat sie ja auch frei heraus gesagt, Azilos in ihre Gewalt zu bringen, um von ihm zu erfahren, wie man die volle Kraft der Tramourblätter nutzbar machen kann. Als sie mittels ihrer seltsamen Wahrheitsmagie jedoch einsehen musste, dass niemand außer Azilos uns Tramourblattträger lenken kann, und das auch nur aus freien Stücken und nicht gebunden durch eine Gymmhe, hat sie erstaunlich schnell umdisponiert. Selbst wenn Azilos ihr nicht in dem Ausmaß nutzen wird, wie sie es sich erhofft hat, so kann sie doch einen ordentlichen Obolus mit ihm verdienen. Also hat sie ihn in eine Falle tappen lassen und überwältigt. Und jetzt fordert sie zwei Millionen Golddukatis.

Was für eine unvorstellbare Summe!

Aber vermutlich wird sie sie von den Schergen der Nacht erhalten, die wohl alles daransetzen, um ihren Meister unbeschadet zurückzubekommen.

Ich schnaufe verhalten.

Niemals wieder werde ich Ohmu auch nur im Ansatz unterschätzen. Sie ist nicht nur listiger als jeder Wüstenfuchs, sondern auch eine überragende Kämpferin. Ihre Magie ist doch tatsächlich stärker als jene von Azilos. Das hätte ich nicht gedacht.

Azilos ist ein wahrlich mächtiger Hexer und stammt, so wie Eylo, Kyra und ich, von der direkten Blutlinie dieser Meave ab, unserer Vorfahrin, die einst eine Magiekundige und Schülerin eines Erhabenen gewesen ist. Und Azilos ist sogar meiner Mutter und meinem Vater überlegen gewesen, die ja beide nicht gerade unbedarft im Wirken der Magie waren, und hat sie besiegt. Dennoch hatte er gegen Ohmu keine Chance.

Auch Fiora zu Hohenfels, die einst Magistra Gwendolyn und Rasha wie hilflose Kinder hat aussehen lassen, konnte gegen Torat trotz ihrer magischen Peitsche nicht reüssieren.

Und jetzt schlafen Azilos und Fiora, gebunden von Gymmhen und jeden eigenen Willens beraubt, neben der großen Feuerstelle und erwachen erst wieder, wenn Torat und Ohmu das wollen.

Ich schließe frustriert meine Augen und lehne meinen Kopf gegen die Gitterstäbe der Käfigtür.

Damit ich jemals Rache an der Ersten Leiterin und ihrem Obersten Diener nehmen kann, muss ich mir unbedingt die Kräfte meines Eichenblatts zunutze machen, ansonsten werde ich nie ein ernsthafter Gegner für die beiden sein. Leider bin ich so weit wie eh und je davon entfernt, diese Magie auch nur im Ansatz fassen oder gar lenken zu können.

Murrend öffne ich nach einer Weile wieder die Augen und strecke meinen Leib, um ein wenig die Verspannungen im Rücken zu lösen.

Da sehe ich, wie sich uns sechs Visilantinnen nähern, die bis an die Zähne bewaffnet sind. Die Wurfmesser an ihren Kreuzgurten funkeln im fahlen Licht der nur mehr schwach brennenden Fackeln. Ihre Bögen wippen mit jedem Schritt mit. Die Frauen haben ihre Kapuzen weit nach vorn gezogen, sodass man ihre Gesichter nicht erkennen kann. Die vier, die vorangehen, bewegen sich beinahe ruckartig. Die zwei dahinter staksen zwar nicht so sehr wie die vorderen, haben jedoch auch wenig von jener Geschmeidigkeit an sich, die ansonsten die Elitekriegerinnen auszeichnet.

Alle sechs, so vermute ich, dürften im Kampf mit den Schergen doch einiges abbekommen haben, so ungelenk, wie sie sich bewegen.

Die beiden hinteren, sie scheinen deutlich älter als die vier vor ihnen zu sein, halten irgendetwas in den Händen, auf die Entfernung ist mir jedoch nicht möglich zu erkennen, was es ist.

Nachdenklich blicke ich zum Horizont, wo die ersten Strahlen ein schummriges Licht in das Himmelsgrau malen. Für einen Wechsel der Wachen ist es noch deutlich zu früh, der erfolgt stets erst um die achte Stunde, wenn die Sonne bereits in ihrer ganzen Pracht aufgegangen ist.

Was wollen diese sechs Frauen?, frage ich mich besorgt. Hat sich etwa gar Ohmu eine neue Gemeinheit für uns ausgedacht?

Aber sie ist nach dem Kampf doch derart erschöpft gewesen, dass sie kaum noch aufrecht gehen konnte. Und sie wollte mindestens zwölf Stunden schlafen. Aber womöglich hat sie ja ihren Enkelkindern noch etwas aufgetragen, bevor sie sich in ihren Planwagen zurückgezogen hat.

Die wachhabenden Visilantinnen drehen sich zu den Ankömmlingen um, die sich in einem Halbkreis aufstellen, wobei die beiden Älteren in der Mitte zu stehen kommen.

Eine der Wachen tritt auf sie zu.

»Euch beide kenne ich nicht«, sagt sie zu den beiden älteren Elitekriegerinnen.

»Wir stammen nicht aus dem Tempel von Kom-Pul«, antwortet die Linke. »Großmutter Ohmu hat uns aus Tran-Hull angefordert.«

Nur mit Mühe kann ich einen überraschten Ausruf unterdrücken, da ich die Stimme der Frau unverzüglich wiedererkenne. Es ist die von Gwendolyn. Meine Augen verengen sich. Jetzt kann ich auch sehen, dass sie in ihrer Hand die Schlaufen von zwei Gymmhen hält, und die Frau an ihrer Seite hat ebenfalls zwei in ihrer Hand.

Damals haben wir mit Venyas Hilfe Azilos insgesamt sieben Gymmhen abgenommen. Ohmu hat später drei an sich genommen, Gwendolyn jedoch erlaubt, die restlichen vier zu behalten. Und eben diese kommen jetzt zur Anwendung.

Kurz muss ich daran denken, dass Gwendolyn mir gegenüber behauptet hat, dass sie nicht in der Lage wäre, Gymmhen zu handhaben. Auch in diesem Punkt hat sie mich belogen.

Ich neige meinen Kopf ein wenig, um einen Blick unter die Kapuzen der beiden werfen zu können.

Die Frau neben Gwendolyn, sie ist schlank und um die vierzig, ist mir ebenfalls nicht unbekannt, auch wenn ich sie zuvor erst einmal gesehen habe. Es handelt sich bei ihr um Magister Merle, die von Azilos gefangen genommen und dann gebunden wurde.

Damals im Schloss haben ihre brünetten Haare noch bis zu ihrem Gesäß gereicht. Sie hat sie jedoch, ebenso wie Gwendolyn, auf Fingerlänge abgeschnitten, ganz so, wie sie von den Visilanten getragen werden.

»Was wollt ihr?«, fragt eine der wachhabenden Visilantinnen.

»Großmutter Ohmu schickt uns«, sagt Gwendolyn.

»Großmutter Ohmu wollte doch viele Stunden schlafen.«

»Großmutter Ohmu«, erwidert Gwendolyn, »ist vorhin kurz erwacht. Sie will, dass ihr euch jetzt ausruht.«

Da es für Visilanten schier undenkbar ist, dass eine von ihnen lügt, setzen sie sich ob Gwendolyns Worte unverzüglich in Bewegung und suchen sich einen Platz nahe der großen Feuerstelle. Selbst, dass zwei der sechs Ankömmlinge Gymmhen mit sich führen, scheint sie nicht weiter zu beschäftigen.

Gwendolyn legt ihren Zeigefinger auf die Lippen, um mir so zu bedeuten, dass ich keinen Mucks von mir geben soll. Dann gruppieren sie und Merle jene vier Elitekriegerinnen, die sie mit ihren Gymmhen binden, vor der Käfigtür, um vor fremden Blicken geschützt zu sein.

Kurz konzentriert sich Gwendolyn auf ihre Magie und schon wenig später lässt sich das Schloss problemlos öffnen.

Ich wecke Kyra und Eylo mit sanftem Rütteln. Als Kyra Gwendolyn erkennt, reißt sie die Augen auf. Sie hat sich aber so gut im Griff, dass kein Laut ihre Kehle verlässt.

Eylo mit uns führend, klettern Kyra und ich ins Freie.

Die gebundenen Visilantinnen flankieren uns links und rechts, während Gwendolyn und Merle vorausgehen.

Mit gesenkten Köpfen und wild klopfenden Herzen folgen Kyra und ich den beiden. Eylo hingegen bliebt so teilnahmslos wie eh und je.

Entschlossen steuert Gwendolyn auf die niedergebrannte östliche Palisade zu.

Einige Visilanten betrachten uns zwar etwas länger, aber niemand macht auch nur die geringsten Anstalten, uns aufzuhalten. Sie gehen einfach davon aus, dass wir heute zeitiger als sonst zum Bach geführt werden, um uns zu waschen.

So herausragende Kämpfer diese Elitekrieger auch sind, durch Ohmus und Torats jahrelange Tyrannei ist keiner von ihnen in der Lage, selbstständig zu denken. Und dieses eine Mal kommt uns das wirklich ganz ausgezeichnet zupass.

Wir steigen den Abhang nach unten und erreichen das Ufer des Bachs. Jetzt sind wir von der Wagenburg aus nicht mehr zu sehen.

Merle und Gwendolyn furchen ihre Stirnen. Ganz offensichtlich geben sie einen magischen Befehl, denn schon wenig später legen die vier gebundenen Visilantinnen ihre Bögen und Köcher ab und setzen sich im Gras hin. Dann erstarren sie regelrecht.

»Wir müssen uns beeilen«, sagt Gwendolyn drängend.

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, läuft sie mit Merle los und folgt dem Lauf des Baches in südwestlicher Richtung.

Kyra und ich lassen uns nicht zweimal bitten. Wir nehmen Eylo in unsere Mitte und folgen den beiden Frauen eilig.

Vor unserer Gefangennahme sind Kyra und ich wesentlich schneller als Gwendolyn und Merle gewesen, aber jetzt haben wir Mühe, mit den beiden vierzigjährigen Frauen Schritt zu halten, obwohl sie ihr Lauftempo sogar noch zügeln, damit wir nicht zu weit zurückfallen. Eylo hingegen hält sich erstaunlich gut. Ihm scheint, zumindest, was seine körperliche Verfassung anbelangt, die Zeit im Käfig kaum geschadet zu haben.

Nach gut einer Meile umfließt der Bach eine kleine Anhöhe, die dicht mit Büschen bewachsen ist.

Im Näherkommen sehe ich, wie mehrere Gestalten mit Pferden aus dem Unterholz kommen.

Als Erstes fällt mir ein gut drei Meter großer Wilder Lume ins Auge. Er heißt Hubbus und ist einst von Azilos gebunden worden. Mit seinen dicken Muskeln wirkt er wahrlich furchteinflößend. Seine Schultern sind so massig, dass sie ihm bis zu den winzigen Ohren reichen und seinen Hals nahezu verschwinden lassen. Seine nach unten hängenden Arme berühren mit den Fingerspitzen fast seine Fußknöchel. Im Vergleich mit seinem restlichen Körper wirken seine grünen Augen beinahe winzig. In der linken Hand hält er einen Streithammer, in der rechten eine Kriegsaxt. Beide Waffen sind unglaublich wuchtig und lang.

Der glatzköpfige und auch ansonsten völlig haarlose Lume hat eine graue Leinenhose an, in die ich gut zweimal hineinpassen würde. Sein Oberkörper steckt in einem weiten Mantel, dessen Ärmel ihm nicht einmal bis zu den Ellbogen reichen. Darunter trägt er nichts weiter, sodass man die wulstigen, blauen Adern, die seinen blassen Leib bedecken, deutlich erkennen kann.

Neben ihm gehen Sven und Björn, die beiden Nordmänner. Sie grinsen über das ganze Gesicht. Svens drittes Auge, das sich mitten auf seiner Stirn befindet, rollt hin und her. Björn, der deutlich abgemagert ist, sich aber von seiner Verletzung gut erholt zu haben scheint, hat seine Lippen so weit nach oben gezogen, dass man fast all seine Kieselsteinzähne sieht.

Seitlich von den beiden befindet sich Rasha, die mit ihrer ledernen Hose, den flachen Stiefeln, die ihr bis zur Mitte der Unterschenkel reichen, und der Jacke mit den braunen Fransen wie eine Waldläuferin gekleidet ist. Sie lächelt eher zögerlich. Die rotweiß getigerte Buckel, die für eine Katze ungemein groß und alt ist, sitzt auf ihrer Schulter.

Etwas hinter Rasha bewegt sich eine dunkelhäutige Frau mit langen, schwarzen Haaren geschmeidig, beinahe gleitend, vorwärts. Sie trägt über ihren knielangen Hosen einen engen, blauen Wickelrock. Ihr weißes Hemd, dessen Enden sie mit einem Knoten zusammengeknüpft hat, reicht ihr gerade mal bis zum Bauchnabel. Sie trägt zwei Kurzschwerter an den Hüften.

Wir beschleunigen unsere Schritte und sind jetzt nur mehr ein paar Dutzend Schritte voneinander entfernt.

Buckel springt von Rashas Schulter und läuft uns entgegen. Mit einem Mauzen, das in meinen Ohren überaus erfreut klingt, katapultiert sie sich in Kyras Arme und schmiegt ihren Kopf gegen den Hals meiner Schwester. Dabei schnurrt sie unentwegt. Wenig später nimmt sie auch mich in Beschlag. Schließlich gibt sie mir zu verstehen, dass ich sie absetzen soll und sie gesellt sich wieder zu Kyra.

Rasha reicht die Zügel der beiden Pferde, die sie hinter sich herzieht, an die dunkelhäutige Frau weiter, dann kommt sie uns rasch ein paar Schritte entgegen. Sie breitet ihre Arme aus und zieht Kyra an ihren Busen.

Die jungen Frauen umarmen sich herzlich.

Etwas zögerlich löst sich Rasha schließlich von Kyra und will jetzt auch mich umarmen.

»So weit sind wir noch nicht«, sage ich abwehrend zu ihr und trete einen Schritt zurück.

»Myrddin«, sie blickt mich flehentlich an, »kannst du meiner Mutter und mir denn nicht verzeihen?«

»Das hängt allein von eurem weiteren Verhalten ab.« Demonstrativ wende ich mich von ihr ab und trete zu Sven und Björn. Beide werden von mir an meine Brust gedrückt, dann bekommen sie noch ein paar Schulterklopfer, die sie kraftvoll erwidern.

»Wir haben dich vermisst«, sagt Sven, der noch immer seine alte Kriegsaxt trägt. Die ledernen Bänder am Griff scheinen jedoch neu zu sein.

Björn geht zu seinem Pferd. Am Hinterzwiesel des Sattels hat er seinen Streithammer befestigt, der gut und gern eineinhalb Meter misst, aber neben Hubbus´ Streithammer geradezu schmächtig wirkt. Daneben befinden sich auch noch ein Lang- und ein Kurzschwert, nach denen Björn jetzt langt.

»Gwendolyn hat diese beiden Waffen bezahlt«, sagt er, als er sie mir reicht. »Sven und ich haben sie jedoch ausgesucht. Die Klingen sind aus zigfach gehärtetem und gefaltetem Levurstahl und mithin das Beste, das man derzeit bei einem Meisterschmied bekommt.«

Ich ziehe die Schwerter aus den geflochtenen Lederscheiden, die mit langen Gurten versehen sind. Meine alten Klingen sind beileibe nicht schlecht, aber mit diesen hier können sie sich nicht messen.

»Ihr habt eine gute Wahl getroffen«, sage ich anerkennend zu Björn und Sven und streife das Langschwert über die linke Schulter. Das Kurzschwert schnalle ich um meine Hüfte.

Sven kramt aus seinem Reiserucksack drei unterarmlange Messer hervor, die allesamt einen Griff aus fein gearbeitetem Hirschhorn haben.

»Die sind ebenfalls für dich.«

»Vielen Dank«, sage ich erfreut und öffne meinen Gürtel, um ihn in die Schlaufen der Messerscheiden einzufädeln. Als ich damit fertig bin, kommt die dunkelhäutige Frau auf die beiden Nordmännern und mich zu. Jetzt erst sehe ich, dass sie meine geliebte Schimmelstute Sida mit sich führt.

Ich nehme die Zügel entgegen.

Sida schnaubt mich an und ich kraule ihr die Blesse.

»Man nennt mich Go-Landa«, sagt die Dunkelhäutige zu mir.

Ich reiche ihr meine Hand. Dabei fällt mir auf, dass ihre Augen beinahe schwarz sind.

»Ich werde Myrddin gerufen.«

Sie nickt. »Ich weiß.«

Der Wilde Lume, der bisher nur reglos dagestanden hat, nähert sich uns jetzt auch und streckt mir seine Pranke entgegen.

»Ich Hubbus«, sagt er mit einer tiefen, knarrenden Stimme.

Mit hochgezogenen Brauen blicke ich zu den Nordmännern. »Er kann reden?«

»Nicht sonderlich gut, aber man versteht meist, was er will«, erklärt Sven.

»Und jetzt begrüße Hubbus per Handschlag«, fordert Björn von mir, »so wie es sich für einen höflichen, wohlerzogenen Südländer gehört.«

»Wie sich herausgestellt hat, stamme ich eigentlich aus den Mittleren Gefilden.«

»Du bist aber in den Südlichen Gefilden aufgewachsen«, entgegnet Björn ungerührt.

Vorsichtig nähere ich meine Hand der riesigen Pranke des Wilden Lumen. »Hubbus, ich bin Myrddin. Und ich bitte dich, brich mir nicht meine Finger.«

»Sanft ich.« Er ergreift meine Hand ganz vorsichtig. »Rasha lernen Hubbus sanft sein.«

»Julub sei Dank.«

Ich löse meine Hand aus der seinen und gehe zu Gwendolyn, die Kyra mittlerweile ihren Kreuzgurt mit den Messern sowie Köcher, Pfeile und Bogen gegeben hat.

Merle steht neben den beiden. Ebenso wie Gwendolyn trägt sie immer noch die typische Montur der Visilanten, im Gegensatz zu Gwendolyn hat sie ihre Waffen jedoch behalten.

»Auf ein Wort«, sage ich zu Gwendolyn.

Sie blickt zu mir hoch. »Du bist mir immer noch gram, wie ich dir nur zu deutlich anmerke.«

»Du hast mich über Monate hinweg belogen und für dumm verkauft, Magistra. Du schuldest mir etwas.«

»Was kann ich für dich tun?«

»Finde Amber!«

»Ist sie denn nicht bei Großmutter Ohmu?«, wundert sich Gwendolyn.

»Ein Kaufmann namens Konrad zu Zulling hat Amber für ein halbes Jahr erworben. Er ist fett und hässlich. Eitrige Geschwüre bedecken seinen Leib. Seine Zähne sind spitz wie Nadeln. Amber soll ihm zu Lustzwecken dienen.«

Gwendolyn reißt entsetzt ihre kornblumenblauen Augen auf. »Wir haben die Visilanten über Wochen hinweg beobachtet. Es wäre uns doch nicht entgangen, wenn Amber verkauft worden wäre!«

»Konrad zu Zulling verfügt über mehrere Planwagen. Amber war sicherlich im Inneren von einem, sodass ihr sie nicht sehen konntet, als sie die Wagenburg verlassen hat.« Ich deute mit dem Zeigefinger auf Gwendolyns Finder-Ring, der voller feiner, goldener, in sich verschlungener Kreise ist, die einem den Blick verwirren. »Bemühe deine Magie, damit wir wissen, wo sich Amber aufhält.«

»Myrddin, das ist nicht so einfach.«

»Du hast Azilos gefunden!«, fahre ich sie an. »Und das, obwohl du kaum Informationen hattest! Da wird es dir doch möglich sein, einen fetten Kaufmann aufzuspüren, von dem dir sogar der Name bekannt ist! Außerdem ist Amber bei ihm. Sie ist dir doch ausreichend vertraut, nicht wahr?«

»Die beiden zu finden, ist tatsächlich kein Problem«, entgegnet Gwendolyn. »Aber Ohmu wird sicherlich nach uns suchen.«

»Dann lass die Miniaturwaage hier zurück.«

»Myrddin, ich habe diese Waage schon vor Wochen einem berittenen Boten gegeben. Er reitet mit ihr von einer Maga-Akademie zur nächsten.«

»Dann haben wir ja nichts zu befürchten.«

»Ohmu ist nicht dumm. Sie wird schnell herausfinden, dass ich die Miniaturwaage nicht mehr mit mir führe. Und sie weiß sicherlich, was du für Amber empfindest. Deswegen wird sie als Erstes bei diesem Konrad zu Zulling nach uns suchen. Denn einer Sache kannst du dir gewiss sein, Myrddin: Ohmu lässt sich kampflos nichts wegnehmen, von dem sie meint, dass es ihr gehört.«

»Ich unterschätze Ohmu keineswegs.« Ich wende mich von ihr ab und steige in Sidas Sattel. »Finde Amber so schnell wie möglich! Und wenn es uns gelingt, sie aus Konrads Fängen zu befreien, verzeihe ich dir vielleicht sogar, Magistra.«

»Und was ist mit Rasha?«

»Du bist die Rädelsführerin. Wenn ich mit dir quitt bin, dann gilt das natürlich auch für deine Tochter. Und jetzt schwinge dich auf den Rücken deines Pferdes!«

Sie blinzelt mehrmals. »Myrddin, du hast dich verändert.«

Ich beschließe, darauf nichts zu erwidern.

Mit schmalen Lippen steht sie da. »Bevor wir losreiten«, sagt sie zu mir, »muss ich noch etwas klären.«

»Dann tu das. Aber lass dir nicht zu viel Zeit.«

Sie dreht sich zu Merle und fasst nach ihren Händen. »Nur dank deiner Hilfe sind Eylo, Kyra und Myrddin jetzt frei. Du hast hiermit deine Schuldigkeit getan. Wenn du möchtest, kannst du jetzt auf deine Maga-Akademie in Kullingbrunn zurückkehren. Du wirst sicherlich schon schmerzlich vermisst.«

Die schlanke Magistra mit den brünetten Haaren zögert. »Wie lange wird es dauern, bis du diesen Konrad gefunden hast?«

»Keine Woche.«

»Dann bleibe ich noch, bis jene Amber befreit ist, an der das Herz des jungen Südländers so zu hängen scheint.«

»Ich danke dir«, sagt Gwendolyn. Sie löst ihre Hände aus Merles und wendet sich an Go-Landa. »Auch deine Schuld ist getilgt.«

Die dunkelhäutige Schönheit lässt ein Schnauben hören. »Ich habe bis jetzt nicht sonderlich viel beigetragen. Es ist vor allem dir und Merle zu verdanken, dass die Tramourblattträger fliehen konnten.«

»Du hast uns all die Zeit über mit Nahrung versorgt«, erwidert Gwendolyn, »und uns stets rechtzeitig gewarnt, wenn Visilanten oder Schergen der Nacht in der Nähe waren. Als Jägerin und Fährtensucherin gibt es kaum jemanden, der dir das Wasser reichen kann. Ohne dich wären wir längst entdeckt worden. Auch du hast deinen Teil erfüllt.«

»Das mag in deinen Augen so scheinen.« Go-Landa hebt einen Mundwinkel. »Aber ich werde trotzdem noch eine Weile bei euch bleiben. Du hast mir mein Leben zurückgegeben. Jagen und warnen sind im Vergleich dazu nur sehr wenig. Da, wo ich herkomme, würde keiner der Meinung sein, dass ich meine Schuld schon abgetragen habe.«

Wir treiben unsere Pferde bis zum Äußersten an. Immer wieder blickt Gwendolyn zu ihrem Finder-Ring, auf dem sich gelegentlich kleine, grüne Sprenkel zeigen.

Das werte ich als gutes Zeichen. Die Magistra erhält offensichtlich deutliche Hinweise darauf, wo sich Konrad zu Zulling und Amber befinden.

Hubbus, der zu schwer für ein Reittier ist, läuft mit raumgreifenden Schritten neben uns her. Wie auch immer Azilos es mithilfe von Eylo geschafft hat, diesen Wilden Lumen derart zu formen, er hat ihm, wie es scheint, nicht nur die Kraft eines Stieres, sondern auch die Schnelligkeit und Ausdauer eines Kamels gegeben.

Um die Mittagszeit lassen wir unsere Pferde eine ganze Weile im Schritt gehen und essen und trinken in den Sätteln.

Merle trabt näher an Gwendolyn heran, die unmittelbar neben mir reitet. »Spürst du es auch?«, fragt sie.

Gwendolyn nickt. »Die von uns gebundenen Visilantinnen, die wir am Bach zurückgelassen haben, sind entdeckt worden. Man hat ihnen die Halsbänder abgenommen.«

»Julub sei Dank«, Merle hebt ihre linke Hand, in der sie die beiden Schlaufen der Gymmhen hält, »dass es wesentlich länger gedauert hat, als wir auch nur hoffen konnten.« Sie konzentriert sich, und kleine, rote Funken bilden sich auf ihren Fingern. »Die Gymmhen haben ihre Schuldigkeit getan. Jetzt sind sie nutzlos. Lass uns, wie besprochen, die Schlaufen verbrennen.«

Auch Gwendolyn wirkt ihre Magie. »So soll es sein.«

Innerhalb weniger Augenblicke ist von den Gymmhen nur mehr ein Häuflein Asche übrig.

Wenig später ziehen wir unser Tempo wieder ein wenig an. Wir bringen ordentlich Meilen hinter uns und beäugen weiterhin wachsam die Umgebung.

Immer noch reiten Gwendolyn und ich nebeneinander her, auch Merle befindet sich auf unserer Höhe, doch seit Mittag haben wir drei kaum ein Wort miteinander gewechselt. Mein Blick fällt jedoch wiederholt auf das Packpferd, das Gwendolyn mit sich führt. Auf seinem schwer beladenen Rücken befinden sich auch zwei prall gefüllte Stoffsäckchen, die mit magischen, silbernen Blättchen gefüllt sind. Einst haben Fioras Söldnerinnen, die Silbernen Frauen, sie an ihren Lederwamsen getragen. Ihre Magie führt dazu, dass man in ihrer Nähe immer schwächer und antriebsloser wird. Ich habe selbst am eigenen Leib erfahren, dass man sich ihrem Einfluss nicht entziehen kann, und habe damals gegen die Silbernen Frauen nicht den Funken einer Chance gehabt.

Ich räuspere mich, um Gwendolyns Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen.

»Hast du«, frage ich sie, als sie zu mir blickt, »das Geheimnis der silbernen Blättchen entschlüsselt?«

»Nein. Ihre Magie ist mir immer noch fremd.«

»Sie könnten uns in einem Kampf eine große Hilfe sein, Magistra.«

»Myrddin, das weiß ich selbst. Deswegen beschäftige ich mich auch weiterhin mit ihnen, obwohl ich kaum Hoffnung habe, sie für unsere Zwecke nutzbar zu machen. Auch Merle hat schon mit ihnen gearbeitet, aber sie blieb mit ihren Versuchen ebenso erfolglos wie ich.«

»Ihre Magie«, fügt Merle hinzu, die unser Gespräch mitangehört hat, »fühlt sich regelrecht verdorben an. Als Absolventen einer Maga-Akademie, die sich der reinen Magie verpflichtet haben, sind wir denkbar ungeeignet, ihre Struktur zu erfassen.«

»Bemüht euch trotzdem weiterhin«, fordere ich.

»Das werden wir«, verspricht Gwendolyn.

Merle sieht mich von der Seite an. »Wenn Gwendolyn auf dich hört, so ist das ihre Sache. Aber mir, junger Südländer, hast du nichts anzuschaffen.«

»Magistra Merle, du kannst tun und lassen, was du willst, aber nur, solange du mir dabei nicht in die Quere kommst.«

Sie kraust ihre Nase. »Du bist so anders, als dich Gwendolyn und Rasha beschrieben haben.«

Wir behalten unser hohes Tempo bei und reiten beinahe schnurgerade nach Westen. Als es Abend wird, sind Mensch und Tier so erschöpft, dass wir notgedrungen Rast machen müssen.

Nahe einer Talenge, an deren linker Seite aus felsigem Grund eine klare Quelle entspringt, errichten wir unser Nachtlager.

Gwendolyn steckt ihren magischen Nagel in die weiche Erde. Die Pferde gruppieren sich wie von selbst um ihn und sind jetzt so sicher angeleint, als ob ihre Zügel an einem Stamm befestigt wären. Im Gegensatz zu früher haben die Tiere, wie ich überrascht feststelle, jetzt jedoch viel mehr Bewegungsspielraum und können sich in einem Umkreis von gut fünfzehn Metern frei bewegen. Der Nagel ist ganz offensichtlich von Gwendolyn, vermutlich mit Merles Hilfe, modifiziert worden. Vielleicht haben sie sich so etwas von der Wartezeit vertrieben, während sie die Wagenburg der Visilanten beobachtet haben.

Gwendolyn legt auch noch in einem weiten Quadrat vier Warnsteine aus, die uns vor möglichen Gefahren warnen sollen. Sie wirken auf mich wie eh und je. Bei ihnen scheint die Magistra also keine Veränderungen vorgenommen zu haben.

Sven und Björn übernehmen die erste Wache, während sich Go-Landa auf die Jagd nach frischem Fleisch begibt.

Hubbus pflanzt sich unter einen Baum und stochert mit einem Stöckchen in seinen Zähnen herum.

Eylo steht nur wenige Meter von ihm entfernt und starrt unentwegt in den beständig dunkler werdenden Himmel.

Die beiden Magistras ziehen sich hinter ein paar Büschen um. Als sie jetzt zu uns ans Feuer kommen, tragen sie die typische Bekleidung einfacher Landfrauen: knöchellange Röcke, breite Gürtel, Blusen, ärmellose Westen und feste Schuhe mit kupfernen Schnallen.

Kyra bittet Merle, ihr nun ebenfalls, so wie Gwendolyn schon vor Stunden, Bogen, Köcher und Pfeile zu überlassen, da meine Schwester die Waffen für Amber sicher aufbewahren will. Merle reicht sie ihr umgehend. Den Kreuzgurt mit den Wurfmessern behält Merle auf Anraten von Kyra jedoch. Es wäre nicht sonderlich klug, die Magistra völlig unbewaffnet durch die Lande reiten zu lassen. Kyra wickelt Bogen und Pfeile in Wachstüchern ein und gibt sie zu den übrigen Sachen, die wir unweit der drei Packpferde auf einem Stapel abgelegt haben.

Gwendolyn geht zu ihrem Sattel, der im Gras liegt, und löst vom Hinterzwiesel die magische Peitsche, die sie Fiora zu Hohenfels entwendet hat. Zusätzlich nimmt sie auch noch einen gebogenen Dolch an sich, sodass die schlanke, blonde Frau beinahe ein wenig kriegerisch erscheint.

Dann sagt sie in die Runde, dass sie das letzte spärliche Tageslicht noch nutzen will, und geht ein paar Schritte zur Seite. Hochkonzentriert hebt sie ihre Peitsche an. Mit einer Präzision, die ich der Magistra nicht zugetraut hätte, trifft sie dünne wie dicke Äste, die sie allesamt mühelos mit der magischen Spitze der Peitschenschnur durchschneidet. Dann schleudert sie den gekrümmten Dolch mit der freien Hand weit von sich und murmelt etwas in der Mystischen Sprache. Der Funke an der Spitze der Peitsche erlischt. Die Schnur saust unglaublich schnell und beinahe waagrecht nach vorn und wickelt sich stramm um den Griff des Dolchs, bevor dieser den Boden berührt. Lächelnd holt Gwendolyn den Dolch zu sich heran und schiebt ihn in die Scheide an ihrem Gürtel. Nach einer kurzen Pause heißt sie Rasha, kleine Steine hoch in die Luft zu werfen. Mit traumwandlerischer Sicherheit zertrümmert sie einen nach dem anderen. Dabei bewegt sie unentwegt ihre Lippen und erste Schweißperlen zeigen sich auf ihrer Stirn. Schließlich atmet sie schnaufend durch und erklärt ihre abendlichen Übungen für beendet. Mit müden Schritten geht sie zur Quelle, um sich zu erfrischen.

Ich begebe mich derweil zu den beiden Nordländern, die etwas abseits des Feuers Wache halten.

»Wie war es bei der Heilhexe Gundula?«, frage ich Björn.

Er knirscht mit seinen Kieselsteinzähnen. »Ich werde ihr mein Leben lang dankbar sein, dennoch war ich heilfroh, als ich sie endlich verlassen konnte. Ihr Mund stand nicht ein Mal still. Ihr Gefasel brachte mich an den Rand des Wahnsinns.«

»Das verstehe ich nur zu gut«, sage ich eingedenk dessen, wie ich Gundula damals in Fullingen erlebt habe.

»Es kommt mir fast wie ein Geschenk vor, wieder als Söldner in den Diensten von Magistra Gwendolyn zu stehen. Aber um der Wahrheit die Ehre zu geben, das liegt auch ein wenig an Go-Landa.«

Ich hebe eine Augenbraue. »Ach ja?«

Sven mischt sich in das Gespräch ein. »Ich dachte immer, Björn würde eine hübsche Nordländerin ehelichen, aber wie es aussieht, hat er sich in eine Wildkatze aus den Westlichen Gefilden verguckt.«

»Was soll ich denn machen, mein Freund?« Björn dreht am Griff seines Streithammers. »Diese Go-Landa ist nun einmal ein Prachtweib.«

»Erwidert sie deine Gefühle?«, will ich wissen.

»Keine Ahnung«, knurrt Björn. »Aber vermutlich nicht. Immer, wenn ich versuche, mich mit ihr allein zu unterhalten, entfleucht sie mir auch schon. Und wenn ich es recht verstanden habe, verlässt sie uns ohnehin, sobald wir Amber befreit haben. Vermutlich ist sie schon in wenigen Tagen über alle Berge. So gesehen, gibt es für meine Liebe vermutlich nicht die geringste Chance.« Er lässt einen tiefen Seufzer hören.

»Biete ihr doch an, sie zu begleiten«, schlage ich vor.

Björn schüttelt den Kopf. »Nein, das wird sie nicht wollen. Außerdem habe ich ja mit Magistra Gwendolyn meinen Söldnerkontrakt. Sie hat an mir festgehalten, als ich in Fullingen beinahe gestorben wäre. Ich schulde ihr etwas und stehe daher treu zu ihr.«

Sven räuspert sich vernehmlich und sucht dann meinen Blick. »Apropos Magistra Gwendolyn. Wir wissen natürlich, dass sie dir schlimm mitgespielt hat. Aber sie ist trotz allem ein guter Mensch und ebenso wie Björn werde auch ich ihr weiterhin als Söldner dienen. Ich hoffe, Myrddin, du bist uns deswegen nicht gram.«

»Natürlich nicht. Ich bin selbst ein Söldner und weiß, dass es unsere Ehre und unser Berufsstand verlangen, dass wir unsere Kontrakte getreu erfüllen.«

»Das freut mich zu hören.« Sven schultert seine Streitaxt. »Aber eines sollte dir auch bewusst sein, Myrddin. Du bist nicht länger ein Söldner.«

»Und was bin ich dann?«, frage ich verwundert.

»Ein Tramourblattträger.«

»Das ist nicht mehr als ein Begriff«, schnaube ich, »mit dem ich, ehrlich gesagt, nicht sonderlich viel anfangen kann.«

»Dann wird es Zeit, dass du das änderst«, meint Sven.

Mittlerweile ist es dunkel geworden. Da der Mond und die Sterne hinter einer Wolkendecke verborgen sind, habe ich mir zwei Pechfackeln geschnappt und sie in einem Abstand von gut zehn Metern in die Erde gesteckt. So habe ich genug Licht, um mit meinen neuen Schwertern die rituellen Schlagabfolgen der Söldner zu üben.

Kyra sitzt, Buckel auf ihrem Schoß haltend, gemeinsam mit Gwendolyn, Rasha und Merle rund um das knisternde Feuer und erzählt ihnen, was uns in den letzten Monaten widerfahren ist.

Während die Frauen meiner Schwester andächtig lauschen, lasse ich die Klingen surrend kreisen. Für mich fühlt es sich so an, als ob die Waffen allein für mich geschmiedet worden wären, so wunderbar ist es, sie zu führen.

Da ich unweit der vier Frauen trainiere, kann ich jedes gesprochene Wort mitanhören. Kyra beschreibt sehr ausführlich und detailreich das Vorgefallene und hilft so ihren Zuhörerinnen dabei, sich ein gutes Bild von den Ereignissen machen zu können.

Als sie davon erzählt, dass nur Azilos als Blutsverwandter uns Tramourblattträger mittels Gymmhen dazu bringen kann, unsere Magie zu wirken, legt Gwendolyn ihre Stirn in Falten und scheint für eine ganze Weile mit ihren Gedanken weit fort zu sein, bevor sie sich wieder auf Kyras Bericht konzentriert.

Sven und Björn stehen etwas abseits und beäugen weiterhin wachsam die Umgebung, dennoch vermute ich, dass auch sie einen Großteil von dem Gesprochenen mitbekommen.

Nachdem Kyra alles gesagt hat, was es ihrer Meinung nach vorerst zu sagen gibt, und vom vielen Reden schon ganz heiser ist, gönnt sie sich einen großen Schluck Wasser.

Ich beende jetzt auch meine Übungen und erfrische mich kurz an der Quelle, bevor ich mich zu den Frauen begebe und gegenüber von Gwendolyn Platz nehme.

»Jetzt bist du mit dem Erzählen an der Reihe, Magistra«, sage ich zu ihr. »Und wage es nicht, mich anzulügen.«

»Das werde ich nicht tun«, entgegnet sie leicht gekränkt. »Und wozu auch? Du weißt ja mittlerweile, was allein mich antreibt.«

»Fang einfach an!«

Rasha lässt ein Schnauben hören. »Myrddin, es gibt keinen Grund für dich, so schroff zu meiner Mutter zu sein.«

»Den gibt es sehr wohl.« Ich funkle Rasha an. Sie ist immer schon schlank gewesen. Auf unserer gemeinsamen Reise hat sie aufgrund zahlreicher Entbehrungen und misslicher Umstände noch weiter an Gewicht verloren, mittlerweile ist sie jedoch fast nur mehr Haut und Knochen. Dunkle Ringe liegen unter ihren Augen und erste kleine Kerben zeigen sich um ihre Mundwinkel, obwohl sie noch keine achtzehn Jahre alt ist. Die letzten Wochen haben ihr offensichtlich sehr zugesetzt, womöglich auch, weil sie gegenüber Kyra und mir ein schlechtes Gewissen hatte, vor allem aber wohl, weil ihr Ziel, ihren geliebten Vater aus den Fängen von Duana zu befreien, in weite Ferne gerückt ist.

»An deiner Stelle, Rasha«, sage ich mit einem gereizten Unterton, »würde ich den Mund halten und mehr essen. Sonst klappst du uns in wenigen Tagen zusammen, so dürr, wie du bist.«

»Ach, und wie soll das angehen?«, faucht sie mich an. »Den Mund zu halten und gleichzeitig zu essen, stelle ich mir recht schwierig vor.«

»Lass die Haarspaltereien. Du weißt, was ich meine.«

»Ich konnte dich einmal richtig gut leiden, Myrddin.«

»Wer hat denn wen belogen und schamlos ausgenutzt? Du und deine Mutter, ihr habt beide wissentlich in Kauf genommen, dass Kyra, Eylo und ich von dieser Duana gebunden werden.«

»Anders kommt mein Vater nicht frei!« Tränen zeigen sich in ihren kornblumenblauen Augen. »Und wir hätten anschließend alle Hebel in Bewegung gesetzt, um euch zu befreien.«

»Das sind nichts als leere Worte.«

»Das ist die Wahrheit, Myrddin.«

»Trotzdem wären wir für eine ganze Weile unter dem Einfluss der Gymmhen gestanden.«

»Die aber, wie ich mittlerweile von Kyra erfahren habe, eure Kräfte nicht freisetzen können.«

»Und wenn schon! Sie hätten uns dennoch jeglichen freien Willens beraubt.«

»Ich wollte ja nur, dass ...« Mitten im Satz bricht sie ab. Tränen laufen über ihre Wangen und sie schluckt mehrmals. »Ich weiß ja, dass du mich hasst, Myrddin.«

»Mein Hass richtet sich allein gegen Ohmu und Torat. Von dir und deiner Mutter bin ich lediglich zutiefst enttäuscht.«

Rasha wischt mit dem Handrücken über ihre nassen Augen. »Ich werde weiterhin deine Freundin sein, ob es dir passt oder nicht.«

»Meine Freundschaft muss man sich verdienen.«

»Das werde ich.«

»Und ich auch«, lässt sich Gwendolyn vernehmen. »Auch wenn du uns im Moment nicht glaubst, wir werden dir ab jetzt die treuesten und aufrichtigsten Freunde sein, die du dir nur vorzustellen vermagst.« Sie bekräftigt ihre Worte mit einem Nicken und sieht dann Kyra an. »Und für dich gilt natürlich dasselbe.«

»Ich bin euch doch nicht böse«, sagt Kyra. »Du, und auch Rasha, haben mir gezeigt, was es bedeutet, ein freier Mensch zu sein. Wir sind schon lange quitt. Kein Groll steht mehr zwischen uns.«

Jetzt werden auch Gwendolyns Augen feucht. Sie fasst nach Kyras Hand und drückt sie. »Danke. Du hast ein großes Herz.«

Ich räuspere mich mehrmals. »Magistra, kannst du Kyra und mir jetzt endlich mitteilen, was du in den letzten Wochen getan und geplant hast?«

»Selbstverständlich.« Sie kramt ein Tüchlein hervor und wischt sich die Tränen fort. Als sie gerade zu sprechen anheben will, kommt Go-Landa zurück ins Lager. Die dunkelhäutige Frau aus den Westlichen Gefilden hat vier Rebhühner erlegt, die sie an den Beinen zusammengebunden vor uns hinhält.

»Meine Jagd war erfolgreich«, sagt sie.

Ich stehe auf und begutachte ihre Beute. »Wie hast du die Vögel erlegt?«, wundere ich mich. »Mit deinen beiden Kurzschwertern wirst du sie vermutlich nicht erwischt haben.«

Sie deutet mit dem Daumen ihrer freien Hand auf den kleinen Rucksack, den sie am Rücken trägt. »Mit meiner Steinschleuder, Myrddin, verfehle ich kaum je ein Ziel.«

»Ich verstehe.« In Hon-Sun habe ich als kleiner Junge auch eine Steinschleuder gehabt, aber man muss schon einiges an Geschick aufbringen, um damit Rebhühner erlegen zu können. »Go-Landa, bereite uns das Abendessen zu! Rasha soll dir dabei helfen.«

Sie verengt ihre beinahe schwarzen Augen. »Hast du jetzt das Kommando inne, Südländer?«

»Ja. Gemeinsam mit meiner Schwester Kyra.«

Go-Landa blickt zu Gwendolyn, die zögerlich, aber doch zustimmend nickt.

»Gut. Das soll mir auch recht sein.« Sie kommt einen Schritt näher auf mich zu. »Myrddin, du bist noch recht jung. Und deine Schwester mag ja ein, zwei Jahre mehr zählen, aber es scheint mir, dass sie in einigen Dingen ebenso unbedarft ist wie du. Es wäre daher klug, auf die Ratschläge von uns Älteren zu hören.«

»Wenn ich welche benötige, werde ich es euch wissen lassen.« Brummelnd setze ich mich wieder. »Bei Julub, Gwendolyn! Fang endlich zu erzählen an!«
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»Nachdem Ohmu mit euch das Plateau verlassen hatte«, sagt Gwendolyn, »war ich anfangs wie erschlagen und konnte keinen klaren Gedanken fassen. Rasha und Sven erging es ebenso. Beinahe mechanisch setzte ich mich irgendwann in Bewegung und ging zurück in Azilos Schloss. Ich durchforschte die Räume, ohne genau zu wissen, was ich suchte. Schließlich gelangte ich in eine riesige Bibliothek, deren Regale bis obenhin mit Büchern und Pergamenten gefüllt waren. Ich muss wohl eine Stunde oder mehr wahllos nach den verschiedenen Schriften gegriffen haben, da fiel mir ein kleiner, abgewetzter Band ins Auge. Kujinnho pilomy duro syn hom, stand in der Mystischen Sprache auf dem Buchdeckel. In der Gemeinen Sprache bedeutet das so viel wie Bindungen und deren Einsatzmöglichkeiten. Unverzüglich begann ich zu lesen. Irgendwann kamen Rasha und Sven zu mir. Ich befahl ihnen, sich um Go-Landa, Merle und Hubbus zu kümmern und uns ein Abendessen zu bereiten sowie ein Nachtlager im Schloss zu richten. Bis zum frühen Morgen vertiefte ich mich in das Buch. Vor Müdigkeit fielen mir fast die Augen zu, doch mein Denken klärte sich ob des Gelesenen zusehends. Darüber hinaus wurde mir auch langsam klar, warum mich Ohmu zurückgelassen hatte. Mir gegenüber hat sie ja sinngemäß erwähnt, dass sie, so möglich, einer Magistra kein Leid zufügen möchte. Wir wissen ja alle, Ohmu spricht stets die Wahrheit, aber oft auch auf eine Art und Weise, die viel Deutungsspielraum zulässt. Und eines ist auch unbestreitbar: Ohmu ist allein an dem Erwerb von Münzen interessiert. Daher gab es eigentlich nur einen Grund, warum sie mich nicht ebenfalls in ihre Gewalt gebracht hat. Sie wollte, dass ich euch mithilfe der Präfekten erwerbe, und das natürlich zu einem unverschämt hohen Preis. Ohmu setzte darauf, dass ich alles in meiner Macht Stehende unternehmen würde, um die Maga-Akademien darauf einzuschwören, euch zurückzukaufen. Vermutlich wäre mir das nach vielen Monaten sogar gelungen, aber diese Zeit wollte ich besser nutzen, vor allem, da ich dank dem Buch die Natur der Bindungen jetzt deutlich besser verstand. Langsam reifte in mir ein Plan heran, aber erst wollte ich überprüfen, ob ich meine neuen Erkenntnisse auch in der Praxis umsetzen konnte.

Nach einem gemeinsamen Frühstück bat ich alle vor das Schloss. Merle, Go-Landa und Hubbus wies ich an, sich vor mir aufzustellen. Immer noch waren sie seltsam reglos und ohne Interesse für ihre Umgebung. Ich hatte so ein Gefühl, als ob Go-Landa von den dreien am kürzesten unter Azilos Knute gestanden wäre. Mittels der Formeln aus dem Buch wirkte ich meine Magie, und siehe da, innerhalb weniger Minuten gelang es mir, in Go-Landas Verstand einzudringen und von sämtlichen hemmenden Spuren, die die Gymmhe in ihr hinterlassen hatte, zu reinigen. Blinzelnd erwachte sie aus ihrem Dämmerzustand und sah sich verwundert um. Schnell stellte sich heraus, dass sie an die letzten acht Monate ihres Lebens kaum Erinnerungen hatte, alles lag wie hinter einer dichten Nebelwand verborgen. Dieses Phänomen wird auch in dem Buch beschrieben. Das Bewusstsein der Gebundenen schläft genau in jenem Moment ein, in dem sie ein Magisches Halsband umgelegt bekommen. Die Zeit danach wird wie ein flüchtiger Traum erlebt.

Als Nächstes wandte ich mich Hubbus zu. Fast ebenso schnell wie bei Go-Landa konnte ich seinen Geist befreien. Seiner ist jedoch, und damit will ich ihn keineswegs kränken, recht einfach strukturiert, dennoch ist er wesentlich intelligenter, als es ein Lume üblicherweise ist. Azilos hat ihm mit Eylos Hilfe offensichtlich ein wenig Verstand mitgegeben, als er ihn sozusagen erschaffen beziehungsweise neu gestaltet hat.

Und, was soll ich sagen, seither folgt mir Hubbus wie ein treuer Hirtenhund auf Schritt und Tritt. Wenn ich es ihm nicht untersagt hätte, würde er sich nächtens zu meinen Füßen zusammenrollen und dort schlafen.

Zuletzt wandte ich mich dann noch Merle zu. Sie war, wie sich später herausstellte, fast zweieinhalb Jahre gebunden gewesen. Es dauerte daher gut eine halbe Stunde, bis ich sie gänzlich vom schädlichen Einfluss der Gymmhe befreit hatte. Auch sie hatte, so wie Go-Landa, keinerlei Erinnerungen an ihre Zeit bei Azilos.

Merle und Go-Landa standen in meiner Schuld und versprachen mir, mich dabei zu unterstützen, euch aus Ohmus Fängen zu befreien. Da mir nun auch Hubbus treu zur Seite stand, hatte ich neue wackere Streiter gefunden, mit deren Hilfe ich hoffte, Ohmu besiegen oder zumindest überlisten zu können.

Ich hatte immer noch ihre Miniaturwaage, mit der sie meinen Aufenthalt feststellen konnte. Als ich das Kleinod in den Händen hielt, reifte in mir ein Plan.

Wir verließen Azilos Schloss und machten einen großen Bogen um Kahlenfeld, da ich Sorge hatte, dass sich in dieser Stadt jedermann unter Azilos Herrschaft befinden könnte. Stattdessen zogen wir nach Hälengrumm. Dort fand ich einen vertrauenswürdigen Boten, dem ich gegen entsprechende Bezahlung auftrug, mit der Miniaturwaage sämtliche Maga-Akademien der Mittleren Gefilde anzureiten, sodass Ohmu glaubt, ich würde ganz in ihrem Sinne agieren und tatsächlich die Präfekten ersuchen, euch frei zu kaufen.

Als wir am nächsten Tag von Hälengrumm aufbrechen wollten, meldete sich mein Finder-Ring. Es dauerte nicht lange und wir trafen Björn nahe dem Stadttor. Dank Gundulas Heilmagie und Pflege war er soweit hergestellt, dass er mir erneut als Söldner dienen konnte. Ich glaube, ich muss nicht extra erwähnen, wie sehr wir uns gefreut haben, dass er wieder Teil unserer Gemeinschaft war.

Da Ohmu derart gemächlich Richtung Süden zog, ist es ein Leichtes gewesen, ihr zu folgen. Nach einigen Tagen wurde mir klar, dass sie etwas plante. Immer wieder trafen vereinzelt Visilanten bei ihr ein. Viel mehr jedoch hielten sich in einiger Entfernung verborgen und unternahmen regelmäßige Patrouillenritte.

Wir verdanken es allein Go-Landas Fähigkeiten, dass wir nicht entdeckt wurden.

Nach einigen Wochen, während derer ich mir das Hirn darüber zermarterte, wie ich euch befreien könnte, tauchten auch vermehrt Schergen der Nacht auf, und ich war mir sicher, dass sich da etwas zusammenbraute. Erneut bewahrte uns Go-Landa ein um das andere Mal davor, entdeckt zu werden.

Einmal sahen wir auch Azilos aus der Ferne, in Begleitung von Fiora zu Hohenfels. Da wusste ich, dass er euch unbedingt wieder in seine Gewalt bringen wollte, und ich grübelte darüber nach, wie ich diesen Umstand nutzen konnte.

Eines Nachts erschien plötzlich Venya in unserem Lager. Sie kam so leise und überraschend, dass nicht einmal Go-Landa sie bemerkte, bis sie schließlich mitten unter uns stand. Lange unterhielten wir uns und koordinierten unser weiteres Vorgehen. Daraufhin suchte Venya euch auf und gab euch meinen Brief. Wir wussten, dass er Ohmu in ihrer Vermutung bestärken würde, dass ich von Präfekt zu Präfekt pilgerte, um das nötige Geld aufzutreiben. Darüber hinaus gab euch Venya auch ein paar Tipps, wie ihr, obwohl eure Tramourblätter versiegelt sind, diese zumindest ein klein wenig gebrauchen könnt. Das war natürlich ein Risiko, da wir wussten, dass ihr Ohmu alles haargenau berichten würdet. Wir hofften aber, dass die Arbeit mit den Tramourblättern euch doch etwas Zuversicht geben würde. Außerdem fand Venya, dass es höchst an der Zeit war, eure Magie zumindest im Ansatz zu erwecken.

Als schließlich Azilos bei der Wagenburg auftauchte, war endlich der Moment gekommen, um zu handeln.

Während die Schlacht zwischen den Visilanten und Schergen tobte, hielten sich über hundert Elitekrieger, aufgeteilt in kleinen Gruppen, im Hinterland verborgen. Go-Landa entdeckte sechs Visilantinnen, die nahe unserem Versteck warteten. Sie mögen ja überragende Kämpfer sein, aber sie sind keine Fährtensucher oder gar Waldläufer. Es war ein Kinderspiel, sich unbemerkt an die Frauen heranzuschleichen. Merle, Rasha und ich griffen zu unserer Magie. Dank des Büchleins, das ich aus Azilos Bibliothek entwendet hatte, waren unsere Fähigkeiten, jemanden zu binden, mittlerweile deutlich ausgeprägter.

Wir nahmen also jene drei Visilantinnen, die uns am nächsten waren, aufs Korn und wirkten unsere Magie. Die vierte wurde von Go-Landa mit ihrer Steinschleuder außer Gefecht gesetzt. Hubbus stürzte sich wie eine Urgewalt auf die beiden verbliebenen Visilantinnen und … tötete sie. Sven, Go-Landa und Björn legten jenen vier Visilantinnen, die wir überwältigt hatten, die Gymmhen um, die ich damals an mich nahm, als uns Venya vor Azilos rettete. Merle und ich schlüpften in die Kleidung der beiden toten Elitekriegerinnen. Nun, und den Rest wisst ihr ja, nicht wahr? Es gelang uns, Julub sei Dank, euch zu befreien.«

»Nicht nur Julub«, sagt Kyra, »sondern euch allen gebührt Dank. Ihr habt für meine Brüder und mich euer Leben aufs Spiel gesetzt. Das werde ich euch nie vergessen.«

Gwendolyn nickt ihr lächelnd zu. »Deine Worte bedeuten mir viel.«

Rundum bekunden auch die anderen, dass es ihnen ebenso ergeht.

Ich stehe auf und stelle mich vor Gwendolyn hin. »Magistra, wenn ich dich recht verstanden habe, dann kannst du Eylo also helfen.«

»Ja.« Sie erhebt sich ebenfalls. »Aber dein Bruder wurde mit acht Jahren gebunden. Wenn ich alle Störungen der Gymmhe beseitigt habe, wird er die geistige Reife eines Kindes aufweisen. Kyra hat ja vorhin erzählt, dass er zu schreien angefangen und sich eingenässt hat, als er Azilos gesehen hat. Ich denke, Eylo hat so viel Traumatisches erlebt, dass er nicht einmal einem Achtjährigen gleichen wird. Wenn wir Glück haben, ist er auf dem Stand eines Vier- bis Fünfjährigen.«

»Du wirst ihm trotzdem helfen.«

»Selbstverständlich. Da ist nur noch ein Punkt, den wir beachten müssen.«

»Welcher?«, frage ich skeptisch.

»Eylo trägt eine starke Magie in sich und sein Tramourblatt ist, im Gegensatz zu deinem und Kyras, nicht verschlossen. Das heißt, er kann ungehemmt darauf zugreifen. Und genau das birgt ein ungemein großes Risiko. Ein Kleinkind sollte nicht unangeleitet über solch gewaltige Kräfte verfügen. Es ist schon bedenklich genug, dass er all die Jahre unter Azilos Anleitung seine Magie entwickelt hat. Wenn er jetzt noch die des Tramourblatts gebraucht, können schlimme Dinge passieren.«

»Du hast doch selbst gesagt, dass man sich an nichts mehr erinnern kann, wenn man eine Gymmhe umgelegt bekommt. Ich vermute daher, dass Eylo in der Magie nicht sonderlich beschlagen ist.«

»Sein Verstand hat sicherlich alles vergessen, aber das bedeutet nicht, dass seine Instinkte das ebenfalls haben.«

»Was schlägst du also vor, Magistra?«

»Eylo darf sein Ahornblatt nur tragen, wenn ich in seiner Nähe bin, um ihm beizustehen.«

»Und die restliche Zeit über hast du das Blatt in deinem Gewahrsam?«

»Ja, das wäre eine Möglichkeit.«

»Das könnte dir so passen. Kyra wird das Blatt an sich nehmen. Sie hat ohnehin eine besonders enge Beziehung zu Eylo.«

»Davon würde ich dringend abraten. Sein Blatt würde unbewusst Kyra von ihrem eigenen ablenken, was wiederum dazu führt, dass sich ihre magische Entwicklung verzögert.«

»Und bei mir ist das vermutlich ebenso der Fall.«

»Ja.« Gwendolyn saugt an ihrer Unterlippe. »Du musst mir nicht Eylos Blatt überlassen. Jeder von uns kann es an sich nehmen. Wir fangen damit ohnehin nichts an.«

Ich muss unwillkürlich daran denken, dass ich vorhin Rasha doch recht forsch angegangen bin und sie mir daraufhin trotzdem ihre unverbrüchliche Freundschaft versichert hat. Es würde mir zwar nicht im Traum einfallen, ihr deswegen schon zu verzeihen, aber ich möchte ihr doch vermitteln, dass ich durchaus mitbekomme, dass sie auf Wiedergutmachung aus ist.

»Deine Tochter«, sage ich daher zu Gwendolyn, »ist ab jetzt für das Blatt zuständig. Sie hat dafür Sorge zu tragen, dass es Eylo bei Bedarf jederzeit zur Verfügung steht.«

Gwendolyn neigt ihren Kopf. »Wie du wünschst, Myrddin.«

»Und jetzt, Magistra, hilf meinem Bruder.«

»Nach dem Essen«, erwidert Gwendolyn. »Die ganze Angelegenheit benötigt eine entsprechende Vorbereitung, gerade, da Eylo so lange gebunden war.«

Die Rebhühner schmecken vorzüglich. Nachdem wir sie bis auf das letzte Knöchelchen abgenagt haben, wende ich mich an Rasha.

»Es ist soweit. Nimm Eylos Ahornblatt an dich. Du bist jetzt sozusagen seine neue Hüterin. Ich hoffe, du bist dir deiner Verantwortung bewusst.«

Rasha lächelt mich an. »Dieses Mal werde ich dein Vertrauen nicht enttäuschen.«

Wider Willen erwidere ich ihr Lächeln, sage aber nichts dazu.

Sie steht auf und geht zu Eylo, der neben Kyra auf einer Decke hockt.

»Eylo, ich nehme jetzt dein Blatt an mich«, sagt Rasha zu ihm.

Wie nicht anders zu erwarten, reagiert mein Bruder gar nicht auf ihre Worte. Selbst, als sie das Ahornblatt an der ledernen Schnur über seinen Kopf zieht, bleibt er völlig reglos.

Rasha verstaut das Blatt beinahe ehrfürchtig in einer Innentasche ihrer Jacke und setzt sich mit untergeschlagenen Beinen wieder auf ihren Platz.

»Dann ist es jetzt wohl an mir.« Gwendolyn richtet sich seufzend auf und kommt mit ernstem Gesicht näher. »Kyra, halte Eylos Hand. Das wird ihm helfen.«

Meine Schwester tut, wie ihr geheißen.

Vor Eylo kniet Gwendolyn nieder und konzentriert sich kurz, dann beginnt sie in der Mystischen Sprache zu flüstern. Nach ein, zwei Minuten legt sie ihre rechte Hand flach auf seine Stirn. Der Opal an ihrem Maga-Ring zeigt erste kleine Feuersprenkel, deren Farben beständig wechseln.

Plötzlich schließt Eylo seine Augen und beginnt ganz leise zu summen.

An Gwendolyns Hals treten ihre Sehnen hervor. Der magische Akt scheint viel von ihrer Kraft zu fordern. Sie schließt ebenfalls ihre Augen und wiegt sich vor und zurück. Es dauert nicht lange und Eylo passt sich ihrem Rhythmus an.

Die Sprenkel werden heller und größer und klettern über Eylos Kopf, ohne ihn jedoch zu verbrennen. Nicht einmal seine Haare beginnen zu glosen.

Mehr als eine Stunde vergeht, dann werden die Sprenkel kleiner, bis sie schließlich ganz verblassen.

Weitere Minuten verrinnen und wir alle halten gespannt den Atem an.

Schließlich nimmt Gwendolyn ihre Hand von Eylos Stirn und plumpst aus ihrer knienden Position auf ihr Hinterteil. Keuchend schnappt sie nach Luft. Ihr Gesicht ist vor Anstrengung gezeichnet. Nur langsam, beinahe widerwillig, öffnet sie die Augen und blickt Eylo forschend an.

Da geht ein Zittern durch seinen Leib. Auch er schlägt jetzt die Augen auf und starrt Gwendolyn verwundert an. Seine Lippen zucken. Er leckt darüber und will ganz offensichtlich etwas sagen, das scheint ihm jedoch große Mühe zu bereiten. Wiederholt setzt er zum Sprechen an, bis er schlussendlich ein paar erste Worte hervorquetscht. »Wo ist meine Mutter?«, krächzt er kaum verständlich. »Und wo ist mein Vater?« Er blinzelt unablässig. »Ich erinnere mich. Vater ist tot. Onkel Azilos hat ihn erschlagen. Ich habe es gesehen.« Seine Augen füllen sich mit Tränen. Mittlerweile kann man ihn etwas besser verstehen. »Lebt meine Mutter noch?«

Gwendolyn fasst nach seiner Hand. »Eylo, du bist bei Freunden. Mach dir keine Sorgen.«

»Wer bist du?« Seine Stimme klingt nicht unangenehm, ist für einen knapp dreißigjährigen Mann aber recht hell.

»Man nennt mich Gwendolyn.«

»Gwendolyn?« Er löst seine Hand aus der ihren und betrachtet sie dann irritiert. »Ist das meine Hand? Sie ist so groß und behaart.« Er springt auf und blickt an seinem Körper hinab. »Bei Julub! Ist das ein Traum?« Er reibt über sein Kinn. »Habe ich Bartstoppel?«

Schnell steht Kyra auf und ergreift ihn sanft am Oberarm. »Eylo, alles ist gut.«

Er wendet ihr den Blick zu. »Kannst du mir sagen, wo meine Mutter ist?«

»Später.« Sie deutet ein zaghaftes Lächeln an. »Weißt du, wer ich bin?«

»Nein, ich habe dich noch nie gesehen.«

»Ich bin Kyra, deine jüngere Schwester.«

»Meine jüngere Schwester heißt Leony.«

»Stimmt, so wurde ich früher genannt.« Sie deutet auf mich. »Und das ist Baldwin. Du kanntest ihn, als er noch ein Baby war. Jetzt wird er jedoch Myrddin gerufen. Er ist dein jüngerer Bruder.«

»Das ist Baldwin! Er ist erwachsen! So wie ich! Und wie du! Das ist ...« Eylos Lippen beginnen zu zucken. Keuchend greift er sich an die Brust. Schweiß bricht auf seinem ganzen Leib aus und er schnappt immer hektischer nach Luft. Sekunden später kippt er zur Seite. Verkrümmt liegt er da, seine Hände zu Fäusten geballt.

Voll Sorge beugt sich Kyra über ihn. »Eylo, was ist mit dir?« Sanft rüttelt sie ihn an der Schulter, doch damit bewirkt sie nicht das Geringste.

»Keine Sorge«, beruhigt Gwendolyn sie. »Das war alles zu viel für Eylo, aber er wird bald wieder zu sich kommen. Und dann werden wir ihm alles erzählen. Aber behutsam und stückchenweise. Wir dürfen ihn auf keinen Fall überfordern. Sein Verstand ist sehr empfindlich. Und es wird ihn schwer treffen, dass seine Mutter nicht mehr am Leben ist.«

»Er hat nicht wie ein Dreijähriger gesprochen«, sage ich zu Gwendolyn. »Vielleicht hat er ja tatsächlich die Reife eines Achtjährigen?«

»Das wäre durchaus möglich. Er scheint die Zeit unter der Macht der Gymmhe deutlich besser überstanden zu haben, als ich zu hoffen gewagt habe. Eylo ist wirklich ein erstaunlicher Bursche. Dennoch dürfen wir niemals vergessen, dass er die geistige Verfassung eines Kindes hat, wenn auch vermutlich nicht die eines Kleinkindes.«

Zwei Tage sind vergangen. Eylo taut sichtlich auf und es zeigt sich, dass er ein vorzüglicher Reiter ist. Offensichtlich hat er nicht verlernt, was er von klein auf gelernt hat, und das ist auch gut so. Wir können weiterhin ein scharfes Tempo anschlagen. Ohmu und ihre Visilanten werden uns nicht so schnell einholen, wenn Ohmu ihre Elitekrieger denn überhaupt begleitet. Immerhin erwartet sie, dass die Schergen der Nacht in den nächsten Wochen Azilos von ihr freikaufen. Daher kann ich mir nur schwer vorstellen, dass sie persönlich Jagd auf uns macht. Viel eher wird sie in der Wagenburg ausharren, aber womöglich schickt sie uns ja Torat hinterher. Doch wie auch immer, heute Nacht werden wir von ihr und den Visilanten nichts zu befürchten haben.

Ich habe es so eingeteilt, dass Kyra und ich die letzte Wache haben. Bis jetzt ist alles ruhig und ich denke, es wird auch so bleiben.

Wir betrachten, nah beieinander stehend, den langsam heller werdenden Himmel.

»Es ist schön zu sehen«, sage ich zu ihr, »wie liebevoll du dich um Eylo kümmerst. Er scheint Vertrauen in dich zu fassen.«

»Das liegt vor allem daran, dass ich ihn nicht ängstige«, erwidert sie. »Bei dir hingegen fühlt er sich sehr unsicher.«

»Hat er dir das so gesagt?«

»Nein, aber es ist unschwer zu erkennen.«

»Warum, bei Julub, fühlt er sich bei mir unsicher?«

»Das liegt vermutlich an deinem herrischen Ton.«

»Willst du dich weiter von Gwendolyn herumkommandieren lassen?«, entgegne ich unwirsch.

»Sie stellt nicht länger den Anspruch, unsere Anführerin zu sein.«

»Das will ich ihr auch geraten haben.«

»Myrddin, wir sind von Freunden umgeben. Sie folgen dir auch dann, wenn du dich weniger harsch verhältst.«

»Merle, Hubbus und Go-Landa kennen wir doch kaum. Wie kannst du da von Freunden reden?«

»Sie helfen uns, Amber zu befreien.«

»Nun, das tun sie wohl«, räume ich ein.

»Myrddin, auch ich bin wegen Amber krank vor Sorge.«

»Wie soll ich das jetzt wieder verstehen?«

»Du meinst, dass du alle Zügel in der Hand halten musst, damit Amber so schnell wie möglich gerettet wird. Aber alles Nötige wurde bereits in die Wege geleitet.«

»Ich vermisse sie so sehr.«

Kyra berührt meinen Oberarm. »Ich weiß.«

Eine Weile stehen wir schweigend da und ich spüre, wie meine Anspannung ein wenig nachlässt.

Schließlich ist es Kyra, die das Wort ergreift. »Lass uns Gwendolyn wecken.«

Sie geht zu dem nur mehr glosenden Feuer. Ich folge ihr dichtauf.

Buckel begrüßt uns mit einem leisen Miau, dann kuschelt sie sich wieder an Eylo. Irgendwie habe ich den Eindruck, dass die Katze in den letzten beiden Tagen vor allem die Nähe zu meinem Bruder sucht, uns andere lässt sie meist links liegen.

Kyra kniet bei Gwendolyn nieder und rüttelt sie an der Schulter.

Gähnend erwacht die Magistra. »Ist es schon an der Zeit aufzubrechen?«, murmelt sie verschlafen.

»Nein, bis dahin dauert es noch gut eine Stunde«, sagt Kyra. »Myrddin und ich haben an dich eine Bitte.«

Gemächlich richtet sich Gwendolyn auf. »Und die wäre?«

»Venya hat uns ja geraten, mit dem Mystischen Wort lefini, also bewege, zu üben, damit wir zumindest im Ansatz winzige Spuren unserer Magie nutzen können.«

»Ja, ich weiß.«

»Myrddin und ich möchten, dass du uns dabei hilfst.«

Gwendolyn blickt zu mir. »Ist das so?«

Ich hebe einen Mundwinkel an. »Kyra kann recht überzeugend sein.«

»Nun, ich helfe euch natürlich gerne.« Gwendolyn schält sich aus ihren Decken und steht auf. Mit gespreizten Fingern fährt sie durch ihre verlegten Haare und richtet sie. Dann zieht sie ihre Jacke an und schlüpft in ihre flachen Stiefel.

»Wir werden«, sagt Kyra, »ein gutes Stück entfernt von Sven, Björn und Hubbus zu unserer Magie greifen. Die drei sind doch recht deutlich von der ungezügelten Magie gezeichnet, vor allem natürlich der Lume, und wir wollen auf jeden Fall vermeiden, dass ihnen ein Leid geschieht.«

»Wenn jemand in Gefahr ist«, erwidert Gwendolyn mit einem beinahe amüsiert klingenden Unterton, »dann ja wohl ich.«

»Wieso denn das?«, wundert sich Kyra. »Ich habe dir doch erzählt, was Ohmu und Torat widerfahren ist, als Myrddin, Eylo und ich zu unserer Magie gegriffen haben. Sie wurden heftig attackiert. Unsere Tramourblätter wenden sich unwillkürlich gegen jegliche Ausdrucksform der ungezügelten Magie, weil wir noch nicht wissen, wie wir sie lenken können.«

»Das stimmt so nicht.« Gwendolyn verlässt das Lager und wir schließen links und rechts zu ihr auf. »Ohmu mag in der Handhabung ihrer Magie ja ungewöhnlich begabt sein, aber das bedeutet noch lange nicht, dass sie die unterschiedlichen Strukturen begreift. In Wahrheit ist es nämlich vielmehr so, dass die Tramourblätter, wenn sie keine klaren Vorgaben erhalten, einfach auf die unbewussten Wünsche ihrer Träger reagieren. Als Myrddin auf dem Plateau vor Azilos Schloss mitansehen musste, wie Amber und auch du, Kyra, von Torat mit der Reitgerte gezüchtigt wurdet, war er dermaßen aufgewühlt und entsetzt, dass er unbewusst für einen kurzen Moment Zugang zu seiner Magie erhielt. Er wurde so stark, dass er, obwohl seine Hände gefesselt waren, fünf Visilanten niederrang. Er pflügte geradezu eine Schneise durch die Elitekrieger direkt auf Torat zu. Sein ganzes Streben richtete sich darauf, Torat Einhalt zu gebieten. Myrddin konnte erst gestoppt werden, als seine Magie erlosch.«

Kyra nickt verstehend. »Damals, als Myrddins Blatt gegen meines stieß, heilten die Sprenkel mein verletztes Bein. An jenem Abend sehnte ich mich nur danach, dass es gesunden möge. Und die Magie erfüllte mein Sehnen.«

»So ist es. Aber es gibt da noch mehr«, sagt Gwendolyn. »Azilos hat ja erwähnt, dass jeder von euch drei Tramourblattträgern einen ganz speziellen Bereich hat, in dem sich die Magie in einem besonderen Ausmaß zeigt. Eylo ist der Weise, Myrddin der Krieger, und du Kyra, bist die Heilerin. Kein Wunder also, dass sich deine Beinwunde so schnell schloss.«

»Das mag ja alles sein«, mische ich mich in das Gespräch ein, »dennoch vermögen wir Tramourblattträger bis jetzt noch nicht das Geringste.«

»Das wird sich ab heute ändern.« Gwendolyn bleibt stehen und so halten auch Kyra und ich an.

Mit ihren kornblumenblauen Augen sieht mich die Magistra forschend an. »Myrddin, wie steht es um uns beide? Wird mich deine Magie attackieren?«

»Das hoffe ich doch nicht.«

»Im weiten Umkreis bin ich sicherlich diejenige, die du am wenigsten leiden kannst.«

»Das würde ich so nicht sagen, Magistra. Aber ich bin nun einmal enttäuscht von dir.«

»Nun, du wirkst heute schon wesentlich ruhiger auf mich als noch vor wenigen Tagen.« Sie seufzt. »Ich werde also das Risiko eingehen, mit dir zu üben. Aber vorher möchte ich noch etwas mit dir besprechen.«

»Worum geht es?«

»Eines vorweg: Ich fordere nichts von dir, und natürlich auch nicht von Kyra, und ich erwarte mir auch keine Gegenleistung. Ich lasse dich an dem teilhaben, was ich vermute. Was du dann damit machst, steht dir völlig frei. Aber ich will auch nicht verhehlen, dass ich immer noch alles mir Mögliche tun werde, um meinen Ehemann aus Duanas Fängen zu befreien. Und ich hoffe natürlich, dass du mir dabei hilfst. Daher ist mein Vorgehen nicht völlig uneigennützig, aber, wie gesagt, ich stelle keinerlei Forderungen.«

»So sprich denn!«

»Myrddin, du hast mir erzählt, dass dein Stiefvater dir die Pergamentseiten, die deine Mutter dir hinterließ, weggenommen und anschließend verbrannt hat.«

»Ja, er schlug mich im Hühnerstall so heftig nieder, dass ich bewusstlos zu Boden fiel. Als ich wieder zu mir kam, dauerte es noch eine ganze Weile, bis ich mich aufrappeln konnte, weil mir so schwindlig war. Ich vermute, dass fast eine halbe Stunde vergangen war, als ich den Stall schließlich verließ und den Innenhof betrat. Und da brannten die Seiten bereits lichterloh.«

»Du wolltest sie aus den Flammen holen und dein Stiefvater verprügelte dich erneut.«

In meinem Gesicht arbeitet es. »Er war und ist ein grausames Scheusal.«

»Denk nach, Myrddin. Pergament brennt wie Zunder. Nach einer halben Stunde kann es längst nicht mehr in Flammen stehen.«

Ich reiße überrascht die Augen auf. »Magistra, meinst du etwa gar, er hat die Seiten vorher gelesen?«

»Davon können wir meiner Meinung nach getrost ausgehen. Dein Stiefvater war sicherlich überaus begierig zu erfahren, was deine Mutter dir geschrieben hat.« Gwendolyn kraust ihre Nase. »So, wie du deinen Stiefvater beschrieben hast, ist er eher von schlichtem Gemüt. Er wird vieles von dem, das deine Mutter auf dem Pergament festgehalten hat, gar nicht verstanden haben. Und das alles liegt ja auch schon viele Jahre zurück. So manches wird er vermutlich vergessen haben. Dennoch glaube ich, dass er noch so einiges weiß, was uns womöglich weiterhilft. Wir brauchen dringend einen Hinweis darauf, wie eure Mutter die Tramourblätter versiegelt hat. Jedes noch so kleine Detail kann uns helfen. Mein Finder-Ring benötigt zumindest einen Ansatz, ohne ihn kann er euch nicht helfen.«

»Sobald Amber befreit ist, suche ich meinen Stiefvater auf.« Ich trete näher an Gwendolyn heran. »Ich weiß von Azilos, dass meine Mutter alles darangesetzt hat, dass meine Geschwister und ich dieses geheimnisvolle Buch aus Tramour zerstören. Und ich werde mein ganzes künftiges Leben diesem Vorhaben widmen. Und mit Kyra verhält es sich ebenso. Das sind wir unserer Mutter schuldig. Doch wir werden nur dann Erfolg haben, wenn unsere Tramourblätter ihre Magie freigeben. Wenn du es schaffst, Magistra, dass wir unsere Kräfte nutzen können, stehe ich nicht hintan, dir und deinem Ehemann zu helfen. Es ist jedoch keineswegs sicher, dass mein Stiefvater uns wirklich etwas Nützliches mitteilen kann. Insofern erwarte ich mir, dass du meinen Geschwistern und mir auch weiterhin hilfst, selbst wenn sich unser Besuch in Hon-Sun als Fehlschlag erweist. Ich will jedoch dich, und damit auch deine Tochter, nicht für allzu lange Zeit an uns binden, das erscheint mir dann auch nicht gerecht. Stehe uns die nächsten sieben, acht Monate bei und ich versichere dir, dass ich dann alles in meiner Macht Stehende tun werde, um deinen Mann zu befreien. Und mit Kyra verhält es sich vermutlich ebenso.«

»Ja, das tut es«, bestätigt meine Schwester.

»Danke.« Gwendolyn bekommt feuchte Augen. »Und wie vorhin erwähnt, ich fordere wirklich nichts von euch. Darauf habe ich jedes Recht verspielt. Daher bin ich wirklich unendlich froh, dass ihr mir, obwohl ich euch so schlimm getäuscht habe, jetzt beistehen wollt. Das werde ich euch nie vergessen.« Dicke Tränen kullern über ihre Wangen. »Ich weine viel zu viel in letzter Zeit«, schnieft sie. »Aus mir wird noch eine richtige Heulsuse.«

Ich weiß nicht warum, aber plötzlich drängt alles in mir danach, sie in die Arme zu nehmen. Ohne groß nachzudenken, ziehe ich sie an meine Brust.

Erst verkrampft sie sich ein wenig, doch schon einen Augenblick später schmiegt sie sich regelrecht an mich.

Kyra gesellt sich zu uns und umarmt uns beide.

So stehen wir eine ganze Weile da.

Schließlich löst sich Gwendolyn von mir.

»Jetzt bin ich mir sicher«, ihr Lächeln ist so breit wie schon lange nicht mehr, »dass ich die Übungen heil überstehen werde.«

Kyra und ich stehen nebeneinander, keine Armlänge voneinander entfernt. Vor uns dient ein Ast am Boden als Markierung. Gwendolyn hat sich uns gegenüber aufgestellt. Zwischen uns und ihr liegt ein Abstand von etwa sieben Metern.

»Am Hüpfen und Springen hat jedermann seine Freude«, sagt Gwendolyn. »Ihr sagt einfach zweimal laut und deutlich lefini und wünscht euch inständig, mich mit einem einzigen weiten Satz zu erreichen.«

»Das ist alles?«, fragt Kyra skeptisch.

»Für den Anfang schon. Und jetzt konzentriert euch.«

Ich strecke meinen Arm zur Seite, sodass mein Eichenblatt Kyras Birkenblatt berührt.

»Lefini. Lefini.« Kyra und ich sprechen die beiden Wörter gleichzeitig aus. Dieses Mal gibt es nur einen einzigen Ruck, der unsere Haut blau färbt. Und dann werden wir regelrecht vorwärts gerissen. Aus dem Stand springen wir knapp fünf Meter. Mit einiger Mühe gelingt es uns, auf den Beinen zu bleiben.

»Erstaunlich.« Gwendolyn hebt eine Augenbraue. »Das allein vermögt ihr nur durch euer Wünschen und ein einziges Mystisches Wort. Vermutlich können wir uns alle gar nicht vorstellen, was erst möglich ist, wenn ihr die Mystische Sprache tatsächlich beherrscht und euch die Kräfte eurer Tramourblätter zur Gänze zu Verfügung stehen.«

»Unsere Haut ist immer noch blau«, sage ich.

Gwendolyn steht einen Moment sinnend da. »Ich frage mich, ob diese Verfärbung wirklich ein Makel ist.«

»Was soll es denn sonst sein?«

»Eure von Geburt an gegebene Farbe, wenn ihr Magie wirkt«, meint Gwendolyn. »Als uns Eylo in Azilos Schloss gefangen nahm, war seine Haut auch all die Zeit über blau. Erst, als Venya Azilos die Hand abschlug und er nicht länger die Gymmhe benutzen konnte, kehrte Eylos normale Hautfarbe zurück.«

»Du glaubst also, dass Kyra, Eylo und ich immer dann eine blaue Haut bekommen, wenn wir zu unserer Magie greifen?«

»Ja.«

»Und was ist mit diesem Ruck, der Kyra und mich seit unserer Kindheit täglich erfasst?«

»Er war ein steter Hinweis darauf, dass ihr seit jeher mächtige Magie in euch tragt, die sich eben ab und an bemerkbar macht.« Sie deutet ein Schmunzeln an. »Seht das Blau einfach als spezielles Zeichen von euch Tramourblattträgern an.« Sie geht einen Schritt rückwärts. »So, wir haben genug geredet. Stellt euch wieder hinter den Ast. Und sagt jetzt lefini al ujubu. Das bedeutet bewegen und springen.«

Wir begeben uns auf unseren Platz und halten die Tramourblätter aneinander.

»Lefini al ujubu. Lefini al ...«

Zu einem zweiten ujubu kommen wir gar nicht mehr.

Unsere Beine stoßen sich so kraftvoll ab, dass es mir scheint, als ob wir schnell wie abgeschossen Pfeile dahinfliegen würden.

Kyra und ich rudern wie wild mit den Armen, um den Sprung abzubremsen, aber das gelingt uns nur unzureichend. Hektisch versucht Gwendolyn, zur Seite auszuweichen, aber sie ist leider viel zu langsam.

Während Kyra Gwendolyn nur an der Schulter streift, kollidiere ich mit voller Wucht mit ihr. Ihr wird der Atem regelrecht aus den Lungen gepresst, als sie mit dem Rücken auf den Boden kracht. Röchelnd schnappt sie nach Luft.

»Verzeih mir, Magistra«, sage ich. »Das wollte ich wirklich nicht.«

»Geh einfach nur von mir herunter«, kommt es mit flacher Stimme über ihre Lippen.

»O! Selbstverständlich!« Rasch stehe ich auf und reiche ihr die Hand. Dabei bemerke ich, dass meine Haut wieder ihre übliche Färbung angenommen hat. »Darf ich dir aufhelfen?«

»Lass mich noch einen Moment so liegen.« Ihr Gesicht ist vor Schmerz verzerrt. »Ich befürchte, ich habe mir ein, zwei Rippen gebrochen.«

»Das tut mir leid, Magistra. Ich wollte das wirklich nicht.«

»Schon gut, Myrddin, es war ja nicht deine Schuld. Ich hätte deutlich mehr Abstand halten sollen. Aber wer konnte denn ahnen, dass ihr mehr als sieben Meter weit springt?« Sie wird ganz bleich um die Nase. »Ich glaube, ich brauche Merles Hilfe.«

Kyra, die immer noch bläulich gefärbt ist, kniet bei ihr nieder. »Magistra, was ist das Mystische Wort für heilen?«

»Ambombin. Aber Kyra, du solltest wirklich nicht ...«

»Du sagtest doch selbst, dass in mir das Potenzial einer Heilerin schlummert, das seinesgleichen sucht«, unterbricht sie Kyra und bedeutet mir, mich zu ihr zu hocken. »Und deshalb werde ich dich jetzt heilen. Aus ganzem Herzen wünsche ich mir, dass deine Rippen wieder zusammenwachsen.« Sie berührt mit ihrem Blatt das meine.

Gwendolyn röchelt etwas Unverständliches. Es dürfte die Arme wirklich ziemlich schlimm erwischt haben.

Kyra konzentriert sich. »Lefini al ambombin.«

Sanft legt sie ihre Hand auf Gwendolyns wehe Seite. Und dann ertönt ein markerschütterndes Knirschen. Gwendolyn stößt noch einen gequälten Schrei aus, bevor sie vor Schmerz bewusstlos wird.

»Bei Julub, Kyra!«, stoße ich hervor. »Du hast ihr noch mehr Rippen gebrochen.«

In Kyras Augen liegt das blanke Entsetzen. »Myrddin, hol Merle!«

Unsere Gefährten stürmen heran und zeigen überaus besorgte Gesichter.

Merle und Rasha lassen sich rasch bei der immer noch bewusstlosen Gwendolyn im Gras nieder und beginnen ihre Magie zu wirken.

Kyra sitzt daneben und ist ein einziges Häuflein Elend. Ihre Schultern hängen nach unten und sie schluchzt unentwegt, während Buckel unruhig vor ihr auf und ab geht.

Eylo erträgt es nicht, unsere Schwester so traurig zu sehen, und umarmt sie ungelenk, beinahe tollpatschig, was Kyra zumindest ein wenig zu trösten scheint.

Hubbus leidet ebenso wie Kyra. Er kann es nicht mitansehen, dass es seiner geliebten Gwendolyn so schlecht ergeht. Beständig zieht er seine Kreise um die Magistra.

»Oje. Magistra hat weh. Oje. Oje«, brummelt er die ganze Zeit über.

Irgendwann wird es Merle zu dumm und sie fährt ihn an, dass er sie nicht länger in ihrer Konzentration stören und sich gefälligst woanders hinbegeben soll.

Sven ergreift daraufhin Hubbus Unterarm und zieht ihn mit sich.

»Komm mit mir, Großer. Wir richten für die Magistra ein Frühstück. Das macht sie wieder gesund.«

Ein Frühstück wird Gwendolyn zwar kaum helfen, aber das begreift Hubbus nicht, daher grunzt er zustimmend. »Go-Landa soll kochen. Go-Landa kocht gut. Und Björn macht Tee. Guten Tee. Dürfen sie mit Hubbus mitkommen?«

Auf ein zustimmendes Nicken von Merle schließen sich Björn und Go-Landa Sven und Hubbus an.

Da ich zu dem Heilprozess nichts beitragen kann und Kyra fürs Erste bei Eylo gut aufgehoben ist, folge ich den vieren.

Björn entfacht ein neues Feuer und stellt in einem Topf Wasser für den Tee auf. Dabei kann er seine sehnsüchtigen Blicke kaum von Go-Landa lassen, die diese sehr wohl mitbekommt; sie scheinen sie aber nicht zu stören. Gelassen kramt sie aus einem Proviantsack diverse Lebensmittel hervor.

Hubbus geht das alles nicht schnell genug. Er drängt Go-Landa mit weit ausholenden Gesten, sich zu beeilen. Schließlich drückt er ihr sogar einen gusseisernen Topf in die Hand.

»In den Westlichen Gefilden«, knurrt sie ihn gereizt an, »hätte es kein Mann gewagt, von mir ein Frühstück zu fordern. Und schon gar nicht so vehement.«

»Vehement?« Hubbus kann mit dem Wort offensichtlich nichts anfangen.

»Großer Lume«, sagt Go-Landa mit einem Seufzer, »halte einfach den Mund. Einverstanden?«

»Hubbus einverstanden.« Er lehnt sich nach hinten, wobei er sich mit seinen extrem langen Armen im taunassen Gras abstützt, und presst gehorsam seine wulstigen Lippen aufeinander.

Ich wende mich interessiert an Go-Landa. »Wenn ich deine Worte richtig deute, dann kochen bei euch nur die Männer. Habe ich recht?«

Sie lässt ein Schnauben hören. »Nein, hast du nicht, Myrddin.« Sie gibt ein wenig Öl in den Topf und hängt ihn an einem Dreibein über das Feuer.

Björn grient mich an. »Die gute Go-Landa ist so etwas ähnliches wie eine Prinzessin. In den Westlichen Gefilden trägt sie den Titel einer Ponthina-Magona.«

»Einer was?«

»Ihr Südländer«, meint Björn, »seid alle schrecklich ungebildet.«

»Eine Magona ist eine Schwertschwester«, sagt Sven erklärend. »Die Ponthina-Magona ist die jüngere Anführerin der Magona, also sozusagen eine Prinzessin. Eine Zalfida-Magona wiederum ist die ältere Anführerin, die Königin.«

»Gibt es viele Ponthina-Magona in den Westlichen Gefilden?«, frage ich Go-Landa, die mit wenig Begeisterung dazu übergegangen ist, auf einem Holzbrett geschälte Zwiebeln klein zu hacken.

»Mehr als ein Dutzend.«

Sie reicht Hubbus ein großes Stück Speck, das er in schmale Streifen schneiden soll. Nach einer kurzen Anleitung versteht er, was sie von ihm will.

Buckel, die dem Speck nicht widerstehen kann, kommt ihm dabei immer wieder in die Quere und schnappt sich den einen und anderen Bissen.

Ich nehme ein paar Karotten und beteilige mich jetzt auch am Frühstückmachen. Nachdem ich sie zu daumenlangen Stücken geschnippelt habe, stelle ich Go-Landa eine weitere Frage. »Wie ist es Azilos eigentlich gelungen, dich gefangen zu nehmen?«

Sie legt einen Holzscheit nach. »Wir standen über Jahre in Briefkontakt. Er gab sich als Gelehrter aus, der Interesse an der Geschichte der Magona hat. Eines Tages erhielt ich eine Einladung von ihm. Er bat mich, ihn zu besuchen und dabei zu helfen, sein Buch über uns fertigzustellen. Dumm, wie ich war, argwöhnte ich nicht, in welche Gefahr ich mich begab. Mit lediglich fünfzehn Schwestern reiste ich über das Meer. Als wir bei ihm ankamen, verhielt er sich noch ausgesprochen höflich und freundlich und kredenzte uns ein fürstliches Mahl. Nichtsahnend aßen und tranken wir mit ihm. Die Speisen waren mit einem Schlafmittel versetzt, gegen das Azilos dank seiner Magie immun war. Als ich wieder zu mir kam, lag eine Gymmhe um meinen Hals.«

»Was geschah mit deinen Schwestern?«

»Vermutlich hat er sie getötet.«

»Warum sollte er das tun?«

»Weil er ein Scheusal ist.«

»Vielleicht leben sie ja noch? Du hast keine Erinnerungen an die Zeit deiner Bindung und weißt daher nicht, was mit deinen Schwestern geschehen ist.«

»Und das ist auch gut so.«

»Warum denn das?«, wundere ich mich.

»Ich kann mich zwar an nichts erinnern, dennoch spüre ich sehr wohl, dass Azilos meinen Körper geschändet hat. Mit meinen Schwestern wird er nicht anders verfahren sein.«

Ihre Stimme klingt völlig ruhig, als sie das sagt, aber ich kann in ihren dunklen Augen erkennen, dass sie das ganz und gar nicht ist.

»Und jetzt sinnst du auf Rache, nicht wahr?«

»Ja, aber eines nach dem anderen.« Sie gibt die Zwiebeln in den Topf, in dem mittlerweile das Öl brutzelt. Dann legt sie auch noch den Speck und die Karotten hinein. »Sobald diese Amber befreit ist, habe ich gegenüber Gwendolyn meine Schuld erfüllt. Ich werde dann unverzüglich in meine Heimat reisen, eine Stadt namens Man-Änder. Dort werde ich versuchen, meine angestammte Position als Ponthina-Magona wiederzuerlangen. Sobald mir das gelungen ist, werde ich hunderte Schwestern um mich scharen und mich auf die Suche nach Azilos machen.«

»Ist man denn nicht von Geburt an eine Ponthina-Magona?«

»Nein, diesen Titel muss man sich hart verdienen.« Sie dreht sich ein wenig von mir weg und rührt gelegentlich in dem Topf.

So gibt sie mir zu verstehen, dass sie sich nicht länger mit mir unterhalten will.

Merle dürfte eine recht tüchtige Heilerin sein, da es Gwendolyn, als wir endlich aufbrechen, schon deutlich besser geht. Dennoch ist sie noch nicht in der Lage, im Sattel eines Pferdes zu sitzen. Hubbus nimmt sie daher in seine Arme und trägt sie im Laufschritt neben uns her. Kriegsaxt und Streithammer hat er an Sven und Björn weitergereicht, damit er nicht noch mehr Gewicht mit sich herumschleppen muss.

Ich habe ja gedacht, dass Hubbus nicht lange mit uns mithalten könnte, aber dieser seltsame, muskelstrotzende Kerl verfügt über eine Kraft und Ausdauer, die ihresgleichen suchen. Dabei bemüht er sich auch noch sichtlich, so viele Stöße wie möglich mit seinen Armen und Schultern abzufangen, damit seiner geliebten Gwendolyn zusätzliche Schmerzen erspart bleiben. Irgendwann im Laufe des Vormittags schläft sie sogar ein, was vermutlich zu einem großen Teil ihrer Erschöpfung geschuldet ist, aber es zeigt doch auch, dass sie sich bei Hubbus wohl und geborgen fühlt.

Als wir schließlich eine Mittagsrast machen, schlägt Gwendolyn die Augen wieder auf. Sobald sie sich, so wie wir anderen auch, mit Brot und Hartkäse gestärkt hat, erhält sie von Merle und Rasha eine weitere magische Heilbehandlung, die offensichtlich gut anschlägt. Gwendolyn wirkt jetzt deutlich frischer und scheint kaum mehr Schmerzen zu haben.

Merle lobt Rasha und meint, dass sie in dem Bereich der Heilmagie gute Fortschritte mache und ihr eine große Hilfe sei, woraufhin Rashas Wangen vor Stolz glühen.

Kyra hingegen beäugt die beiden ein wenig eifersüchtig und ich kann ihr anmerken, dass sie ein großes Interesse daran hätte, sich von Merle unterrichten zu lassen. Sie scheint jedoch eine gewisse Scheu davor zu haben, sie direkt um eine Unterweisung zu bitten. Womöglich liegt das auch daran, dass ihr Versuch, Gwendolyn zu heilen, so desaströs geendet hat.

Vorsichtig begibt sich Gwendolyn von ihrer liegenden Position in eine sitzende und fährt mit der flachen Hand behutsam über ihre Rippen. »Morgen werde ich wahrscheinlich schon wieder reiten können«, sagt sie mit einem zufriedenen Lächeln. Dann wendet sie sich an Sven und bittet ihn, eine ihrer Landkarten, die mit einem schmalen, braunen Band gekennzeichnet ist, vor ihr am Boden auszurollen.

Mit ihrem Zeigefinger tippt sie auf einen dunklen Punkt. »Wir sind hier, nahe der Stadt Hummenhohl, und werden uns weiter Richtung Westen bewegen, bis wir ein Dorf namens Luthenberg erreichen. Das wird noch gut drei Tage in Anspruch nehmen.« Ein kleiner Funke tanzt auf ihrem Finder-Ring. »Ich entsinne mich wieder, vor Jahren schon einmal von einem gewissen Konrad zu Zulling gehört zu haben. Wenn mich meine Erinnerung nicht trügt, ist er nicht nur einer der reichsten Kaufmänner der Mittleren Gefilde, sondern besitzt auch ein eigenes Gehöft. Dort werden wir Amber finden.« Wie um ihre Worte zu bestätigen, wird der Funke etwas größer, bevor er erlischt.

Gwendolyn rollt die Karte zusammen und gibt sie an Sven zurück. Dann schlingt sie ihre Arme um Hubbus´ dicken Hals und lässt sich von ihm hochheben.
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Am späten Nachmittag ziehen dicke Wolken auf und es wird deutlich kühler. Da es nach Regen aussieht, beschließen wir, bei einer kleinen Felsgruppe unser Nachtlager zu errichten. Wasser gibt es dort zwar keines, aber wir haben unsere Trinkbeutel vor gut einer Stunde prall gefüllt, sodass wir auch ohne Quelle oder Bach über die Runden kommen. Und schlimmstenfalls können wir ja das Regenwasser verwenden.

Während Sven und Björn einen Rundgang machen, richten Rasha, Merle und Go-Landa das Lager. Später werden die beiden Nordmänner noch einen Unterstand aus Zweigen bauen, da wir die kommende Nacht nicht ohne ein Dach über dem Kopf verbringen wollen.

Hubbus sitzt auf seinem breiten Hinterteil und lehnt seinen massigen Rücken gegen eine Felswand. Gwendolyns Kopf liegt auf seinem Schoß. Ihr leiser, gleichmäßiger Atem lässt darauf schließen, dass sie schon wieder im Land der Träume ist. Und das ist auch gut so. Laut Magistra Merle unterstützt ausreichend Schlaf das Zusammenwachsen der gebrochenen Rippen.

Ich bedeute Kyra, dass sie mit mir kommen soll.

»Was gibt es denn, Bruder?«, fragt sie.

»Wir üben unsere Magie.«

»Ohne Magistra Gwendolyn?«

»Es ist für sie wesentlich gesünder, wenn sie nicht in deiner Nähe ist. Einen weiteren deiner Heilversuche würde sie vermutlich nicht überleben.«

Kyra zuckt zusammen. »Myrddin, ich wollte doch nicht ...«

»Schon gut, Schwester«, unterbreche ich sie mit einem Schmunzeln. »Ich trieze dich nur ein wenig.«

»Darüber macht man keine Scherze«, tadelt sie mich.

»Verzeih! Du hast recht.«

Ich nehme Kyra bei der Hand und sie geht neben mir her, bis wir schließlich die anderen nur mehr als winzige Punkte sehen können.

Wir legen unsere Waffen im Gras ab.

»Lass uns springen«, sage ich zu Kyra.

Kyra nickt zustimmend und wir halten unsere Blätter aus Tramour aneinander.

»Lefini al ujubu.«

Unsere Haut färbt sich augenblicklich blau. Wir machen beide einen gut sieben Meter langen Satz und landen einigermaßen kontrolliert.

»Das ging ja schon viel besser als gestern«, stelle ich zufrieden fest.

»Noch einmal«, drängt Kyra.

Und dabei bleibt es nicht. Nach gut zwei Dutzend Sprüngen bekommen wir immer mehr den Dreh heraus und können jetzt deutlich besser einschätzen, wie laut und oft wir lefini al ujubu sagen müssen, um die von uns gewünschte Distanz mit einem einzigen Hüpfer zu überwinden. Einmal schaffen wir sogar an die acht Meter.

Schließlich grinst mich Kyra herausfordernd an. »Lass uns lefini al ujubu viermal lautstark hinaus brüllen.«

»Bist du dir sicher?«

»O ja.«

Da ich nicht wie ein Feigling dastehen will, gehe ich auf ihren Vorschlag ein, wenn auch mit einem mulmigen Gefühl.

»Lefini al ujubu! Lefini al ujubu! Lefini al ujubu! Lefini al ujubu!«, rufen wir aus voller Kehle.

Nicht das Geringste geschieht.

Leicht frustriert lösen wir unsere Blätter voneinander.

Und dann werden wir mit Urgewalt vorwärts gerissen.

Zu unserem Glück prallen wir mitten in der Luft gegeneinander, sodass wir schon nach wenigen Metern wieder zu Boden stürzen.

Schmerzvoll, aber ohne großen Schaden zu erleiden, landen wir im Gras.

»Das hätte schlimm enden können.« Mit einem Ächzen stehe ich auf.

Kyra klopft Erde von ihrer Hose. »Die Magie hat erst gewirkt, als sich unsere Blätter nicht mehr berührt haben.«

»Vielleicht schaffen wir es ja mittlerweile, zu unseren Kräften zu greifen, ohne dass wir zuvor die Blätter aneinanderhalten.«

»Das überprüfen wir.«

Breitbeinig stellen wir uns nebeneinander hin und sage leise und nur einmal lefini al ujubu, aber nichts tut sich.

Wir wiederholen die Worte ein ums andere Mal, ohne auch nur die kleinste Reaktion zu erzielen.

»Ich habe eine Idee«, sagt Kyra schließlich. »Wir halten unsere Blätter für einen Moment aneinander und warten anschließend ein paar Sekunden ab. Erst dann sagen wir unseren Spruch.«

»Einverstanden.«

Und tatsächlich: Es funktioniert.

Ein kurzes Berühren der Blätter genügt und wir können unabhängig vom anderen über die Magie verfügen.

Nach einigem Üben und Forschen gelingen uns, vier, manchmal sogar fünf weite Sprünge, bevor wir die Blätter wieder aneinanderhalten müssen.

Mit der Zeit kommen wir ganz schön außer Atem. Da das Blau unserer Haut auch immer heller wird, legen wir schließlich eine Pause ein.

Wir sitzen noch nicht lange im weichen Gras, da nähert sich Merle und hockt sich zu uns.

»Gwendolyn hat von Rasha und mir eine weitere Behandlung erhalten. Morgen ist sie wieder völlig hergestellt.«

»Der Waage sei Dank«, freut sich Kyra. »Und natürlich auch dir und Rasha.«

»Wie geht es mit eurer Magie voran?«, will die brünette Magistra wissen.

»Wir machen gute Fortschritte.«

»Ihr habt ohne Gwendolyn geübt, nicht wahr?«

Ich runzle meine Stirn. »Willst du uns deswegen etwa tadeln?«

»Nein, das steht mir nicht zu.« Sie deutet mit dem Daumen auf ihren Brustgurt mit den vielen Wurfmessern. »Ich bin hier, um von Kyra zu lernen, wie man mit ihnen umgeht.«

Kyra spitzt ihre Lippen. »Ein Messer zu werfen ist keine große Sache, aber um schnell, wiederholt und präzise zu treffen, bedarf es der jahrelangen Übung.«

»Ich denke«, erwidert Merle, »dass mir meine Magie doch einen gewissen Vorteil verschafft, sodass die Messer in meinen Händen recht bald zu tödlichen Waffen werden.«

»Warum sollten sie das?«, will Kyra wissen. »Gibt es einen speziellen Grund, warum du den Umgang mit den Messern lernen willst?«

»Die Schergen der Nacht«, über Merles apartes Gesicht legt sich ein Schatten, »haben meinen Mann getötet und mich gefangen genommen. Azilos hat sich dann mittels einer Gymmhe meiner bedient. Auch wenn ich keine Erinnerungen mehr an jene Zeit habe, so bin ich mir doch sicher, dass er seine obszönen Lüste an mir befriedigt hat. An Azilos selbst komme ich im Moment nicht heran, aber ich kann sehr wohl seine Schergen zur Rechenschaft ziehen.«

»Ausgerechnet mit den Wurfmessern einer Visilantin?«, mische ich mich in das Gespräch.

Merle verengt ihre Augen. »Ich habe von Gwendolyn in den letzten Wochen einiges gelernt. Fast jeden Tag übt sie mit der magischen Peitsche, die sie dieser Fiora zu Hohenfels abgenommen hat.«

»Ich verstehe. Du möchtest mit den Wurfmessern ebenso gut werden wie Gwendolyn mit der Peitsche.«

»Genauso ist es, Myrddin. Die Messer tragen im Gegensatz zu der Peitsche zwar keine Magie in sich, aber ich spüre eine seltsame Affinität zu ihnen. Wenn ich jetzt die richtige Technik des Werfens von Kyra erlerne und zusätzlich meine Magie dazu verwende, dass sie die Messer durchdringt, wird mich so schnell kein Scherge besiegen können. Vermutlich kann ich dann sogar gegen eine klare Übermacht bestehen.« Sie kraust ihre Lippen. »Anfangs hatte ich so meine Schwierigkeiten damit, dass Gwendolyn eine Peitsche mit sich führt. Für eine Magistra ziemt es sich nicht, Waffen offen zur Schau zu stellen, aber wie schon gesagt, ich habe von Gwendolyn gelernt. «

»Irgendwie schafft sie es stets«, meint Kyra, »dass man seine Sicht der Dinge überdenkt.«

»So ist es. Dank Gwendolyn schäme ich mich auch nicht, den Kreuzgurt mit den Wurfmessern zu tragen. Ganz im Gegenteil, er ist eine ständige Erinnerung daran, dass ich die Schergen der Nacht jagen und stellen werde.«

Ich deute ein Lächeln an. »Dann bist du also eine Magistra, die zur Rächerin wird.«

»Meine Zeit als Magistra ist bald vorbei. Ich kehre nach Kullingbrunn zurück, um ein paar Formalitäten zu erledigen und allen zu zeigen, dass ich noch am Leben bin, aber ich werde nicht länger an einer Maga-Akademie tätig sein.«

»Wie es aussieht, hat nicht nur Go-Landa sehr klare Pläne.«

Merle nickt. »Vielleicht tun sich Go-Landa und ich später einmal zusammen und begeben uns gemeinsam auf die Suche nach Azilos. Aber bis es soweit ist, werden noch viele Monate, wenn nicht gar Jahre, ins Land ziehen.« Sie wendet sich an Kyra. »Zeigst du mir jetzt die rechte Handhabung der Wurfmesser?«

»Selbstverständlich.« Kyra sieht sich um. »Diese dürre Baum dort drüben scheint mir für den Anfang recht geeignet.«

Sie setzt sich in Bewegung.

Merle will ihr folgen, da berühre ich sie an der Schulter. »Einen Augenblick noch, Magistra. Das Mystische Wort für Stärke ist doch jugmunjo, nicht wahr?«

»Es lautet jagmunjo«, korrigiert mich Merle. »Warum fragst du?«

»Nur so. Lass dich von mir nicht aufhalten.«

Mit gerunzelter Stirn eilt Merle Kyra hinterher.

Ich gehe derweil in die entgegengesetzte Richtung, damit wir uns nicht unabsichtlich in die Quere kommen. Vor einem hüfthohen Felsbrocken halte ich an.

Seit ich gestern erstmals dank meiner Magie diese weiten Sprünge absolviert habe, spüre ich in mir eine seltsame Unruhe. Fast kommt es mir so vor, als ob die in den Blättern eingeschlossene Magie nach mir ruft.

Venya hat mir ja erklärt, dass nur winzige Spuren meiner Magie nach außen dringen, aber allein die fühlen sich schon ungemein mächtig an, und alles in mir drängt danach, noch mehr davon zu fassen bekommen.

Nachdenklich frage ich mich, als was man mich jetzt wohl bezeichnen könnte. Dass ich meilenweit von einem Magiekundigen entfernt bin, ist mir natürlich klar und ich bin selbstverständlich auch kein Magister. Aber womöglich stehe ich ja beinahe auf einer Stufe mit einem Magiebegabten oder Hexer. Auch wenn ich erst seit Kurzem und nur sehr unzulänglich meine Magie wirke, so schätze ich doch, dass ich mich bald mit ihnen messen kann, wenn ich weiterhin beständig Fortschritte mache. Und das Mystische Wort für Stärke könnte mir dabei durchaus nützlich sein. Vielleicht kann ich ja dank ihm meine Magie berühren, ohne dass ich zuvor Kyras Birkenblatt benötige.

Hochkonzentriert gehe ich noch näher an den Felsbrocken heran und fasse nach meinem Eichenblatt. »Jagmunjo.«

Meine Haut verfärbt sich und es kribbelt leicht in meinen Fingern.

»Lefini al jagmunjo.«

Eine winzige Flamme züngelt auf meinem Blatt nach oben.

»Lefini al jagmunjo«, sage ich erneut.

Ich spüre, wie mein Körper vibriert.

»Lefini al jagmunjo al ujubu.«

Kraftvoll stoßen sich meine Beine ab und ich springe an die zehn Meter. Geschmeidig lande ich auf der weichen Erde und grinse hochzufrieden über das ganze Gesicht.

Dann drehe ich mich um und nehme den Felsbrocken mit schmalen Augen ins Visier.

»Lefini al jagmunjo al ujubu«, intoniere ich mit fester Stimme.

Gezielt und kontrolliert setze ich in gut zwei Metern Höhe über den hüfthohen Felsbrocken hinweg. Federnd komme ich am grasbewachsenen Boden auf und strecke jubelnd meine Fäuste in die Höhe.

Die Kraft in mir fühlt sich so unglaublich gut an.

Soeben will ich mich umwenden, um erneut über den Felsbrocken zu springen, da wird mir plötzlich ganz schwarz vor Augen und mir schwinden die Sinne.

Als ich die Augen wieder aufschlage, knien Merle und Kyra besorgt neben mir.

»Endlich bist du wach.« Meine Schwester umarmt mich erleichtert.

»Was ist geschehen?«, frage ich mit schwerer Zunge.

»Du hast«, sagt Merle missbilligend, »deine Magie viel zu stark strapaziert und dadurch deinen Körper maßlos überfordert.«

»Magistra, wie lange war ich bewusstlos?«

»Eine Viertelstunde.«

Ich richte mich in eine sitzende Position auf. »Ihr werdet es nicht glauben, aber ich habe herausgefunden, wie Kyra und ich zu den Blättern greifen können, ohne dafür den jeweils anderen zu benötigen.«

»Wir haben deinen Sprung gesehen.« Merle legt ihre flache Hand auf meine Stirn, wohl um zu überprüfen, ob ich wieder ganz hergestellt bin. Sie scheint mit meiner körperlichen Verfassung zufrieden zu sein, wenn ich ihr Nicken richtig deute. »Gwendolyn hat schon vermutet, dass du, und auch Kyra, sobald ihr den Geschmack der Magie gekostet habt, rasante Fortschritte machen werdet. Die Magie ist euch sozusagen in die Wiege gelegt und ein ganz natürlicher Teil von euch. Ihr werdet Wege beschreiten, die jedem Absolventen einer Maga-Akademie verwehrt sind.« Sie tippt mit ihrem Zeigefinger gegen mein Brustbein. »Übe dich dennoch in Geduld, denn ansonsten wirst du dir alle Knochen brechen. Und vor allem, probiere niemals wieder ohne Beisein von Gwendolyn oder mir neue Wörter aus. Du brauchst unseren Beistand und unsere Erfahrung, Myrddin. Vergiss nicht, wir helfen gerne, wo immer wir können.«

»Das weiß ich durchaus zu schätzen.« Ich habe den Eindruck, dass Merle mir noch den einen oder anderen Ratschlag mehr mit auf den Weg geben möchte. Da ich im Moment darauf aber gar keine Lust habe, wechsle ich schnell das Thema. »Magistra, wie ist es dir denn mit den Wurfmessern ergangen?«

Sie zögert kurz mit der Antwort, weil sie sehr wohl merkt, dass ich mit meiner Frage von meinem riskanten Umgang mit den Tramourblättern ablenken will. »Kyra meint, dass ich ein Naturtalent bin«, sagt sie schließlich mit schmalen Lippen.

»Die Magistra«, fügt meine Schwester mit sichtlicher Begeisterung hinzu, »hat die Messer wiederholt mit Magie aufgeladen. Sie trafen mit großer Wucht ins Ziel. Wenn Magistra Merle weiterhin fleißig übt, ist sie schon in wenigen Wochen soweit, dass sie einen Schergen der Nacht über hundert Meter hinweg mit einem einzigen Wurf erledigen kann.«

Ich nicke Merle anerkennend zu. »Magistra, du wirst unter Azilos Leuten Angst und Schrecken verbreiten.«

»Ja, das hoffe ich sehr.« Merle steht auf. »Die Wolken werden immer dichter. Bald kommt der Regen. Lasst uns zurück ins Lager gehen. Und auf dem Weg, Myrddin, erzählst du Kyra und mir haargenau, wie du es bewerkstelligt hast, zu der Magie deines Blattes zu greifen.«

Auch wenn der Herbst in den Mittleren Gefilden mit voller Macht seinen Einzug gehalten hat und auch untertags die Temperaturen deutlich senkt, gibt es immer noch ausreichend grünes Blattwerk, sodass Sven und Björn mit Ästen und Zweigen unter einem vorspringenden Felsen einen geräumigen Unterstand für die Nacht errichten konnten, der uns vor dem bald einsetzenden Regen schützen wird.

Als wir näherkommen, winken uns die beiden Nordmänner zu. Sie üben nahe dem Lager auf einer abschüssigen Wiese mit Hubbus. In der linken Hand hält er seine Streitaxt, in der rechten den Kriegshammer. Die Waffen sind so schwer, dass sie selbst ein kräftiger Mann nur mit beiden Händen führen kann, Hubbus hingegen schwingt sie so mühelos, als ob sie aus Weichholz wären. Sonderlich elegant wirken seine Bewegungen trotzdem nicht, dennoch kommen seine Schläge recht schnell, auch wenn das wegen seiner hünenhaften Gestalt nicht so wirkt.

Soeben malträtiert er unter Anleitung von Sven und Björn einen dicken, umgeknickten Baumstamm. Schweiß glänzt auf seiner haarlosen Haut. Seine grünen Äuglein funkeln.

Go-Landa hat unweit der drei Männer auf einer kleinen Erhebung Posten bezogen. Wachsam beobachtet sie die Umgebung, gelegentlich blickt sie aber auch zu Hubbus und dann kräuseln sich ihre Lippen amüsiert.

Sven scheint mit der Vorführung des Wilden Lumen auch nicht sonderlich zufrieden zu sein. »Hubbus, mehr Schwung aus der Hüfte«, lässt er sich vernehmen.

»Und schlenkere nicht mit dem Handgelenk«, fügt Björn hinzu.

Hubbus runzelt kurz die Stirn, dann macht er mit seinen Hieben so weiter wie bisher.

»Rein technisch gesehen«, meint Sven, »ist und bleibt er eine Katastrophe.«

»Ja, an Raffinesse und Eleganz fehlt es ihm tatsächlich«, stimmt Björn seinem Freund zu.

Kopfschüttelnd gehe ich an den dreien vorbei und steuere mit Kyra und Merle auf das hell lodernde Lagerfeuer zu.

Mitten im Schritt halte ich plötzlich inne. Auch die beiden Frauen an meiner Seite stutzen.

Eylo sitzt mit untergeschlagenen Beinen vor dem Eingang des Unterstands. Buckel kauert zu seinen Füßen, ihr Schwanz peitscht aufgeregt hin und her. Links und rechts von Eylo haben Gwendolyn und Rasha Platz genommen.

Die Magistra wirkt hoch angespannt. Ihre Tochter hingegen lächelt selig. Auf ihrer flachen Hand liegt Eylos Ahornblatt.

Eylos Haut zeigt ein sattes, dunkles Blau, während er scheinbar mühelos seine Magie wirkt.

Fünf von jenen über hundert silbernen Plättchen, die einst Fioras Silbernen Frauen gehört haben, drehen sich auf Höhe seines Kopfes im Kreis. Gelegentlich schert eines von ihnen aus und wirbelt mehrmals um seine Achse, um sich dann wieder harmonisch in die Bewegungen der anderen einzufügen. Nur wenn man ganz genau hinsieht, kann man erkennen, dass Eylo seine Lippen bewegt.

Wiederholt versucht Buckel, die Blättchen mit ihren Pfoten zu fassen, aber sie ist stets zu langsam. Immer, wenn sie knapp davor ist, eines zu erwischen, erteilt Eylo einen magischen Impuls und das Plättchen weicht geschwinde zur Seite aus.

Leise, um meinen Bruder in seiner Konzentration nicht zu stören, gesellen wir uns dazu.

Es dauert noch fast zehn Minuten, bis Gwendolyn schließlich Eylo am Oberarm antippt.

»Für heute ist es genug«, sagt sie.

Eylo nickt, dann sinken die silbernen Plättchen nach unten und landen vor ihm im Gras. Seine Haut nimmt wieder die übliche Färbung an.

Buckel sieht jetzt ihre Chance gekommen und stürzt sich auf die Plättchen. Bevor sie sie aber zerkratzen kann, nimmt Gwendolyn sie ihr weg.

Das passt der großen Katze ganz und gar nicht. Beleidigt trollt sie sich.

Ich grinse Eylo an. »Das war erstaunlich.«

Er senkt seinen Kopf und weicht meinem Blick aus. Dieses Verhalten kenne ich mittlerweile an ihm und es irritiert mich immer mehr. Vielleicht hat Kyra ja wirklich recht und er ängstigt sich vor mir.

Ich habe in letzter Zeit, zugegebenermaßen, recht klare Kommandos mit nicht eben leiser Stimme erteilt. Womöglich erinnert Eylo dieses Verhalten ja an Azilos und er hat deswegen so eine Scheu vor mir? Ich grummle unwillig vor mich hin, da ich auf keinen Fall möchte, dass Eylo in mir einen zweiten Azilos sieht, und beschließe, ihn darum zu bitten, mit mir ein Stück zu gehen, damit wir mögliche Missverständnisse aus der Welt schaffen können. Bevor ich jedoch zu Wort komme, wendet sich auch schon Rasha an ihn.

»Ich beneide dich wirklich um deine Begabung, Eylo«, sagt sie bewundernd. »Bei dir sieht alles so leicht aus. Und du benutzt die Mystische Sprache kaum. Nur wenige Worte reichen dir, um die Elemente nach deinem Willen zu formen.«

»Eylo spricht die Mystische Sprache?«, hakt Kyra verwundert nach.

»Nicht so gut wie Merle, meine Mutter oder ich. Und das hat er, wie es aussieht, auch nicht nötig.« Rashas Mundwinkel ziehen sich nach oben. »Für einen neunjährigen Knaben kann er sie jedoch gar nicht so schlecht.«

»Kyra. Myrddin«, mischt sich Gwendolyn in das Gespräch ein. »Ich schlage vor, dass ihr Eylo bei seinem magischen Wirken genau beobachtet. Merle, Rasha und auch ich werden es ebenso halten. Seine natürliche Magie fließt völlig frei in ihm. Selbst wenn er von seinem Bewusstsein her noch sehr jung ist, so kann ihm doch keiner von uns das Wasser reichen. Wir alle werden noch sehr viel von ihm lernen.« Wohlwollend klopft sie Eylo auf die Schulter. »Und wie du bereits jetzt die Magie der silbernen Plättchen handhabst, beeindruckt mich ganz besonders.«

Eylo wird ganz rot vor Stolz. »Irgendetwas an ihnen fasziniert mich«, sagt er mit seiner hellen Stimme. »Wenn ich mich weiterhin mit ihnen beschäftige, werde ich ihre wahre Struktur bald zur Gänze erkannt haben. Überhaupt denke ich, dass in den Plättchen noch viel mehr steckt, als es den Anschein hat.«

Für einen Mann mit dem Bewusstsein eines neunjährigen Kindes hört er sich meiner Meinung nach recht altklug an. Aber womöglich ist das auch seiner Gabe geschuldet, die ihm, laut meiner Mutter, zu einem wahrhaft Weisen macht, obwohl davon bei ihm noch nicht sonderlich viel zu bemerken ist, wie ich finde.

Ich erhebe mich. »Bruder, komm mit mir. Ich möchte mich mit dir unterhalten.«

Er kaut auf seiner Unterlippe herum. »Am Feuer ist es so angenehm warm.«

»Du wirst schon nicht erfrieren.«

»Kyra muss aber mitkommen«, fordert er beinahe trotzig.

»Meinetwegen.«

Meine Schwester und ich nehmen Eylo in die Mitte und marschieren mit ihm los. Sobald wir so weit entfernt von den anderen sind, dass sie uns nicht mehr hören können, halte ich wieder an.

Kyra und Eylo stellen sich mir gegenüber hin.

»Mein Bruder«, hebe ich an, »du brauchst vor mir keine Angst zu haben. Ich meine es gut mit dir. Und wenn ich manchmal den einen oder anderen Befehl erteile, dann hat das seinen guten Grund. Vor Kyra und mir, und auch vor dir, liegen gewaltig große Aufgaben. Viel zu lange mussten deine Schwester und ich dem Willen anderer folgen. Doch damit ist nun Schluss. Kyra und ich bestimmen selbst, wie wir agieren wollen. Verstehst du das?«

»Kyra schafft niemandem etwas an«, murmelt Eylo mit gesenktem Blick.

»O doch, das tut sie sehr wohl! Sie macht es nur netter als ich.«

Stumm steht er da und betrachtet seine Schuhe.

Da er anscheinend nicht gewillt ist, etwas zu erwidern, ergreife ich erneut das Wort. »Eylo, sage mir doch einfach, was dich an mir stört.«

Er murmelt daraufhin so leise vor sich hin, dass ich ihn nicht verstehe.

»Eylo, du musst etwas lauter sprechen. Ich habe nicht die Ohren eines Wüstenluchses.«

»Du hast ...« Er stockt schon wieder.

»Eylo, was habe ich denn getan?«, sage ich so ruhig, wie es mir möglich ist.

»Du hast ...« Er räuspert sich. Dann hebt er seinen Blick und mir scheint, er muss dabei seinen ganzen Mut zusammennehmen. »Du hast mich schon mehrmals angeschrien, dass ich mich endlich in Bewegung setzen soll.«

»Da war ich vermutlich ein wenig ungeduldig.«

»Kyra redet mit mir über alles, was mich interessiert. Ich weiß mittlerweile über die Visilanten ganz genau Bescheid.« Er funkelt mich an. Von seiner Scheu mir gegenüber ist jetzt nichts mehr zu bemerken. »Du hast mit mir nicht einmal über unsere Mutter gesprochen, obwohl du mit ihr viel mehr Zeit verbracht hast als Kyra und ich. Und du hast, seit ich dich kenne, kein einziges Märchen am Lagerfeuer erzählt. Früher hast du das laut Kyra jeden Abend gemacht.«

»Ich bin dir anscheinend kein guter Bruder.«

»Und du fragst mich nie nach unserem Vater. Interessiert er dich denn gar nicht?«

»Vater ist mir so fremd. Ich habe nicht die geringste Erinnerung an ihn. Und ich … also, es ist doch so, dass Kyra ohnehin stets an mich weitergibt, was du von ihm zu berichten weißt.«

»Aber das ist doch nicht dasselbe!«

»Ja, du hast vermutlich recht. Gibt es sonst noch etwas, das dich an mir stört?«

»Kyra hat mich schon ein-, zweimal ihre Messer werfen lassen.« Eylo streckt seine schmale Brust durch. »Du kannst mit deinen Schwertern ganz toll umgehen. Ich habe dich beobachtet. Aber mit mir hast du noch nie geübt. Dabei möchte ich auch ein großer Schwertkämpfer werden.«

»Also schön, Eylo. Wenn ich dich nicht mehr anschreie, dir von unserer Mutter berichte, dich wegen Vater befrage, am Abend Märchen erzähle und dir beibringe, wie man ein Schwert führt, kannst du mich dann leiden?«

Grübelnd steht er da. »Ich denke schon«, meint er schließlich nach einer Weile.

»Das freut mich, Eylo.« Ich berühre kurz seinen Oberarm. »Magst du Kyra und mir jetzt ganz genau erklären, wie du deine Magie wirkst?«

Er kraust seine Nase. »Das kann ich nicht. Ich denke nämlich nicht darüber nach. Zumindest nicht richtig. Es passiert einfach so. Das heißt, ich wünsche mir, dass die silbernen Plättchen kreisen und dann flüstere ich umlopijo gunchola al zul juhgi welly und schon tun sie es.«

»Woher kommen die Worte?«

»Sie sind einfach da. Ich sehe sie direkt vor mir. Die Buchstaben glitzern hell und bilden regelrecht Sätze, die ich dann einfach nur mehr ablesen muss.«

»Niemand sonst hat diese Buchstaben je gesehen, geschweige denn einen ganzen Satz.«

Eylo zuckt mit den Schultern. »Die Sätze kommen, wenn ich zu meiner Magie greife. Sobald ich einen zu Ende gelesen habe, verschwindet er sogleich wieder.«

Ich merke, dass ich Zeit brauche, diese Informationen zu verdauen.

»Fürs Erste«, sage ich daher, »werden wir es so handhaben, wie Gwendolyn vorgeschlagen hat. Kyra und ich beobachten dich ganz genau, wenn du zu deiner Magie greifst. Bist du damit einverstanden?«

»Ja.«

»Sehr gut. Und gleich nach dem Abendessen erzähle ich dir ein, zwei Märchen.«

»Dürfen die anderen auch zuhören?«

»Selbstverständlich.«

Draußen prasselt der kalte Regen gegen das Blätterdach, doch im Inneren haben wir es angenehm warm.

Rasha beendet soeben ihr Märchen und Eylo klatscht begeistert in die Hände.

»Erzähle noch eines«, fordert er. »Deine sind viel spannender als die von Myrddin.«

»Nein, für heute ist es genug«, erwidert Rasha, »wir sind alle müde und brauchen unseren Schlaf.«

Eylo schmollt daraufhin ein wenig.

Seufzend erhebe ich mich. »Komm, Kyra, es ist an der Zeit«, sage ich zu meiner Schwester, da wir heute die mittlere Wache haben. »Sven und Björn werden ohnehin schon pitschnass sein.«

Wir legen uns gewachste Umhänge um und schlüpfen ins Freie.

Nach wenigen Schritten kommen uns auch schon Sven und Björn entgegen.

Die beiden versichern uns, dass alles ruhig und friedlich ist, dann machen sie sich rasch von dannen. Sie können es verständlicherweise kaum erwarten, sich am Feuer zu wärmen.

Die Stunden vergehen nur langsam. Da uns in der nassen Kälte schrecklich klamm ist, ziehen Kyra und ich ziemlich schnell unsere Runden, damit unsere Körpertemperatur nicht noch weiter absinkt. Nach jedem Rundgang suchen wir unter dem Blätterdach eines Eisenholzbaumes Schutz vor dem Regen.

Als wir wieder einmal losmarschieren wollen, hören wir plötzlich ein leises Rascheln. Augenblicklich zücke ich mein Langschwert, Kyra greift zu ihren Wurfmessern.

»Erstecht mich bloß nicht«, raunt Go-Landa, die wie aus dem Nichts neben uns auftaucht.

»Was machst du hier?«, frage ich sie überrascht.

»Wir bekommen Besuch.«

»Kyra und ich haben nichts gehört.«

»Ihr habt auch nicht die Ohren einer Magona. Und jetzt folgt mir!«

Sie huscht uns in der Dunkelheit voraus.

Kyra und ich haben Mühe, mit ihr Schritt zu halten. Schließlich duckt sie sich hinter einen hüfthohen Geröllhaufen und deutet nach links.

»Uns nähern sich vier Visilanten.«

Ich kann noch immer nichts erkennen. »Wie weit sind sie entfernt, Go-Landa?«

Sie hält ihren Kopf schief und lauscht. »Keine dreißig Schritte. Die Hainbuchen dort drüben verdecken sie.«

»Sind noch weitere Visilanten in der Nähe?«

»Nein, Myrddin, nur diese vier.«

»Sollten wir nicht die anderen holen?«, überlegt Kyra.

»Dafür ist keine Zeit«, entgegnet Go-Landa. »Wir erledigen sie hier und jetzt.«

»Wir sind nur zu dritt und stehen vier Elitekriegern gegenüber«, gebe ich zu bedenken. »Es ist keineswegs gesagt, dass wir obsiegen werden.«

»Wir müssen.« Go-Landa zieht ganz behutsam ihre gekrümmten Kurzschwerter aus den Scheiden, damit kein verräterisches Geräusch unseren Standort verrät. »Schlimmstenfalls müssen Kyra und du zu eurer Magie greifen.«

»Weite Sprünge«, murre ich, »werden uns nicht sonderlich helfen.«

»Vielleicht doch.« Go-Landa hebt ein Kurzschwert leicht an. »Konzentriert euch auf eure Blätter. Auf mein Kommando greifen wir an.«

»Die Magie ist mir noch nicht vertraut genug«, entgegnet Kyra. »Ich kämpfe heute Nacht nach Art der Visilanten, wie ich es von klein auf gewohnt bin.« Sie streckt den angewinkelten rechten Arm nach hinten, um jederzeit ihr Messer werfen zu können.

Ich hingegen folge Go-Landas Vorschlag und berühre mit den Fingerkuppen mein Eichenblatt.

»Lefini al jagmunjo al ...«, murmele ich und meine Haut färbt sich blau. Das Wort ujubu, springen, verwende ich noch nicht, weil ich zuwarten will, bis Go-Landa das Zeichen zum Angriff gibt.

Anfangs vibrieren nur meine Fingerspitzen, doch schnell erfasst ein Beben meinen ganzen Leib und ich hoffe inständig, dass wir bald losschlagen.

Endlich kann ich die Visilanten erkennen. Gebückt schleichen sie vorwärts. Weder die beiden Männer, die ausnahmsweise keine Speere, sondern nur Schwerter und Schilde mit sich führen, noch die zwei Frauen halten Waffen in den Händen, da sie diese beim Anschleichen nur behindern würden.

Ich hoffe, dass uns dieser Umstand zugutekommt.

Aus Kyras Verhalten schließe ich, dass sie die vier Elitekrieger auch bemerkt hat.

Go-Landa gibt noch immer kein Kommando, sie will die Visilanten offensichtlich noch näher an uns heranlassen.

Leider kann ich meine Magie nicht länger zurückhalten.

Mit einem wilden Schrei stoße ich mich vom Boden ab und meinen Körper zieht es regelrecht vorwärts.

Die Visilanten reagieren zwar unglaublich schnell, aber dennoch gelingt es mir, sie zu überraschen.

Kurz, bevor ich lande, durchbohrt mein Langschwert die Brust eines Elitekriegers. Durch den gewaltigen Schwung, der mich erfasst hat, ist es mir nicht möglich, die Klinge aus dem Leib des von mir Getöteten zu ziehen und ich muss sie wohl oder übel in ihm stecken lassen. Sobald ich am Boden aufkomme, ziehe ich mein Kurzschwert.

Eine Visilantin zielt mit ihrem Wurfmesser nach mir, doch bevor sie es werfen kann, sackt sie röchelnd in sich zusammen. Aus ihrem Rücken ragt der Griff von Kyras Wurfmesser.

Die zweite Visilantin schleudert ihr Messer nach Go-Landa, doch die dunkelhaarige Frau weicht so geschwinde zur Seite aus, dass meine Augen ihren Bewegungen kaum zu folgen vermögen.

Ich habe sie noch nie zuvor kämpfen gesehen und daher wird mir erst jetzt so recht bewusst, was für eine herausragende Kriegerin sie ist.

Kyra schleudert ein Messer auf den noch lebenden Visilanten. Er wischt ihre Klinge mit seinem Schwert aus der Luft.

»Ujubu«, hauche ich.

Aus den Augenwinkeln erkennt der Elitekrieger, wie ich mich vom Boden abstoße. Geistesgegenwärtig blockt er meinen Schlag, als ich über ihn hinwegsetze.

Dabei wendet er Kyra jedoch die ungeschützte Seite zu und eines ihrer Wurfmesser bohrt sich in seinen Hals.

Go-Landa dringt auf die letzte noch verbliebene Visilantin ein. So vorzüglich diese auch zu kämpfen vermag, mit ihren Messern hat sie gegen die von Go-Landa mit unnachahmlichem Geschick geführten Kurzschwerter keine Chance. Innerhalb weniger Sekunden wird sie zweimal schwer getroffen. Zuckend verendet sie am feuchten Boden.

Ich hole tief Luft und betrachte die verkrümmten Körper der Visilanten.

Niemals hätte nicht erwartet, dass wir diesen Kampf so schnell gewinnen, und das, ohne auch nur einen Kratzer davonzutragen. Gut, wir hatten das Überraschungsmoment auf unserer Seite, dennoch ist es schon erstaunlich, wie leicht wir obsiegt haben. Und meine Sprünge haben nicht unwesentlich dazu beigetragen und unter den Visilanten für einige Verwirrung gesorgt.

Ein Lächeln huscht über mein Gesicht. Dank meiner Magie, auch wenn ich sie derzeit nur in Ansätzen nutze, bin ich mittlerweile zu einem Krieger geworden, der kaum einen Gegner zu fürchten braucht.

»Wir verstecken die Leichen«, sagt Go-Landa, deren Atem trotz des Kampfes immer noch völlig normal geht, »und nehmen alle Waffen mit uns.«

Kyra wischt eine blutige Messerklinge am Mantel eines Visilanten ab. »Ohmu ist uns dicht auf den Fersen. Es bringt uns zwar etwas Zeit, dass wir ihre Späher ausschalten konnten, aber eher früher als später wird es erneut zu einem Aufeinandertreffen kommen.«

Ich säubere ebenfalls meine Klingen. »Kanntest du die vier?«, frage ich Kyra.

»Ja. Und auch, wenn ich nicht mehr zu den Visilanten gehöre, so bedaure ich doch ihren Tod. Sie sind weitere Opfer von Ohmus maßloser Gier nach Geld und Reichtum geworden.«
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Wir laufen ins Lager zurück und wecken die anderen. Während wir hastig unsere Sachen packen, erzählen wir, was vorgefallen ist.

Alle sind sichtlich besorgt und zeigen ernste Gesichter.

Ich sattle soeben meine Stute Sida, als Gwendolyn zu mir tritt.

»Myrddin, hältst du es für klug, wenn wir weiterhin unser Reiseziel beibehalten? Ohmu weiß jetzt, wohin wir wollen. Sie wird Konrad zu Zulling bestimmt einen Boten schicken und vor uns warnen. Als reicher Kaufmann mit eigenem Gehöft hat er sicherlich an die dreißig Söldner unter Kontrakt. Er wird uns hinter seinen geschützten Mauern erwarten und einen heißen Empfang bereiten.«

»Wir gehen weiter so vor wie geplant«, erwidere ich gereizt. »Ich lasse Amber nicht länger als irgend nötig in den Fängen dieses Scheusals.«

»Wir werden nichts weiter als Bolzen und Pfeile erhalten, wenn wir zu seinem Anwesen kommen.«

»Das schreckt mich nicht, Magistra!«

»Das sollte es aber.« Gwendolyn berührt meinen Oberarm. »Bitte, Myrddin, überstürze nichts!«

Kyra, die bereits im Sattel sitzt, hat jedes Wort mitangehört.

»Ohmu würde nie im Leben vor Konrad zu Zulling oder sonst irgendjemandem zugeben, dass es uns gelungen ist, aus ihrer Gefangenschaft zu entkommen. Sie beißt sich eher die Zunge ab, bevor sie ihm einen Boten schickt, der Zeugnis über ihr Versagen ablegt.«

»Bist du dir sicher?«, hakt Gwendolyn skeptisch nach.

»Ja.« Kyra nickt. »Ohmu wird jedoch alle Hebel in Bewegung setzen, um unser habhaft zu werden, bevor wir das Gehöft von Konrad erreichen.«

»Du hast es gehört«, sage ich zu Gwendolyn. »Eile tut Not. Lass uns endlich aufbrechen!«

Seufzend signalisiert die Magistra ihre Zustimmung.

Wir treiben die Pferde unermüdlich an. Je weiter wir nach Westen kommen, desto schwächer wird der Regen, bis er schließlich gänzlich aufhört und die Sonne endlich wieder zu sehen ist.

Mittags machen wir nur eine kurze Rast und reiben die vom Schweiß nassen Tiere ab. Sobald wir Wasser und Roggenbrot zu uns genommen haben, schwingen wir uns auch schon wieder in die Sättel und reiten weiter.

Selbst, als der Abend herandämmert, halten wir noch nicht an, sondern warten zu, bis die Nacht hereinbricht. Erst dann bitte ich Gwendolyn, mithilfe ihres Finder-Rings einen geeigneten Platz für die Nacht zu suchen.

Durch ihn und auch dank der entzündeten Fackeln, die wir mit uns führen, gelingt es Gwendolyn recht schnell, eine flache Senke auszumachen, die von zwei Seiten von dichten Büschen gesäumt wird. Nach Westen hin ist sie offen, sodass wir morgen zeitig in der Früh ohne jegliche Umwege aufbrechen können.

Es gibt auch eine kleine Quelle, bei der sich eine Handvoll Wilde Lumen für die Nacht eingefunden hat. Als sie uns näherkommen sehen, verziehen sie sich keckernd ins Unterholz.

Eilig errichten wir ein notdürftiges Lager.

Eylo nimmt den Sack mit den Silberplättchen von einem der Lastpferde und legt ihn am Kopfende seiner Fellunterlage hin. Darüber breitet er eine weiche Decke aus Schafswolle.

»Was machst du da?«, frage ich ihn verwundert.

»Das ist mein neues Kopfkissen.«

»Das stelle ich mir ziemlich unbequem vor.«

»Das macht nichts«, meint Eylo. »Wichtig ist nur, dass ich den Plättchen nahe bin, wenn ich träume. So werde ich bestimmt neue Erkenntnisse über sie erhalten.«

»Jammere nur nicht, wenn du morgen ein steifes Genick hast.«

»Das werde ich nicht«, verspricht er mir mit kindlicher Ernsthaftigkeit.

Wir löschen die Fackeln und rücken näher aneinander, um uns gegenseitig zu wärmen. Auf ein Lagerfeuer verzichten wir und begnügen uns mit Dörrfleisch und Rauchkäse. Da der Himmel aufgeklart hat und beinahe Vollmond ist, können wir zumindest die nähere Umgebung einigermaßen erkennen.

Go-Landa wischt sich, sobald sie fertig gegessen hat, den Mund ab.

»Ich habe mir Folgendes überlegt«, sagt sie in die Runde. »Da ich von uns allen das beste Gehör habe, werde ich dort oben«, sie deutet auf mehrere Schlehdorne, deren schattenhafte Umrisse gerade noch zu sehen sind, »die ganze Nacht über wachen. Abwechselnd kann einer von euch zu mir kommen und mir für ein, zwei Stunden Gesellschaft leisten. Ich benötige jedoch auch meinen Schlaf. Daher halte ich es für sinnvoll, wenn mich Hubbus morgen in seinen Armen trägt.«

Nachdem sie geendet hat, blicken alle zu mir.

»Glaubst du«, frage ich Go-Landa, »dass du in Hubbus´ Armen Schlaf finden wirst?«

»Ja.«

Hubbus lässt ein zustimmendes Grunzen hören. »Hubbus tragen Go-Landa sanft wie Baby.«

»Dann machen wir es so, wie Go-Landa es vorschlägt«, gebe ich meine Zustimmung.

Der Mond scheint weiterhin vom sternenklaren Himmel und verströmt sein bleiches Licht.

Vor über einer Stunde habe ich mich als Letzter für heute Nacht zu Go-Landa gesellt. Jetzt vermeine ich, ganz im Osten bereits die ersten morgendlichen Sonnenstrahlen auszumachen.

»Lass uns die anderen aufwecken«, sage ich zu Go-Landa.

»Ja, es ist an der Zeit.«

Geschmeidig geht sie voraus. Obwohl sie mittlerweile seit fast vierundzwanzig Stunden auf den Beinen ist, kann man ihr keine Müdigkeit anmerken. Die dunkelhäutige Westländerin mit den langen, wallenden Haaren ist körperlich wirklich in beneidenswerter Form, dennoch werden die Anstrengungen auch bei ihr irgendwann ihren Tribut fordern. Daher hoffe ich sehr, dass sie untertags in Hubbus´ Armen tatsächlich ein wenig Schlaf finden wird.

Wir wecken die anderen. Ohne viele Worte zu verlieren, brechen wir rasch das Lager ab. Wir wollen uns gerade in die Sättel schwingen, da gibt Go-Landa ein warnendes Zischen von sich.

»Verhaltet euch ganz still«, raunt sie.

Augenblicklich verharren wir alle mitten in der Bewegung.

Ich vermeine regelrecht zu sehen, wie Go-Landa ihre Ohren spitzt.

Ein Schatten legt sich über ihr Gesicht, als sie wieder zu sprechen anhebt.

»Uns nähern sich sehr viele Pferde. Vermutlich an die hundert, wenn ich die Geräusche richtig einschätze. Eine Hälfte kommt aus östlicher Richtung, die andere, sie ist noch etwas weiter entfernt, aus westlicher.«

»Wie ist das möglich?«, frage ich ungläubig. »Ohmu wird uns doch nicht so viele Visilanten hinterhergeschickt haben.«

»Vermutlich nicht«, lässt sich da Gwendolyn vernehmen. »Aber womöglich hat sie jedem ihrer Elitekrieger ein zweites Reittier mitgegeben. So wäre es möglich, dass sie die Nacht durchgeritten sind und uns eingeholt haben. Weil Ohmu weiß, wohin wir wollen, hat sie ihren Visilanten befohlen, sich aufzuteilen, sobald sie uns entdecken. Nun nehmen sie uns in die Zange und versperren uns jeden Fluchtweg.«

»Und das alles fällt dir erst jetzt ein, Magistra!«, blaffe ich sie verärgert an.

»Auch du, Myrddin, hast nicht mit so einem Vorgehen gerechnet. Gib mir nicht die Schuld für Ohmus Gerissenheit.«

»Du hast recht. Verzeih mir meine unbedachten Worte.«

Sie nickt. »Schon gut.«

»Was machen wir jetzt?«, fragt Kyra in die Runde.

Gwendolyn ist die Einzige von uns, die ihr antwortet. »Wir warten, bis sie da sind. Etwas anderes bleibt uns ja ohnehin nicht übrig.« Sie blickt zu mir. »Oder was meinst du, Myrddin?«

Eine tiefe Niedergeschlagenheit erfasst mich, die ich nicht abzuschütteln vermag.

»Haltet die Waffen bereit«, sage ich mit müder Stimme. Dann leine ich Sida wieder am magischen Nagel an und gehe ein paar Schritte Richtung Westen. Nun vermeine ich auch, klappernde Pferdehufe zu hören.

Resigniert ziehe ich meine beiden Schwerter.

Sven und Björn haben Hubbus in ihre Mitte genommen und bilden die linke Flanke. Buckel hockt neben dem Lumen und peitscht mit ihrem Schwanz hin und her. Auch sie scheint zu spüren, dass uns Unheil droht. Go-Landa, Eylo und Kyra besetzen die rechte Seite. Eylo drängt sich nahe an Kyra. In seinem Gesicht zuckt es unentwegt, während er nervös mit Daumen und Zeigefinger seine Unterlippe knetet.

Gwendolyn, Rasha, Merle und ich bilden das Zentrum.

Langsam entrollt Gwendolyn ihre Peitsche. »Myrddin, überlege dir gut, ob du zu deiner Magie greifst«, sagt sie so eindringlich, dass alle sie verstehen können, auch die, die ganz außen stehen. »Du beherrschst sie noch nicht und wir haben eine gewaltige Übermacht gegen uns. Es ist niemandem geholfen, und am allerwenigsten Amber, wenn wir hier und jetzt sterben.«

»Was schlägst du also vor?«

»Wir reden erst einmal mit den Visilanten.«

»Sie werden ihre klaren Befehle haben«, halte ich dagegen.

»Ja, aber die werden vermutlich nicht dahingehend lauten, dass sie uns töten sollen. Dafür ist Ohmu viel zu geldgierig.«

»Eine erneute Gefangenschaft ertrage ich nicht.«

»Myrddin, du bist Ohmu schon einmal entkommen.«

»Nur dank dir, Gwendolyn.«

»Vergiss nicht, wir haben immer noch Venya auf unserer Seite.«

»In sie setzt du all unsere Hoffnungen?«

»In wen sonst?«

Darauf weiß ich nichts zu erwidern.

Die ersten Reiter tauchen aus östlicher Richtung in unserem Sichtfeld auf. Und tatsächlich, so wie von Gwendolyn vermutet, führt jeder ein zweites Pferd mit sich.

»Also gut«, sage ich in die Runde. »Wir machen es so, wie Magistra Gwendolyn vorschlägt. Solange sie uns nicht töten wollen, leisten wir keinen Widerstand und lassen uns ohne Gegenwehr gefangen nehmen.«

Eylo presst sich noch näher an Kyra. »Werden wir alle in diesen seltsamen Käfigwagen eingesperrt?«, fragt er besorgt. Da er all die Zeit über mit einer Gymmhe gebunden war, kann er sich auch nicht an unseren ungewollten Aufenthalt bei den Visilanten erinnern, aber Kyra hat ihm natürlich ausführlich davon erzählt.

»Ich fürchte ja, Bruder«, sagt Kyra mit belegter Stimme.

»Und wenn wir nicht tun, was Ohmu will, werden wir dann geschlagen?«

»Es passiert uns nichts, wenn wir brav und folgsam sind. Und das kannst du doch sein, Eylo, nicht wahr?«

»Ich will nicht in den Käfigwagen«, sagt er mit kindlichem Trotz. »Und ich hasse Ohmu. Und diesen Torat hasse ich auch.«

»Lass dir das bitte auf keinen Fall anmerken. Versprichst du mir das, Eylo?«

»Aber Kyra, die beiden sind doch ...«

»Du verhältst dich ihnen gegenüber höflich«, unterbricht ihn Kyra scharf. »Ist das klar?«

Eylo senkt zwar unwillig seinen Kopf, dennoch fügt er sich der Autorität seiner Schwester. »Ja, das ist es«, murmelt er, während er unentwegt auf seine Schuhspitzen stiert.

Ich werfe einen Blick über die Schulter.

Die aus Osten heranrückenden Visilanten haben mittlerweile gut hundertfünfzig Meter von uns entfernt angehalten. Es sind deren zwanzig, fünfzehn von ihnen sind Elitekriegerinnen. Sie haben ihre Pfeile eingenockt und verharren abwartend.

Die fünf Männer, die bei ihnen sind, binden die Reservepferde an nahestehenden Bäumen an. Die Reittiere der Visilanten sind zwar so gut ausgebildet, dass sie auf einen Befehl hin folgsam an Ort und Stelle verweilen, aber in einem Kampf kann es zu so einem tumultartigen Lärm kommen, dass sie doch scheu werden und das Weite suchen, und dem wollen die Elitekrieger vorbeugen.

Die Männer steigen wieder in die Sättel und gesellen sich zu den Frauen.

Ich wünschte, wir könnten frontal auf die zwanzig Visilanten zureiten und einen Durchbruch erzwingen, aber ich weiß, dass wir das nicht schaffen würden. Die Elitekriegerinnen hätten uns mit Pfeilen gespickt, bevor wir auch nur in ihre Nähe kommen. Selbst Hubbus könnte gegen mehrere gut gezielte Salven nicht bestehen.

Seufzend wende ich meine Aufmerksamkeit wieder jenen Visilanten zu, die aus westlicher Richtung heranreiten.

Sie sind immer noch ein ganzes Stück von uns entfernt, doch jetzt kann man bereits einzelne Personen ausmachen.

Und dann entdecke ich Ohmu und Torat mitten unter den Elitekriegern. Die Erste Leiterin hält ein magisches Halsband in der Hand und führt Azilos mit sich. Die Gymmhe ihres schweinenasigen Obersten Dieners bindet Fiora zu Hohenfels.

Eigentlich hätten wir es uns ja denken können, dass es Ohmu persönlich übernimmt, uns wieder in ihre Gewalt zu bringen. Ganz offensichtlich ist sie von Anfang an davon ausgegangen, dass wir uns Amber von Konrad zu Zulling zurückholen wollen. Daher wusste sie, wohin wir reiten, und hat unverzüglich die Verfolgung aufgenommen. Und dass sie Azilos und Fiora in ihrer Nähe wissen will, versteht sich eigentlich von selbst. Der Hexer und die Hexe sind für Ohmu viel zu wertvoll, als dass sie die beiden je aus den Augen lassen würde. Darüber hinaus sind sie zwei magiebegabte Kämpfer, die Ohmus Schlagkraft noch deutlich verstärken.

Wie es aussieht, hat Ohmu leider alles richtig gemacht. Hier und heute wird sie unser wieder habhaft, und selbst wenn sie es anschließend mit dem Rückweg nicht sonderlich eilig angeht, ist sie längst wieder in ihrer Wagenburg, bevor die Schergen der Nacht mit dem Lösegeld für Azilos und Fiora bei ihr eintreffen.

Ohmu wirkt auf mich völlig gelassen und entspannt, als sie auf uns zureitet. Sie hat ihre weiße Toga nach oben geschoben, um bequemer im Sattel sitzen zu können. Darunter trägt sie eine dunkle, enge Lederhose, die ihr bis zu den Knien reicht.

Torat, der sich unmittelbar neben ihr befindet, ist, so wie immer, ganz in Rot gewandet. Selbst seine Augenklappe hat diese Farbe.

Auch Azilos, der Hexer, trägt jene Kleidung, die ich schon an ihm kenne. Der Metallspitz, der an seinem Armstumpf befestigt ist, funkelt in der aufgehenden Sonne. In der rechten Hand hält er ein Florett, auf dessen Klinge winzige Sprenkel tanzen. Er hat für alle sichtbar seine Waffe auf Geheiß von Ohmu mit Magie aufgeladen.

Go-Landa, die Azilos dank ihrer Sehschärfe vermutlich noch vor mir entdeckt hat, hat ihre Lippen fest aufeinander gepresst. In ihren Augen, die unverwandt auf Azilos gerichtet sind, lodert der blanke Hass. Nur einmal blickt sie kurz zur Seite und betrachtet für einen Moment Fiora zu Hohenfels. Sie hat ihr rabenschwarzes, langes Haar zu Dutzenden dünnen Zöpfen geflochten, die ihren Kopf wie ein dunkler Strahlenkranz umgeben. Ihr ärmelloses Wams ist mit bunten Schnüren versehen. Ihre weiße Linnenhose endet in bronzefarbenen Stiletten, die ihr bis zu den Knöcheln reichen. Mit stoischer Miene blickt die Hexe zu uns, während sie ihre magische Peitsche entrollt.

Die vier werden von zweiundzwanzig Visilanten flankiert, unter denen auch sieben Frauen sind, die ihre Bögen mit den eingenockten Pfeilen bereits halb gespannt haben. Die fünfzehn Männer halten Schilde und Speere in ihren Händen. Ihre Schwerter stecken in Scheiden am Rücken. Die Pferde lenken sie, ebenso wie die Elitekriegerinnen, nur mit ihren Oberschenkeln.

Ich kann einen frustrierten Seufzer nicht unterdrücken.

Selbst gegen Ohmu, Torat, Azilos und Fiora hätten wir kaum eine Chance, aber da sie auch noch zweiundzwanzig Visilanten an ihrer Seite haben, von jenen, die hinter uns sind, ganz zu schweigen, sind wir ihnen hoffnungslos unterlegen.

Sechsundzwanzig gesattelte Pferde, auf denen jedoch kein Reiter sitzt, traben hinter ihnen her. Als Ohmu mit ihrem Zeigefinger eine kreisende Bewegung macht, halten die Tiere an und verharren ruhig auf der Stelle.

Überrascht verenge ich meine Augen.

Wie auch immer Ohmus Magie beschaffen ist, sie vermag es sogar, auf die Pferde Einfluss zu nehmen.

Da höre ich Eylo plötzlich erbärmlich wimmern und mir wird klar, dass er nicht länger seine Schuhspitzen betrachtet, sondern den Kopf angehoben und Azilos entdeckt hat.

Kyra legt Pfeil und Bogen am Boden ab und nimmt ihn tröstend in die Arme. Obwohl sie unserem Bruder gerade einmal bis zur Schulter reicht, wirkt sie jetzt, wo er sich so verkrümmt an sie schmiegt, deutlich größer als er.

»Habe keine Angst, Eylo. Azilos kann dir nichts tun. Ohmu hat ihn gebunden«, sagt Kyra beruhigend und streichelt dabei seinen Rücken.

Eylo beginnt zu schluchzen. »Mein Onkel wird mir schlimme Schmerzen zufügen.« Sein ganzer Körper zittert. »Und dir auch, Kyra.«

»Nein, das wird er nicht. Hör mir doch zu! Azilos ist wehrlos wie ein neugeborenes Kätzchen.«

Ganz so, als ob Buckel Kyra verstanden hätte, maunzt sie zustimmend, was aber unser Bruder, der ansonsten ganz vernarrt in die Katze ist, gar nicht registriert.

»Ich habe ganz schlimme Angst«, presst Eylo hervor.

»Die brauchst du nicht zu haben. Ich bin doch bei dir und passe auf dich auf.«

Ein wenig scheinen ihn Kyras Worte zu beruhigen. Er löst sich aus ihrer Umarmung und stellt sich neben sie. »Du darfst mich auf keinen Fall alleine lassen, Kyra. Das musst du mir versprechen!«

»Bei der Waage, das werde ich niemals tun. Versprochen!«, sagt Kyra und hebt Pfeil und Bogen wieder vom Boden auf.

Ohmu und ihre Gefolgschaft sind mittlerweile auf knapp zwanzig Meter herangeritten. Auf ein Zeichen der glatzköpfigen Ersten Leiterin halten sie alle an.

»So sieht man sich also wieder.« Ohmu nickt uns zu, dann wendet sie sich an Gwendolyn. »Magistra, dieses Mal werde ich dich und deine Tochter nicht mehr so bevorzugt behandeln. Und auch deine Schutzbefohlenen können nicht länger mit meiner Milde rechnen.«

»Du hast mich nur nicht mit dir genommen, weil du gehofft hast, ich würde die Präfekten der Maga-Akademien davon überzeugen, dass sie dir die Tramourblattträger teuer abkaufen.«

»Juminko thilys guntlymo. Ja, das ist wahr, aber du hast mich in diesem Punkt bitter enttäuscht. Und nicht nur in diesem. Du hast dich sogar erdreistet, mich zu bestehlen. Hast du auch nur den Hauch einer Ahnung, wie mich das vor Urgroßmutter dastehen lässt?«

Jetzt erwähnt Ohmu schon zum zweiten Mal in meiner Gegenwart diese Urgroßmutter, und ich frage mich, was es mit ihr auf sich hat.

Gwendolyn hebt eine Augenbraue. »Hat Urgroßmutter mit dir geschimpft?«

»Das geht dich nichts an«, sagt Ohmu säuerlich. »Wichtig ist allein, dass ich endlich mein Eigentum zurückbekomme. Die Tramourblattträger gehören mir und sonst niemandem!«

»Kyra, Myrddin und Eylo sind freie Menschen«, erwidert Gwendolyn verärgert. »Du hast kein Recht, sie zu knechten.«

»Tja, meine Liebe, das sehe ich doch ein wenig anders.«

Gwendolyn schnaubt daraufhin nur verächtlich.

Ich trete einen Schritt nach vorn. »Ohmu, willst du uns töten?«

»Nein, dafür seid ihr dann doch zu kostbar. Wenn ihr euch vernünftig verhaltet, geht es ohne Blutvergießen ab. Legt jetzt eure Waffen ab, dann geschieht keinem von euch ein Leid.«

Torat grinst zu ihren Worten. »Zumindest vorerst.« Mit seinem Daumen tippt er gegen seine Augenklappe. »Ich habe nicht vergessen, wem ich den Verlust meines Auges zu verdanken habe.« Mit seinem verbliebenen Auge bedenkt er erst Kyra und mich, und dann auch noch Eylo mit einem bösen Blick. »Den einen oder anderen von euch werde ich bei Gelegenheit meinen Ochsenziemer kosten lassen.«

Eylo zuckt bei Torats Worten zusammen. »Kyra, er will uns wehtun!«, jammert er.

Ohmu lacht glockenhell auf, so wie ich es noch nie zuvor bei ihr gehört habe und ihr auch gar nicht zugetraut hätte.

»Schau einer an, der Tölpel spricht!«, grient sie. »Auf eurer Flucht scheint sich manch Spannendes zugetragen zu haben. Und wie es aussieht, wird mir das sehr zum Vorteil gereichen.« Sie deutet auf Eylo. »Neffe von Azilos, es wird mir eine ganz besondere Freude sein, dich unter meine Fittiche zu nehmen. Wir werden viele gemeinsame Stunden verbringen.«

»Das will ich aber nicht«, stammelt Eylo. »Ich kann dich nicht leiden. Du bist eine böse Frau.«

Verärgert zieht Ohmu an einem ihrer überlangen Ohrläppchen. »Wir haben genug geredet. Legt endlich eure Waffen ab und begebt euch in meine Gewalt, bevor ich ungeduldig werde. Und das wollt ihr ganz bestimmt nicht, denn es würde sehr unschön für euch enden.«

»Wir kommen nicht mit euch!«, kreischt Eylo.

»O doch, das werdet ihr!« Ohmu funkelt ihn an. »Und für deinen trotzigen Widerstand werde ich dir den Hintern so heftig versohlen, dass du tagelang nicht sitzen kannst.«

Eylos Gesicht verzerrt sich plötzlich zu einer Fratze blanken Hasses. Seine Haut färbt sich dunkelblau. Gelbe Sprenkel sprießen regelrecht aus seinen Händen und werden in Windeseile zu flackernden Flammen. Dann lösen sich zwei Strahlen, die an den Seiten ausfransen und an Blitze erinnern, aus Eylos Fingerkuppen und rasen auf Ohmu und Torat zu.

Hektisch versuchen die beiden noch, ihre Magie zu wirken, aber sie sind nicht schnell genug, um Eylos Angriff zur Gänze abzuwehren. Es gelingt ihnen lediglich, ihnen ein wenig von der Wucht zu nehmen.

Die blitzähnlichen Strahlen treffen sie mitten in die Brust und schleudern sie aus den Sätteln. Krachend landen sie am Boden. Rauch steigt von ihrer Kleidung auf, während ihre Beine wie wild zucken.

Darauf ist keiner von uns vorbereitet gewesen, am allerwenigsten wohl die Visilanten.

Es dauert einen Moment, bis sich zumindest zwei Elitekriegerinnen von ihrer Verblüffung erholen. Sie zielen auf Eylo und lassen die Pfeile fliegen.

Den ersten holt Gwendolyn mit ihrer Peitsche aus der Luft, den zweiten lenkt Rasha mit ihrer Magie so weit ab, dass er Eylo verfehlt.

Kyra und Merle wollen den Beschuss erwidern, doch da erhebt Gwendolyn lautstark die Stimme.

»Visilanten! Hört mich an! Noch sind eure Großmutter und Torat am Leben. Bringt sie zurück in die Wagenburg, damit ihre Wunden heilen können.«

Unschlüssig verharren die Elitekrieger in ihren Sätteln.

»Es ist«, lässt sich jetzt auch Kyra vernehmen, »die erste Pflicht eines Visilanten, die Großmutter und ihren Obersten Diener zu beschützen. Hebt Ohmu und Torat auf ihre Pferde und reitet von dannen. Ansonsten, bei der Waage, werden die beiden sterben!«

Kyras Worte geben den Ausschlag. Die befehlsgewohnten Elitekrieger springen regelrecht aus ihren Sätteln und scharen sich besorgt um Ohmu und Torat, die röchelnde Laute von sich geben.

Plötzlich höre ich ein Würgen.

Eylo sackt zu Boden und übergibt sich heftig.

Rasha kniet bei ihm nieder und legt die flache Hand auf seinen Rücken. Kyra beugt sich zu ihm und murmelt irgendetwas, das ich nicht verstehen kann.

Buckel scheint an Eylos Mageninhalt ausgesprochen interessiert und leckt mit ihrer pelzigen Zunge daran.

Da sich mir wahrlich kein schöner Anblick bietet, drehe ich mich rasch weg. Dabei fällt mein Blick auf Azilos und Fiora.

Die beiden erwachen soeben blinzelnd aus ihrer Gebundenheit und erkennen recht schnell, dass die Gymmhen nicht länger Macht über sie haben. Hastig lösen sie die Halsbänder und schleudern sie weit von sich.

»Kyra!«, rufe ich. »Azilos und Fiora sind frei! Töte sie!«

Es dauert einen Moment, bis meine Worte zu Kyra durchdringen, doch dann handelt sie geistesgegenwärtig.

Spannen, zielen und schießen sind eine einzige fließende Bewegung.

Beinahe gleichzeitig sprintet Go-Landa mit erhobenen Kurzschwertern und einem langgezogenen, hasserfüllten Schrei los.

Kyras Pfeil rast auf Azilos zu, doch wie eben vorhin Gwendolyn, gelingt es jetzt auch Fiora, den Pfeil mit ihrer Peitsche aus der Luft zu holen.

Kyra schießt erneut und wieder verhindert Fiora einen Treffer.

Die Hexe mit den rabenschwarzen Zöpfen bewegt die Finger ihrer linken Hand. Ihre Lippen bewegen sich und einen Moment später reißt die Sehne an Kyras Bogen.

»Jagmunjo!«, brülle ich lauthals. Magie strömt aus meinem Eichenblatt. »Lefini al ujubu!«

Mit einem gewaltigen Satz springe ich mit gezücktem Langschwert auf Azilos zu.

Fiora schlägt mit der Peitsche nach mir, doch damit habe ich gerechnet.

Mein Schwert durchtrennt mühelos die geknüpfte Peitschenschnur und dann bin ich an Azilos heran.

Unmittelbar neben ihm lande ich und steche zu. Er blockt meinen Angriff jedoch mit seinem metallenen Spitz und meine Klinge schrammt an seiner Hüfte vorbei, ohne ihn zu verletzen.

Er kontert mit seinem Florett. Mit Müh und Not kann ich ausweichen, da spüre ich, wie ein heftiger magischer Schlag meinen Rücken trifft. Fiora hat mich heimtückisch hinterrücks attackiert.

Taumelnd kippe ich nach vorne und ein heftiger Schmerz erfasst meinen Kopf.

Azilos will mir den Todesstoß versetzen, doch da ist Go-Landa plötzlich an meiner Seite. Sie blockt Azilos Klinge und kontert dann ihrerseits. Azilos´ Pferd tänzelt zur Seite. Go-Landa setzt nach.

Ich schüttle verzweifelt meinen Kopf, um ihn wieder klar zu bekommen.

Fiora kommt derweil Azilos zu Hilfe, der sich Go-Landas Schlägen kaum mehr erwehren kann. Wiederholt ballt Fiora ihre Fäuste und flüstert dabei Worte der Mystischen Sprache. Go-Landa beginnt zu wanken, ihre Augen drehen sich nach oben und man sieht nur mehr das Weiße. Sekunden später sackt sie reglos zu Boden.

Mir entgeht trotz meines benebelten Zustands nicht, dass sich ihr Brustkorb ganz leicht hebt und senkt und ich schicke ein Dankgebet zu Julub. Go-Landa ist noch am Leben und lediglich bewusstlos. Zumindest vorerst noch, denn Azilos beugt sich soeben weit aus seinem Sattel und will ihr den Todesstoß versetzen.

Ich schreie auf und stolpere vorwärts, um Go-Landa zu helfen, leider ist der Druck in meinem Schädel ist immer noch so gewaltig, dass ich wie ein schlanker Baum im heftigen Wind schwanke und kaum mein Schwert anheben kann. Frustriert stoße ich einen weiteren Schrei aus. Azilos´ Klinge berührt beinahe schon Go-Landas Brust, da bohrt sich eines von Kyras Messern in seinen Oberarm. Schmerzerfüllt schreit Azilos auf und das Florett entgleitet seinen Fingern. Ohne großen Schaden anzurichten schrammt die Klinge über Go-Landas Hüfte.

Ein weiteres Messer trifft Azilos in der Seite und dringt tief in seinen Leib ein. Er sackt nach vorn. Blut durchtränkt seine dunkle Kleidung.

Wenn auch nur langsam, so weicht die Benommenheit nun doch endlich von mir und ich bin wieder etwas sicherer auf den Beinen. Und dann höre ich nach Azilos auch noch Fiora qualvoll aufstöhnen.

Eines von Merles Messern steckt in der Schulter der schwarzhaarigen Hexe. Die Magie der Klinge durchdringt Fioras Fleisch und nimmt ihr beinahe die Sinne, doch dann richtet sie sich auf und zieht das Messer mit einem Ruck heraus. Wütend schleudert sie es nach Merle, sie verfehlt die Magistra aber deutlich.

Gwendolyn, Hubbus, Björn und Sven kommen uns jetzt auch zu Hilfe. Nur mehr wenige Meter trennen sie von Azilos und Fiora. Die Magistra hat ihre Peitsche zum Schlag erhoben. Magie knistert an ihrer Spitze.

Azilos und Fiora bewegen hektisch ihre Finger.

Gwendolyn schlägt zu.

Beinahe gleichzeitig werfen Merle und Kyra erneut mit ihren Messern nach Azilos und Fiora.

Obwohl die beiden schwer verletzt sind, gelingt es ihnen unter großen Mühen doch doch, ihre Magie zu wirken und die Luft vor ihnen zu formen und zu verdichten, sodass die Wurfmesser und die Spitze von Gwendolyn Peitsche wirkungslos gegen eine unsichtbare Wand prallen.

Rasch wenden daraufhin Azilos und Fiora ihre Pferde und treiben sie mit lauten Rufen an.

Wir wollen Azilos und Fiora nachsetzen, doch ebenso wie die Wurfmesser und die Peitschenspitze vorhin, werden auch wir von der Barriere aufgehalten, die die beiden errichtet haben.

Hubbus grunzt vernehmlich. Mit Kriegsaxt und Streithammer schlägt er wuchtig zu, doch gegen die gewirkte Magie vermag er leider nichts auszurichten.

Sven und Björn tasten sich seitlich an der unsichtbaren Wand entlang, einer geht nach rechts, einer nach links.

»Hier hört das Hindernis auf!«, ruft Björn nach wenigen Metern.

Während Hubbus weiterhin die magische Barriere malträtiert, eilen Sven, Merle, Gwendolyn, Kyra und ich zu Björn. Und dann halten wir frustriert inne.

Azilos und Fiora sind mittlerweile zu weit weg, als dass wir sie noch einholen könnten.

Plötzlich durchzuckt es mich siedend heiß. Ich bin so versessen darauf gewesen, Azilos und Fiora zu töten, dass ich ganz auf Ohmu, Torat und die Visilanten vergessen haben.

Hastig wende ich mich um und atme erleichtert durch.

Die Elitekrieger scheren sich keinen Deut um uns.

Zwei von ihnen halten Torat und Ohmu vor sich in den Sätteln, die anderen bilden um sie eine Traube. Und dann reiten sie ohne Gruß von dannen.
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Go-Landa ist dann bald wieder zu sich gekommen. Nach einem kurzen, saftigen Fluch hat sie seither kein Wort gesprochen, sondern nur stumm Löcher in die Luft gestarrt. Auch Eylos Magen hat sich endlich wieder beruhigt, vermutlich vor allem dank Rasha, die sich fürsorglich um ihn gekümmert und ihm mittels ihrer Magie Linderung verschafft hat. Jetzt steht er wieder einigermaßen sicher auf den Beinen, nur sein grünliches Gesicht zeugt noch davon, wie schlecht es ihm eben noch ergangen ist.

Gwendolyn beäugt ihn skeptisch und fühlt nach dem Puls an seinem Handgelenk. Wenig später nickt sie zufrieden. »Du hast dich gut erholt.«

Ich trete zu den beiden. »Bruder, du hast kein einziges Mystisches Wort gesagt, als du diese Blitze auf Ohmu und Torat geschleudert hast.«

Eylo sieht mich mit gerunzelter Stirn an. »Ja, das stimmt. Aber ich habe keines gesehen.«

»Trotzdem hast du deine Magie gewirkt. Und das überaus mächtig.«

Er zuckt mit den Schultern. »Vielleicht habe ich mich ja übergeben müssen, weil ich kein Mystisches Wort verwendet habe.«

»Möglich.« Ich zwinkere ihm zu. »Gar nicht auszudenken, wie stark deine Blitze erst gewesen wären, wenn du auch noch dein Ahornblatt aus Tramour getragen hättest.«

»Dann wären Ohmu und Torat jetzt tot.« In seinem Gesicht arbeitet es. »Und ich wünschte, es wäre so.«

»Du hast sie immerhin ordentlich gebrutzelt. In nächster Zeit werden wir von ihnen unsere Ruhe haben. Und von Azilos und Fiora auch. Es wird dauern, bis sie sich von ihren Wunden erholt haben.« Ich wende mich an Gwendolyn. »Meinst du nicht auch?«

»Ja, vermutlich«, sagt sie mit tonloser Stimme. Ihre Gedanken scheinen weit fort zu sein. Schließlich streicht sie mit dem Daumen über ihren Nasenrücken und seufzt. »Weißt du, Myrddin, in den alten Schriften der Maga-Akademien gibt es Hinweise darauf, dass die Erhabenen des Kristalltempels die Einzigen gewesen wären, die auch ohne Zuhilfenahme der Mystischen Sprache ihre Magie einsetzen konnten.«

Ich stoße ein Lachen aus. »Willst du damit andeuten, dass Eylo ein Erhabener ist?«

Gwendolyn sieht mich ganz komisch an. »Womöglich nicht nur er.«

»Magistra, wenn du darauf anspielst, dass Kyra und ich ebenfalls Erhabene sind, dann muss ich dich enttäuschen. Allein schon Fiora zu Hohenfels und Azilos sind uns mit ihren magischen Fähigkeiten weit überlegen. Das hat der Kampf vorhin doch eindrucksvoll bewiesen.«

»Sie sind geflohen«, hält Gwendolyn dagegen.

»Aber nur, weil wir klar in der Überzahl und sie über Tage gebunden waren. Ich war es nur wenige Stunden und kann mich noch gut daran erinnern, welchen Einfluss die Gymmhe damals auf mich hatte. Ich brauchte fast eine Woche, um mich zu erholen.«

Gwendolyn dreht an ihrem Maga-Ring und ich habe den Eindruck, dass sie nach den rechten Worten sucht. »Die Zeit wird es weisen, wozu ihr Tramourblattträger tatsächlich fähig seid.« Sie deutet ein Lächeln an. »Wichtig ist im Moment ohnehin nur, dass uns Ohmu und Torat nicht geschnappt haben. Das ist schon Wunder genug und dafür sollten wir Julub aus ganzem Herzen danken.«

»Und Eylo«, füge ich hinzu. »Er hat das Blatt zu unseren Gunsten gewendet.«

»So ist es.« Gwendolyn klopft meinem Bruder anerkennend auf die Schulter und er platzt daraufhin fast vor Stolz.

»Eines«, sage ich zu Gwendolyn, »würde mich noch interessieren. Wer ist eigentlich diese Urgroßmutter, von der Ohmu gesprochen hat?«

»So viel ich weiß, ist sie so eine Art Ausbildnerin, die die Ersten Leiterinnen und Obersten Diener unterweist.« Die Magistra runzelt ihre Stirn. »Es heißt, dass sie in einem Tempel namens Tru-Suhl ihren Sitz hat, der im Nordosten der Mittleren Gefilde liegt. Alle Großmütter müssen ihr angeblich Gehorsam leisten.«

»Hat sie auch einen Namen?«

»Bestimmt. Aber ich kenne ihn nicht.«

»Ich denke, dass sie schon recht alt ist, wenn sie Torat und Ohmu ausgebildet hat.«

»Ja, das ist sie wohl.«

»Du hast sie also nie persönlich kennengelernt, wie ich deinen Worten entnehme.«

»Natürlich nicht, Myrddin. Bis vor einem Jahr hatte ich mit Visilanten nicht das Geringste zu tun.«

»Diese Urgroßmutter steht über Ohmu und Torat. Ihre Magie dürfte recht mächtig sein.«

»Vermutlich.« Gwendolyn wendet sich zum Gehen. »Ich weiß, dass du noch reichlich Fragen hast, aber ich kann dir über diese Urgroßmutter beim besten Willen nicht mehr sagen.«

Wir eilen in einem scharfen Tempo nach Westen, um das Gehöft von Konrad zu Zulling so schnell wie möglich zu erreichen. Wenn wir unterwegs auf keine Schwierigkeiten stoßen, müssten wir laut Gwendolyn spätestens morgen Mittag unser Ziel erreicht haben.

Die Magistra und ich befinden uns derzeit an der Spitze unseres Trupps. Dahinter kommen Merle, Rasha, sowie Kyra und Hubbus. Go-Landa schläft tief und fest in den starken Armen des Lumen. Die beiden Nordmänner bilden die Nachhut.

Wenn ich im Sattel über meine Schulter blicke, sehe ich gelegentlich, wie Björn näher an den Lumen heranreitet und Go-Landa eine ganze Weile schmachtend betrachtet, bevor er sich wieder ein Stück weit zurückfallen lässt.

Ich schüttle ob seines Verhaltens wiederholt belustigt den Kopf. Den hünenhaften Nordmann mit den Kieselsteinzähnen hat es ganz schön erwischt. Sein Herz brennt regelrecht für Go-Landa und es wird für ihn alles andere als leicht werden, wenn sie unsere kleine Gemeinschaft verlässt.

Nach einer kurzen Mittagsrast geht es zügig weiter. Wir schonen weder uns noch die Tiere, bis es Abend wird und wir unser Lager errichten. Dieses Mal verzichten wir nicht auf ein Lagerfeuer und lassen uns drei von Go-Landa gefangene Hasen munden.

Sven und Björn übernehmen die erste Wache.

Hubbus beschäftigt sich mit Buckel und krault sie am Hals, während Eylo in ermüdender Regelmäßigkeit eine Handvoll silberner Plättchen greift, um sie dann zwischen seinen Fingern nach unten gleiten zu lassen, sodass sie klirrend auf jene treffen, die im Sack verblieben sind.

Gwendolyn bedeutet Kyra, Merle, Rasha und mir, dass wir uns näher zu ihr setzen sollen. Vor sich im Schoß hat sie eine abgegriffene Landkarte ausgebreitet. Mit dem Zeigefinger tippt sie auf einen gezackten dunklen Fleck. »Hier befindet sich die Stadt Grafenhein. Gut fünfzehn Meilen davon liegt Konrads Gehöft, mitten in einer weitläufigen Ebene. Ich sehe keine Möglichkeit, wie wir uns unbemerkt anschleichen können.«

Kyra deutet auf einen daumennagelgroßen Kreis. »Ist das ein See, Magistra?«

»Ja, er grenzt unmittelbar an das Gehöft. Auf der Karte ist aber kein Name für ihn eingezeichnet, womöglich, weil er doch recht klein ist.«

»Vielleicht können wir uns dem Gehöft«, überlegt Kyra, »mit Booten nähern.«

»Das würde nichts ändern«, sagt Gwendolyn. »Man kann uns auch auf dem Wasser jederzeit ausmachen.«

»Wir sollten«, meint Merle, »uns mit einer List Zugang verschaffen. Warum behaupten wir nicht einfach, dass wir mit Konrad zu Zulling Geschäfte machen wollen? Wenn wir erst im Inneren des Gehöfts sind, werden wir schon eine Möglichkeit finden, Amber zu befreien.«

»Wir dürfen nicht vergessen«, meldet sich Rasha zu Wort, »dass Konrad Eylo, Kyra und Myrddin schon einmal gesehen hat, ebenso jene vier Söldner, die ihn damals begleitet haben. Sie alle dürfen euch auf keinen Fall vorschnell wiedererkennen.«

»Das ist kein Problem«, sagt Kyra. »Meine Brüder und ich binden uns Tücher vor Mund und Nase.«

»Das ist in den Westlichen Gefilden aber nicht üblich«, gibt Rasha zu bedenken.

»Dann behauptet doch einfach, dass wir eure Sklaven sind und aus den Südlichen Gefilden stammen.«

»Und was macht ihr mit euren Waffen, Kyra? Du weißt doch, dass es Sklaven nicht erlaubt ist, welche zu tragen.«

Unwillig schnalze ich mit der Zunge. »Damit eines klar ist: Ohne meine Schwerter trete ich Konrad zu Zulling nicht gegenüber.«

»Verbirg dein Kurzschwert doch unter einem weiten Mantel«, schlägt Kyra vor. »Ich selbst habe ohnehin keine Mühe, meine Wurfmesser unter der Jacke zu verstecken, wenn sie zuknöpft ist.«

»Und was ist mit meinem Langschwert? Und mit deinen Pfeilen und deinem Bogen, Schwester?«

»Go-Landa nimmt Pfeile und Bogen an sich, Björn dein Langschwert. Bei Bedarf werfen sie uns die Waffen blitzschnell zu.«

Gwendolyn nickt zu Kyras Worten. »Ja, so könnte es funktionieren.«

»Dann sind wir uns also einig?«, fragt Merle in die Runde.

Ich atme langsam aus. »Ja, das sind wir.«

Es ist um die Mittagszeit des nächsten Tages, als wir uns Konrads Gehöft nähern. Dunkle Wolken hängen am Himmel und ein frischer Wind weht unentwegt, der von einem nahenden Regen kündet.

Merle, Gwendolyn und Rasha haben zwar ihre beste Kleidung angezogen, aber dennoch würden sie damit nur schwerlich als edle Damen durchgehen. Immerhin sind sie aber so repräsentativ, dass man den drei Frauen zumindest abnimmt, dass sie betuchte Händlerinnen sind.

Gwendolyn hat zusätzlich noch Handschuhe übergestreift, damit niemand aufgrund ihrer magischen Ringe erkennt, dass sie eine Magistra ist.

Go-Landa, die ein Lederwams und eine wollene Hose trägt, stellt ihre gekrümmten Kurzschwerter und auch Pfeile und Bogen demonstrativ zur Schau; und das aus gutem Grund. In den letzten Jahren sind die wohlhabenden Bewohner der Mittleren Gefilde vermehrt dazu übergegangen, auch Westländer unter Kontrakt zu nehmen, daher dürfte Go-Landa problemlos als angeworbene Söldnerin durchgehen. Und bei den beiden Nordmännern gibt es diesbezüglich ohnehin keine Bedenken.

Kyra, Eylo und ich tragen wie besprochen Tücher vor Mund und Nase. Wir hoffen inständig, dass der hünenhafte Hubbus mit seinen überlangen Armen alle Blicke auf sich zieht, sodass wir anderen gar nicht weiter beachtet werden.

In einem gemächlichen Tempo, um nicht durch allzu große Hast aufzufallen, bewegen wir uns auf Konrads Anwesen zu.

Nahe dem kleinen See, der unmittelbar an das Gehöft grenzt, hat eine erkleckliche Anzahl an Wilden Lumen notdürftige Behausungen aus Schilfrohr errichtet. Man sieht mehrere Lagerfeuer und ein paar Stapel Brennholz sowie eine kleine, windschiefe Hütte, von deren Dachstreben gehäutetes Niederwild hängt.

Ich hätte nicht gedacht, dass Wilde Lumen einen festen Aufenthaltsort haben, aber diese, wenn auch erbärmliche, Ansiedlung beweist eindeutig das Gegenteil.

Das Gehöft selbst gemahnt mit den hohen Palisaden und dem stabilen, derzeit weit offenstehenden Tor, vor dem vier Wachen ihren Dienst versehen, an ein durchaus wehrhaftes Dorf. Seine Ausmaße sind deutlich größer, als ich erwartet habe und zeugen davon, wie viel Geld und Macht Konrad zu Zulling besitzt.

Ich spüre, wie mich eine klamme Sorge erfasst, und ich bin mir mittlerweile alles andere als sicher, dass es uns tatsächlich gelingt, Amber zu befreien.

Doch das muss es!

Ich würde es nicht ertragen, wenn wir scheitern. Konrad zu Zulling mit seinen nadelspitzen Zähnen und eitrigen Geschwüren darf nicht länger seine perversen Gelüste an Amber stillen. Es ist höchst an der Zeit, dass ich ihm eine Klinge in den fetten Leib ramme.

Grimmig presse ich die Lippen aufeinander und bete in Gedanken inständig zu Julub: Konrad zu Zulling muss heute sterben!

Gwendolyn wendet sich im Sattel zu Kyra, Eylo und mir um.

»Auf Konrads Anwesen befinden sich nicht nur zwei oder gar drei Dutzend Söldner, sondern er hat sicherlich auch zahlreiche Bedienstete, darunter viele Frauen und Kinder. Ihr drei greift nur zu eurer Magie, wenn es denn gar nicht anders geht. Wir wollen ja nicht, dass Unschuldige sterben, nicht wahr?«

»Bei allem Respekt, Magistra«, erwidere ich gereizt. »Das haben wir bereits ausführlich besprochen. Meine Geschwister und ich werden tun, was immer auch nötig ist, Amber zu befreien.«

»Aber so irgend möglich«, fügt Kyra besänftigend hinzu, »wirken wir keine Magie.«

Gwendolyn sieht uns eindringlich an, dann seufzt sie.

»Bei Julub, ich habe gar kein gutes Gefühl.«

Über dem weit offenstehenden Tor verläuft eine hohe Brüstung, die nicht nur über mehrere Schießscharten, sondern auch zwei Pechnasen verfügt. Dahinter windet sich ein schmaler Weg zwischen kleinen, strohgedeckten Häusern entlang, dem man nur wenige Meter mit den Augen folgen kann, bevor er von hölzernen Wänden verdeckt wird.

Im Heranreiten kann ich innerhalb des Gehöfts keinerlei Menschen entdecken, aber das besagt natürlich wenig, da die hohen Palisaden mein Blickfeld deutlich einschränken. Die zahlreichen Dächer tun noch ihr Übriges dazu, dass ich mir kaum ein Bild über das Innere des Anwesens machen kann.

Vor den vier stämmigen Wächtern, die mit Piken und Äxten bewaffnet sind, halten wir an.

Sichtlich beeindruckt von Hubbus´ Statur, betrachten sie ihn baff erstaunt eine ganze Weile, bis sich schließlich der Größte von ihnen seiner Pflichten besinnt und ein paar Schritte auf uns zugeht. Er dürfte bei den Torwächtern, zumindest ist das mein Eindruck, das Sagen haben.

»Ich hätte nicht gedacht«, sagt er zu Gwendolyn, die er sofort aufgrund ihrer Haltung und Kleidung als unsere vermeintliche Anführerin ausgemacht hat, »dass es einen derart großen Lumen gibt.«

»Ja, er ist wirklich bemerkenswert«, stimmt ihm Gwendolyn zu. »Und er ist nicht nur unglaublich stark, sondern auch absolut treu und gar nicht so dumm, wie man vermuten würde.«

Hubbus grinst selig zu ihren Worten.

Der Wächter tritt noch näher an die Magistra heran. Er hat ein ungewöhnlich breites Kinn, das wie ein gebogener Hammerkopf wirkt. Zusätzlich ist ihm durch die ungezügelte Magie ein kleines Horn links auf der Stirn gewachsen.

»Und was ist nun euer Begehr?«, fragt er nicht unfreundlich.

Gwendolyn neigt höflich ihren Kopf. »Wir wollen zu Konrad zu Zulling.«

»Was wollt ihr denn von meinem Herrn und Kontraktgeber, werte Händlerin?«

»Es geht um geschäftliche Dinge.«

»Das dachte ich mir schon.« Er deutet ein Lächeln an, sodass man erkennen kann, dass ihm einige Zähne fehlen. »Zeige mir bitte den Brief meines Herrn und schon kannst du mit deinen Leuten passieren.«

An Gwendolyns Hals pocht eine Ader. »Von welchem Brief sprichst du?«

»Von jenem, den dir mein Herr geschrieben hat und in dem steht, dass du auf seinem Gehöft willkommen bist.«

»Ehrlich gesagt«, Gwendolyn leckt nervös über ihre Lippen, »hatte ich bis jetzt keinerlei Kontakt zu Konrad.«

»Ach, hattest du nicht?« Der Torwächter ist mit einem Schlag nicht mehr so zuvorkommend. Seine Augen, und auch die seiner Gefährten, blicken nun deutlich wachsamer.

»Du musst wissen«, sagt Gwendolyn schnell, »dass ich direkt aus Grafenhein komme. Dort habe ich erfahren, dass Konrad recht pikante Vorlieben hat.«

»Die hat er in der Tat«, pflichtet ihr der Torwächter bei.

»Nun, ich bin auf dem Weg in die Nördlichen Gefilde«, fährt Gwendolyn fort, »und dachte mir, dass es nicht schaden kann, wenn ich meine Reisebörse ein wenig aufbessere.« Sie deutet auf Kyra. »Diese bezaubernde Schönheit stammt aus der Wüstenstadt Lil-Mol und ist nicht nur eine überaus folgsame Sklavin, sondern auch in den Dingen der Lust sehr bewandert.«

»Warum hat sie die untere Hälfte ihres Gesichts verhüllt?«

»Das ist so üblich in den Südlichen Gefilden.«

Der Torwächter geht näher an Kyra heran. »Sie soll die Tücher abnehmen. Ich muss sehen, ob es sich lohnt, meinem Herrn von ihr zu berichten.«

Gwendolyn nickt Kyra zu. »Zeige ihm, wie lieblich du bist.«

Langsam und mit gerunzelten Brauen schiebt Kyra die Tücher nach unten.

Der Torwächter betrachtet sie eingehend.

»Ihr herzförmiges Gesicht ist recht einnehmend, auch ihre großen, grünbraunen Augen gefallen mir, aber ihre Lippen sind recht schmal und sie hat mehrere kleine Narben. Es gibt durchaus hübschere Frauen als diese Sklavin.«

»Sie ist frei von jedem magischen Makel«, sagt Gwendolyn, »und überaus willig und duldsam. Darüber hinaus ist sie es gewohnt, im Lustspiel gezüchtigt und geschlagen zu werden.«

Unentschlossen steht der Torwächter eine Weile da und kratzt sich den Kopf. »Ich weiß nicht so recht«, murmelt er.

Gwendolyn drückt ihm zwei Golddukatis in die Hand. »Einen Versuch ist es doch wert, deinem Herrn meine Sklavin vorzuführen. Womöglich findet er ja Gefallen an ihr und dann würde es noch mehr Münzen für dich und die anderen wackeren Torwächter geben.«

»Also gut, du hast mich überzeugt.« Rasch steckt er die Golddukatis in seine Geldkatze. »Ich gehe meinen Herrn holen. Ihr wartet hier auf ihn. Er wird, sobald er die Zeit erübrigen kann, mit seinen Leibwachen dort oben auf der Brüstung erscheinen. Sorge dafür, werte Händlerin, dass das Gesicht deiner Sklavin unbedeckt ist. Und wenn ich dir einen guten Rat geben darf: Es würde nicht schaden, wenn sie deutlich spärlicher bekleidet wäre.«

Er will sich schon abwenden, doch da ergreift Gwendolyn erneut das Wort.

»Willst du mich und mein Gefolge wirklich hier in der Kälte warten lassen? Erlaube uns doch bitte, das Gehöft zu betreten. Es wird dein Schaden nicht sein.«

»Das geht leider nicht.« Der Torwächter zuckt mit den Schultern. »Meinetwegen könntet ihr gerne das Tor passieren, aber mein Herr hat diesbezüglich sehr klare Order erteilt. Ohne entsprechendem Brief sind mir die Hände gebunden.«

»Gut, dann soll es so sein.«

»Einer meiner Leute«, sagt der Torwächter, »könnte euch eine kleine Stärkung bringen. Wären euch Met und warmes Brot recht?«

»Ja, das wäre es.« Sie drückt ihm einen weiteren Golddukatis in die Hand. »Vielleicht lässt sich für meine Söldner auch ein Krug frisch gezapftes Bier auftreiben?«

»Das lässt sich sicherlich machen.« Er winkt einem seiner Männer, ihm zu folgen.

Mit raumgreifenden Schritten verschwinden sie im Inneren des Anwesens.

Gwendolyn und ich sehen uns an. So war das ganz und gar nicht geplant.

»Und was jetzt, Myrddin?«, fragt sie mich flüsternd, damit die beiden verbliebenen Torwächter sie nicht hören können.

»Wir müssen unbedingt ins Innere des Gehöfts«, erwidere ich ebenso leise. »Koste es, was es wolle.«

»Also gut.« Sie wendet sich an Merle und Rasha. »Bei diesem frischen Wind droht man ja regelrecht festzufrieren, nicht wahr?«, sagt sie bedeutungsvoll.

Die beiden verstehen augenblicklich, was sie meint.

So unauffällig wie möglich, damit die Wächter nur ja nicht misstrauisch werden, wirken die drei Frauen ihre Magie.

Es dauert nur wenige Sekunden und die beiden Männer erstarren.

Sven steigt vom Pferd, geht zu ihnen und schlägt mit dem Knauf seiner Axt zweimal kraftvoll zu.

»Hubbus«, sagt er zu dem Lumen, »hilf mir, die Wächter hinter den beiden Torflügeln zu verstecken. Wir wollen ja nicht, dass sie allzu schnell entdeckt werden.«

Besorgt blicke ich mich um, doch, Julub sei Dank ist unser Vorgehen bis jetzt unbemerkt geblieben. »Björn, gib mir mein Langschwert.«

Er reicht es mir samt Scheide und ich streife es über meine Schulter.

»Konrad«, meint Gwendolyn, »wohnt sicherlich im größten Gebäude.«

Sie treibt ihr Pferd an. Wir anderen folgen ihr dichtauf.

Wir nehmen Hubbus in unsere Mitte, damit er zumindest ein wenig von den Pferdeleibern und unseren Körpern verdeckt ist und nicht gleich so auffällt. Gwendolyn hält ihn darüber hinaus dazu an, seinen Rücken zu krümmen und sich so klein wie möglich zu machen, was er auch geflissentlich tut.

Der verwinkelte Weg endet schon nach wenigen Metern und vor uns zeigt sich ein großer freier Platz, an dessen unterem Ende mehrere solide Häuser aus Stein errichtet worden sind. Das größte von ihnen hat zwei Stockwerke und eine ausladende, überdachte Veranda, über die man die Eingangstür erreicht. Dieses Haus, da sind wir uns alle einig, wird sicherlich von Konrad bewohnt.

Jetzt bemerken wir auch, dass trotz der klammen Witterung gar nicht so wenige Leute unterwegs sind, vor allem Frauen mit langen, blauen Schürzen, die Körbe voll schmutziger Wäsche mit sich tragen. Ich vermute, dass sie auf dem Weg zu dem kleinen See sind, um sie dort zu waschen. Man sieht auch einige Kinder, die Fangen spielen oder an den Rockzipfeln ihrer Mütter hängen. In der Schmiede arbeitet ein bulliger Mann, ein Jüngling steht ihm helfend zur Seite. Vor einer strohgedeckten Hube, die vermutlich als Schenke dient, lungert eine Handvoll Söldner herum. Sie beäugen uns zwar kurz, beachten uns dann jedoch nicht weiter, da sie Hubbus zwischen uns vermutlich gar nicht richtig ausmachen können und wir für sie nur weitere Kundschaft sind, die mit Konrad zu Zulling Geschäfte tätigen will. Da wir das Tor passiert haben, ohne dass einer der Wächter eine Warnung gerufen hat, scheint für sie alles in Ordnung zu sein.

Nahe dem Schweinekoben schaufeln zwei Knechte Mist, eine ältere Frau kommt aus einem angrenzenden Holzverschlag und hält ein großes Stück geräucherten Schinken in den Händen.

Gemächlich, um nur ja keinen Verdacht zu erregen, reiten wir über den Platz.

Plötzlich öffnet sich die Tür des zweistöckigen Hauses und der große Torwächter tritt mit Konrad zu Zulling auf die Veranda.

Der fette Händler trägt eine abgesteppte Hose aus Linnen und einen knielangen Mantel, der vorne offen ist. Sein wabbeliger Bauch hängt weit über seinem breiten Gürtel nach unten.

Der Torwächter klappt überrascht den Mund auf und deutet aufgeregt auf uns.

Konrad zu Zulling hält mitten im Schritt inne.

Sein und mein Blick treffen sich und ich erkenne an seiner Reaktion unmissverständlich, dass er mich trotz der Tücher vor Mund und Nase erkannt hat, womöglich auch, weil Eylo und Kyra bei mir sind. Er hat uns vermutlich allein schon deswegen so gut im Gedächtnis behalten, weil wir zusammen mit Amber in Ohmus Käfigwagen zusammengepfercht waren.

Er raunt dem großen Torwächter etwas zu und verschwindet dann, für seine massige Gestalt ungewohnt beweglich, wieder in seinem Haus. Die Tür knallt er vernehmlich hinter sich zu.

Der Torwächter formt mit seinen Händen einen Trichter. »Haltet diese Leute auf!«, brüllt er den Söldnern vor der Schenke zu. »Sie trachten unserem Herrn nach dem Leben!«

Jetzt kommt Bewegung in die Söldner. Sie zücken ihre Waffen und gehen forschen Schrittes in einer losen Reihe auf uns zu. Einer von ihnen steckt vorher noch schnell seinen Kopf ins Innere der Schenke und ruft lauthals nach Verstärkung. Und schon stürmen weitere Söldner ins Freie, darunter auch jener Mann, der vorhin den großen Torwächter begleitet hat. In einer Hand hält er einen Krug Bier, den er jetzt ärgerlich nach uns schleudert.

Die Söldner, insgesamt sind es dreizehn, darunter auch drei Frauen, bilden eine geschlossen Reihe und marschieren auf uns zu.

Go-Landa springt aus dem Sattel. »Björn! Sven! Das übernehmen wir.«

Die beiden Nordmänner hasten ihr hinterher.

»Hubbus«, sagt Gwendolyn und zeigt auf die angreifenden Söldner, »hilf unseren Freunden!«

Schnaufend setzt sich der Lume in Bewegung.

Wir anderen treiben unsere Pferde an.

Die Tür von Konrads Haus wird erneut geöffnet und an die zwanzig waffenstarrende Söldner verteilen sich auf der Veranda und davor. Zwei von ihnen führen Armbrüste mit sich.

Hinter uns ertönen Schmerzensschreie und ich wage einen Blick über die Schulter.

Hubbus wütet mit Kriegsaxt und Streithammer wie ein wilder Stier unter Konrads Söldnern. Und Go-Landa steht ihm darin kaum nach, auch wenn ihr Vorgehen wesentlich geschmeidiger ist. Ihre gekrümmten Kurzschwerter halten nicht einen Moment still. Auch Sven und Björn tun das Ihrige dazu, dass ihre Gegner schnell auf verlorenem Posten stehen und ihr Blut in Strömen fließt.

Ich wende mich wieder den Söldnern vor uns zu. Wir sind nur mehr knapp fünfzig Meter von ihnen entfernt und lassen unsere Pferde in den Trab fallen.

Und dann verengen sich meine Augen.

Zwei weitere Söldner treten ins Freie. Sie haben ihre Dolche gezückt und führen Amber mit sich. Sie trägt Teile der traditionellen Kleidung der Visilanten, aber derart verunstaltet, dass es ein Gräuel ist. Zwar reicht ihr der schwarze, ärmellose Mantel immer noch bis zu den Knien, aber er weist große Löcher auf, durch die Ambers graue Haut deutlich zu erkennen ist. Die violette, wollene Hose ist so kurz abgeschnitten worden, dass man ihre Oberschenkel fast zur Gänze sieht. Das Hemd ist nur mehr ein schmaler Streifen, der gerade noch ihre Brustwarzen bedeckt. Amber ist mit eisernen Ketten an Händen und Füßen gefesselt und kann nur winzige, unbeholfene Schritte machen.

An ihren Oberarmen und am Bauch sehe ich frische Schnitte, die eben erst einen Wundschorf bilden.

Hinter ihr schiebt sich Konrad ins Freie und tritt neben seine Söldner.

»Steigt von euren Pferden«, fordert er mit lauter Stimme, »und legt all eure Waffen ab! Wenn ihr es nicht tut, schneiden meine Männer Amber die Kehle durch.«

Zwei seiner Söldner halten Amber ihre Dolche an den Hals. Jene Männer, die Armbrüste mit sich führen, legen auf uns an.

Wir sind auf dreißig Meter heran und lassen unsere Pferde jetzt im Schritt gehen. Konrad soll ruhig glauben, dass wir aufgrund seiner Drohung unsere Reittiere zügeln.

»Sofort anhalten«, tönt er erneut, »oder Amber wird sterben!«

»Rasha, Merle«, raune ich den beiden Frauen zu, »lasst die Armbrustschützen erstarren.«

Sie nicken kaum merklich und greifen zu ihrer Magie.

»Gwendolyn, halte deine Peitsche bereit und schlage, sobald sich die Gelegenheit bietet, Ambers Fußfesseln durch.«

»Das werde ich.«

»Kyra, du wirfst deine Messer gleichzeitig auf die beiden Männer, die Amber mit den Dolchen bedrohen.«

»Aber Myrddin ...«

»Sie sind bezahlte Söldner, die einem Schurken wie Konrad dienen. Glaube mir, sie werden eher ihr eigenes Leben schützen, als das von Amber zu nehmen.«

»Also gut«, seufzt Kyra und hebt ihre Arme an. In jeder Hand hält sie ein Wurfmesser.

»Das ist meine letzte Warnung!«, brüllt Konrad verärgert. »Haltet augenblicklich eure Pferde an!«

»Konrad zu Zulling! Lass uns wie vernünftige Menschen reden!«, rufe ich ihm zu, um Zeit für Merle und Rasha zu gewinnen.

Mittlerweile trennen uns keine zwanzig Meter von der Veranda.

Der fette Mann bleckt seine nadelspitzen Zähne. »Es gibt nichts zu bereden, und jetzt ...« Er hält mitten im Satz inne, da er aus den Augenwinkeln bemerkt, wie seine beiden Armbrustschützen von einem Moment auf den anderen erstarren. »Tötet die Graue!«, stößt er hervor.

Doch da rasen schon Kyras Wurfmesser auf die beiden Söldner zu.

Wie nicht anders von mir vermutet, weichen sie hastig einen Schritt zur Seite.

Ich springe aus dem Sattel.

Gwendolyn schlägt mit der Peitsche zu. Die magisch glühende Spitze durchtrennt mühelos ein Kettenglied zwischen Ambers Füßen.

Amber reagiert blitzschnell und hastet vorwärts.

Ein Söldner sticht mit seinem Degen nach ihr, doch sie weicht dem Stoß schattengleich aus. Einer Söldnerin, die sich ihr in den Weg stellt, wuchtet sie ihre immer noch gefesselten Hände gegen den Hals. Röchelnd sackt sie zu Boden.

Amber springt über sie hinweg.

Die beiden Söldner mit den Dolchen tauchen mit wutverzerrten Gesichtern hinter ihr auf.

Kyra wirft erneut.

Da die Männer dieses Mal nicht auf sie achten, sind sie den Wurfmessern schutzlos ausgeliefert. Schmatzend bohren sie sich in ihre Herzen.

Amber weicht einem weiteren Söldner aus.

Merle tötet die beiden erstarrten Armbrustschützen mit ihren magischen Messern.

Kyra erledigt eine weitere Söldnerin.

Konrad zu Zulling schreit und tobt wie ein Irrer.

Ich eile auf Amber zu.

Eine Söldnerin greift Amber von der Seite mit einer Pike an.

Gwendolyns Peitsche durchtrennt ihren Unterarm und ein schier nicht endender Blutstrom schießt aus ihrem Armstumpf.

Amber beschleunigt ihre Schritte. Als sie an mir vorbei sprintet, wirft sie mir einen Blick zu, der mich selig schaudern lässt. Und dann stelle ich mich Konrads Söldnern, die Amber zähnefletschend verfolgen.

Meine Klingen aus Levurstahl schneiden in Fleisch und Knochen. Die Söldner fallen unter meinen Schlägen.

Neben mir stirbt einer durch Merles Hand. Ihr Messer bohrt sich tief in sein Auge.

Und dann höre ich Hubbus schnaufen.

Er kommt mir mit Go-Landa, Sven und Björn zu Hilfe.

Unsere Widersacher fallen unter ihren Schlägen. Schließlich wenden sich die wenigen noch Lebenden zur Flucht.

Hubbus und Go-Landa setzen ihnen nach und töten sie allesamt, während sich Sven und Björn zusammen mit Rasha und Merle um unsere Pferde kümmern, die von dem Tumult ängstlich zurückgewichen sind und sich jetzt nahe dem Schweinekoben zusammendrängen.

Von den Bewohnern des Gehöfts ist mittlerweile weit und breit niemand mehr zu sehen. Sie haben sich wohl schon zu Beginn der Kämpfe eiligst in ihre Häuser verzogen.

Ich nehme die drei Stufen, die zur Veranda hinaufführen, in einem Satz.

Konrad zu Zulling steht mit vor Schreck geweiteten Augen da und atmet heftig. Er scheint immer noch nicht so recht begriffen zu haben, wie schnell wir seine Söldner überwältigt haben.

Ich drücke die Spitze meines Kurzschwerts gegen seinen fetten Wanst. »Für dich ist es jetzt an der Zeit zu sterben, Konrad zu Zulling.«

Mit einem Mal fängt er heftig zu zittern an und sein Gesicht glänzt vor Schweiß, was seine eitrigen Geschwüre noch deutlicher zutage treten lässt.

»Warte, Myrddin!«, ruft Amber mir zu. »Konrad gehört mir!«

Ich blicke über die Schulter.

Kyra hat ihre Jacke ausgezogen und will sie soeben Amber reichen, damit sie zumindest ein wenig ihre Blöße bedecken kann, doch diese nimmt das Angebot nicht an.

»Konrad soll mich in seinen letzten Augenblicken so sehen, wie ich ihm in all den Tagen zu Willen sein musste. Und ich will auch nicht die Schnitte verdecken, die er mir zugefügt hat, wenn er seine perverse Lust an mir gestillt hat.« Amber bedeutet Konrad und mir, dass wir zu ihr kommen sollen.

Nicht eben zimperlich treibe ich Konrad mit gezückter Klinge vor mir her, bis wir vor Amber zu stehen kommen.

»In seiner linken Hosentasche«, sagt sie zu mir, »ist der Schlüssel zu meinen Ketten. Schließe sie auf.«

Ich mache mich ans Werk. Dabei blicke ich immer wieder zu Konrad, damit er uns nicht hinterrücks angreift, obwohl ich nicht ernsthaft glaube, dass er es auch nur im Ansatz probieren würde, so überrumpelt, wie er noch immer ist.

Nachdem Gwendolyn unsere Pferde an dem magischen Nagel angeleint hat, kommen nun alle zu uns und bilden hinter Amber einen Halbkreis.

»Myrddin«, Amber massiert ihre tauben Handgelenke, »gib Konrad dein Kurzschwert.«

»Aber ...«

»Bitte.«

»Wie du wünschst.« Ich halte Konrad mein Kurzschwert mit dem Griff voraus hin, während ich mit der Spitze meines Langschwerts auf seine Brust ziele. »Eine falsche Bewegung, Konrad, und du bist tot.«

Mit ungelenken Fingern ergreift er meine Waffe.

»Myrddin«, Amber verengt ihre Mandelaugen, »gehe jetzt ein paar Schritte zur Seite.«

So grimmig entschlossen, wie Amber ist, würden Widerworte ohnehin nichts bewirken, also tue ich, was sie will.

Amber deutet mit dem Zeigefinger auf Konrad. »Du hast genau zwei Möglichkeiten. Entweder stürzt du dich in Myrddins Kurzschwert oder du kämpfst mit mir. Ich werde dir unbewaffnet gegenübertreten. Wenn du mich besiegst, bist du ein freier Mann und keiner von uns wird dir auch nur ein Haar krümmen. Jetzt ist es an dir zu wählen!«

Während wir ob Ambers Vorschlag vernehmlich murren, kommt langsam wieder Leben in Konrad.

Er bleckt seine nadelspitzen Zähne. »Du willst gegen mich antreten? Unbewaffnet?«

»So ist es.«

»Du irres Weib!«, stößt er hervor. »Was denkst du denn, wie dann meine Wahl ausfallen wird? Selbstverständlich stürze ich mich nicht in das Schwert.«

»Das ist deine Entscheidung.« Sie beugt sich ein wenig nach vorn. »Bist du bereit?«

»Ja.«

Mit einem wilden Schrei und erhobenem Schwert stürzt Konrad schneller vorwärts, als es seine massige Statur vermuten lassen würde. Dennoch ist er viel zu langsam für Amber. Bevor er noch zuschlagen kann, hat sie seinen Arm an Handgelenk und Schulter erfasst. Ihr Knie schnellt nach oben und Konrads Ellbogen bricht krachend.

Vor Schmerz brüllend lässt er das Schwert los.

Amber fasst nach seinem heilen Arm und dreht ihn so weit nach oben, dass Konrad keuchend in die Knie sinkt. Mit ihrer freien Hand greift sie nach seinem kleinen Finger und renkt ihn aus.

Er winselt und keucht, jammert und heult.

Amber setzt ihren Fuß auf seinen Nacken und drückt sein Gesicht in den sandigen Boden, dann greift sie nach meinem Kurzschwert und lässt es mit der flachen Seite mehrmals kraftvoll auf sein Hinterteil herniedersausen.

Konrad windet sich in ihrem Griff, kann ihm aber nicht entkommen.

Nach mehr als ein Dutzend Schlägen hält Amber die Spitze meiner Klinge gegen seinen Hals.

»Konrad von Zulling, ich habe mir tausende Tode für dich überlegt. Wenn du in mich eingedrungen bist und meine Oberarme, meinen Rücken und meinen Bauch mit einem Messer traktiert hast, habe ich mir vorgestellt, dass ich dich entmanne und blende, dir die Zunge abschneide und dir deine Zehen- und Fingernägel mit einer glühenden Zange ziehe.« Sie blinzelt mehrmals und Tränen sind plötzlich in ihren Augen zu sehen. »Aber das werde ich nicht tun. Dich mit dem Schwert zu versohlen, bringt mir keine Genugtuung, wie ich feststelle. Es bereitet mir nicht die geringste Freude, dich zu quälen. Und ich will mich auch nicht auf eine Stufe mit dir stellen, indem ich ebenso grausam bin wie du. Deswegen gewähre ich dir die Gnade eines schnellen Todes.«

Sie sticht zu und Konrad verendet röchelnd.

Mit einer fahrigen Bewegung wischt Amber über ihre Augen, dann holt sie aus einer Innentasche seines Mantels einen Schlüsselbund. Sobald sie sich wieder aufgerichtet hat, gibt sie mir das Kurzschwert zurück.

»Amber, ich ...«

»Später«, unterbricht sie mich, »findet sich noch genug Zeit zum Reden. Vorher gibt es in Konrads Haus noch einiges zu tun. Komm mit mir!«

Ich will mich soeben in Bewegung setzen, da vernehme ich Gwendolyns Stimme. »Amber, wenn du es wünschst, begleiten wir dich.«

»Das ist nicht nötig«, erwidert Amber. »Ihr könnt währenddessen nach den Bewohnern des Gehöfts sehen. Sagt ihnen, dass sie sich vor der Veranda versammeln sollen und ihnen kein Leid geschieht.«

Amber fasst nach meinem Oberarm und zieht mich mit sich.

»Auch wenn du eine große Eile an den Tag legen willst«, raune ich ihr ins Ohr, »so denke ich doch, dass du dir die Zeit nehmen solltest, dir etwas überzuziehen.«

»Du hast recht«, sagt sie. »Gib mir doch bitte deine Jacke.«
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Amber und ich steigen nebeneinander die Stufen in den ersten Stock hinauf.

»Gibt es einen bestimmten Grund, warum nur ich mit dir kommen soll?«, frage ich.

»Ich will nicht allein sein und du bist mein bester Freund.«

»Und was ist mit Kyra?«

»Sie ist meine beste Freundin.«

»Und warum ist sie nicht dabei?«

»Einer von euch beiden genügt. Und, ehrlich gesagt«, sie streicht beinahe verlegen über ihre schlohweißen Haare, »habe ich dich am meisten vermisst. Ich möchte dich jetzt in meiner Nähe wissen.«

»Mir geht es mit dir ganz genauso«, sage ich und mir wird dabei ganz warm ums Herz.

Wir erreichen einen langen Flur mit zahlreichen Türen. Vor der ersten bleiben wir stehen und Amber probiert mehrere Schlüssel von Konrads Bund. Erst der vierte passt.

Im Inneren des Zimmers kauert ein junges, halbnacktes Mädchen, meiner Meinung nach ist sie noch keine vierzehn Jahre alt, in einer Ecke und hat die Arme um die Knie geschlungen. Sie hat orange Haare, die in schwarzen Spitzen enden und eindeutig von der ungezügelten Magie stammen.

Amber greift sich vom Bett eine Decke und drückt sie dem Mädchen in die Hände.

»Susan, Konrad ist tot. Wickel dich in die Decke und begib dich ins Freie.«

Das Mädchen scheint nicht zu begreifen, was ihm mitgeteilt wird. Mit leeren Augen starrt es vor sich hin. Also wiederholt Amber das Ganze noch zweimal, bis Susan schließlich nickt und aufsteht. Auf wackeligen Beinen, die Decke um die Schultern geschlungen, taumelt sie nach draußen.

Als wir hinter ihr das Zimmer verlassen, suche ich Ambers Blick.

»Du warst nicht die Einzige?«

»Nein, wir waren zu fünft. Susan ist sogar auf diesem Gehöft geboren.«

»Und was ist mit ihren Eltern?«

»Ihr Vater ist vor Jahren gestorben. Ihre Mutter ist eine von Konrads Küchenmägden.«

Amber schließt die nächste Tür auf. Eine dunkelhäutige Frau, die Go-Landa recht ähnlich sieht und auch etwa in ihrem Alter ist, liegt rücklings auf dem Bett. Sie ist splitternackt. Auf ihrem Bauch sind verschorfte Striemen, die eindeutig von einer Peitsche stammen. Sie döst in einer Art Dämmerzustand vor sich hin.

»Das ist Ho-Danda«, sagt Amber. »Sie kommt aus den Westlichen Gefilden. Hilf mir, sie anzukleiden, und dann befreien wir auch noch Hamsantha und Jomarny.«

»Woher stammen denn die beiden?«, frage ich neugierig.

Amber öffnet einen Standschrank und inspiziert die darin befindlichen Kleidungsstücke.

»Jomarny wurde in den Nördlichen Gefilden geboren. Sie ist ebenso blond wie Gwendolyn und Rasha und hat nach oben hin spitzzulaufende Ohren, wie ich sie noch nie zuvor bei einem Menschen gesehen haben. Hamsantha ist eine Wilde Lumin. Ich weiß nicht, wo Konrad sie aufgetrieben hat.«

»Eine Wilde Lumin?«

»Sie ist bildhübsch und hat vier Brüste.«

»Oh! Kann sie sprechen?«

»Nein, nur keckern, so wie all die anderen Lumen auch. Vielleicht war sie auch deswegen Konrads bevorzugte Lustsklavin. Widerworte konnte er gar nicht leiden.«

Ich runzle meine Stirn. »Konrad erinnert mich an Azilos. Er hat sich ebenso wie der Hexer eine Sammlung unterschiedlicher Opfer zugelegt.«

»Sie waren sich wirklich sehr ähnlich«, stimmt mir Amber zu. »Beide sind davon überzeugt gewesen, dass sie über anderen Menschen stehen und mit ihnen tun und lassen können, was ihnen beliebt.«

Amber wählt zwei Paar Unterwäsche, einen langen Rock, eine lederne Hose, eine an den Ärmeln gebauschte Bluse, ein Hemd und zwei Jacken aus.

»Setze Ho-Danda vorsichtig auf«, sagt Amber. »Ich ziehe mich inzwischen schnell um.«

Sie reicht mir meine Jacke zurück, dann schlüpft sie völlig ungeniert und unmittelbar vor mir aus ihrer schwer ramponierten Visilantenmontur.

Um zumindest ein wenig Anstand zu wahren, wende ich mich rasch der Westländerin zu. Dass sie ebenfalls nackt ist, macht die Sache für mich jedoch auch nicht leichter und für einen kurzen Moment wünschte ich, Amber hätte Kyra an meiner statt mitgenommen. Doch dann besinne ich mich darauf, dass ein schamhaftes Verhalten keineswegs angebracht ist, da es jetzt vor allem darum geht, Ho-Danda und die anderen Frauen von hier fortzubringen.

Behutsam fasse ich Ho-Danda bei den Handgelenken und ziehe sie hoch. Sie gibt leise, unwillige Laute von sich.

Amber hat sich endlich fertig umgezogen.

Ich blicke sie von oben bis unten an.

»Ich dachte, die lederne Hose wäre für dich.«

»Myrddin, du warst es doch, der mir regelrecht eingetrichtert hat, dass ich nicht länger eine Visilantin bin. Mittlerweile sehe ich das ganz genauso.« Sie deutet ein Lächeln an. »Also kann ich jetzt auch einen Rock tragen, wenn ich das denn möchte, nicht wahr?«

Ich erwidere ihr Lächeln. »Und deine Haare wachsen lassen, so lange du willst.«

Plötzlich legt sich ein Schatten über ihr Gesicht. »Aber nur, wenn mich Großmutter Ohmu und Torat nicht zu fassen bekommen.«

»Sei unbesorgt! Eylo hat die beiden mit Blitzen beschossen. Sie haben einiges abbekommen und es ist alles andere als sicher, dass sie sich davon je zur Gänze erholen werden.«

»Blitze?«

»Das ist eine lange Geschichte. Dafür ist heute Abend noch genügend Zeit.«

»Du hast recht.«

Gemeinsam mit Amber gelingt es mir recht schnell, die Westländerin vollständig anzukleiden und ihr auch noch weiche Schuhe über die Füße zu ziehen. Sie wirkt nun deutlich wacher und kann sogar gehen, wenn ich sie dabei stütze.

Während ich Ho-Danda vorsichtig bis zur Treppe geleite, befreit Amber die Nordländerin und die Wilde Lumin.

Jomarny hat blutige Kratzer am Hals. Hamsantha zieht ihr rechtes Bein ein wenig nach und ihr linkes Auge ist stark angeschwollen. Da die beiden in weite Kleider gehüllt sind, ist nicht auszumachen, ob ihre Leiber noch weitere Misshandlungen davongetragen haben, aber so, wie ich Konrad kenne, ist das leider höchstwahrscheinlich der Fall.

Während Jomarny und Hamsantha die Treppe ohne Hilfe hinuntersteigen können, müssen sich Amber und ich mit Ho-Danda ziemlich mühen, aber schließlich kommen wir alle heil im Erdgeschoss an.

Auf dem Platz vor Konrads Haus haben sich die Bewohner des Gehöfts versammelt. Susan wird von einer älteren, ausgemergelten Frau umarmt, die Freudentränen vergießt und über das ganze Gesicht strahlt. Bei ihr, so denke ich, wird es sich wohl um Susans Mutter handeln.

Gwendolyn ist ganz in ihrem Element und erteilt geschäftig Anordnungen. Die männlichen Bediensteten legen auf ihren Befehl hin die Leichen der Söldner in Reih und Glied nebeneinander hin. Sven und Björn durchsuchen akribisch die Taschen der Gefallenen nach Münzen und Goldstücken. Eine Handvoll Frauen streut Sand über das nur langsam trocknende Blut. Allen Bewohnern ist gemeinsam, dass sie ausgesprochen erleichtert auf mich wirken. Kein Einziger von ihnen scheint Konrads Tod zu betrauern, was mir erneut deutlich vor Augen führt, was für ein Scheusal er doch gewesen ist.

Hamsantha, die Wilde Lumin, schnuppert neben mir in den Wind und ihre Nasenflügel blähen sich. Sie keckert erfreut und eilt dann hinkend über den Platz Richtung Tor. Ich bin mir sicher, dass sie die Wilden Lumen am See gewittert hat und sich ihnen anschließen will.

Schmunzelnd blicke ich der wirklich bildhübschen Frau hinterher, da stößt Go-Landa, die ganz in der Nähe steht, einen sowohl erfreuten wie auch überraschten Laut aus, und ich wende ihr meine Aufmerksamkeit zu.

»Ho-Danda!«, ruft sie. »Schwertschwester! Du bist Azilos entkommen! Der Göttin Hemanga sei Dank!«

Sie läuft auf die Westländerin zu und schließt sie stürmisch in ihre Arme.

Ho-Danda zuckt daraufhin zusammen, da ihr misshandelter Bauch so eine kräftige Umarmung nicht gut erträgt.

»Hast du Schmerzen?«, fragt Go-Landa besorgt.

»Konrad hat mich mit der Peitsche gezüchtigt, meine Ponthina-Magona.«

»Ich hätte dieses Monster eigenhändig töten sollen«, knurrt Go-Landa. »Und ich bin nicht länger deine Ponthina-Magona.«

Ho-Dandas Augen weiten sich ungläubig. »Was ist denn geschehen?«

»Lass uns einen Platz suchen, wo wir uns in Ruhe unterhalten können.«

Die beiden Westländerinnen verlassen die Veranda und begeben sich zur Schenke.

Gwendolyn kommt in Begleitung von Kyra und Merle zu uns und drückt Amber herzlich an die Brust.

»Ich bin ja so froh, dass wir dich gefunden haben«, murmelt sie und will Amber gar nicht mehr loslassen. So dauert es eine Weile, bis endlich auch Kyra Amber in ihre Arme schließen kann.

Zahlreiche Tränen fließen und auch ich kann nicht verhehlen, dass ich ganz gerührt bin.

Amber räuspert sich mehrmals, bis sie ihre Stimme wiederfindet und Kyra und Gwendolyn versichert, wie sehr sie die beiden vermisst hat. Dann wendet sie sich an Merle. »Man nennt mich Amber.«

»Ich weiß. Und ich bin Magistra Merle.« Sie lässt nach einem kurzen Händedruck ihren Blick über Amber schweifen. »Jetzt verstehe ich, warum Myrddin dich unbedingt befreien wollte.«

»Ja, er ist wirklich der beste Freund, den man sich wünschen kann.«

»So habe ich das zwar nicht gemeint, junge Frau«, Merle ist sichtlich amüsiert, »aber das wirst du ja mit ihm noch bei Zeiten klären, vermute ich.«

Verwirrt runzelt Amber die Stirn. »Ich verstehe nicht ganz, was du meinst, Magistra.«

»Das wirst du schon noch.«

Jomarny, die Nordländerin, steht die ganze Zeit über etwas abseits von uns und hält den Kopf gesenkt.

Amber erinnert sich endlich wieder ihrer und stellt sie Merle, Kyra und Gwendolyn vor.

Die Frauen schütteln einander die Hände.

»Jomarny«, Gwendolyn zeigt auf Rasha, die sich mit mehreren Mägden unterhält, »dort drüben ist meine Tochter. Geh doch zu ihr. Ich bin mir sicher, dass du das eine oder andere benötigst. Sie wird dir weiterhelfen.«

Die Nordländerin bedankt sich bei der Magistra und steigt die Stufen der Veranda nach unten.

Gwendolyn bedeutet uns, ihr zu folgen und mit ins Innere von Konrads Haus zu kommen.

»Ich habe in Erfahrung gebracht, dass Konrad drei Kinder hat, zwei Töchter und einen Sohn. Alle sind im Streit von ihm geschieden, trotzdem sind sie immer noch seine rechtmäßigen Erben. Die ältere Tochter soll sich nahe Unnenwall aufhalten. Die Bewohner werden sie umgehend über Konrads Tod verständigen. Sie kann dann alle weiteren Schritte veranlassen, was das Gehöft betrifft.«

Wir durchqueren den großen Empfangsraum und betreten dann einen breiten Gang.

»Konrads Habseligkeiten«, fährt Gwendolyn fort, »sollen sich in dem Zimmer ganz links befinden. Dort steht auch ein Tresor. Ich will natürlich nicht, dass wir uns unerlaubter Weise an Konrads Vermögen bereichern und das Erbe seiner Kinder unter den Nagel reißen, aber ich denke, eine kleine Entschädigung steht uns allen durchaus zu, vor allem aber natürlich Amber.« Sie blickt zu ihr. »Du weißt es noch nicht, aber wir werden uns schon recht bald nach Hon-Sun begeben. Die Reise dorthin ist weit und da kommen uns ein paar zusätzliche Golddukatis nur recht.« Sie öffnet eine Tür. »Ich denke, ich habe das Zimmer gefunden.«

Der Raum ist nicht sonderlich groß. Es gibt einen Tisch, einen Sessel, zwei Wandregale und einen überaus massiven Tresor, den die Magistra sofort eingehend begutachtet.

»An welche Summe«, frage ich sie, »hast du denn gedacht?«

»Ich finde, dass zehn Prozent von Konrads Barvermögen angemessen sind.«

Wir anderen nicken zustimmend.

»Go-Landa und ich«, sagt Merle in die Runde, »verlassen euch ja morgen. Wir sind beide jedoch ziemlich mittellos, und ohne ausreichend Golddukatis werden wir unsere Pläne schwerlich umsetzen können.«

»Wie viel benötigst du denn?«, will Gwendolyn wissen.

»Etwa eintausend Golddukatis wären nicht schlecht. Und Go-Landa segelt über das Meer zu den Westlichen Gefilden. Jetzt hat sie auch noch eine unerwartete Begleiterin. Sie könnte so an die dreitausend wohl gut gebrauchen.«

Gwendolyn kniet neben dem Tresor nieder. »Er ist recht stabil. Merle, hilf mir mal.«

Gemeinsam wirken die beiden Magistras ihre Magie und schon nach kurzer Zeit lässt sich der Tresor öffnen.

Ich traue meinen Augen nicht, als ich sehe, welch unglaubliches Vermögen Konrad angehäuft hat.

»Wie teilen wir die zehn Prozent auf?«, frage ich Gwendolyn.

»Mit so viel habe ich nicht gerechnet. Wir können jetzt durchaus großzügig sein.« Sie beginnt mithilfe von Merle, den Tresor zu leeren und Golddukatis, besiegelte Schuldscheine aus Pergament und unzählige Schmuckstücke auf den Tisch auszubreiten. »Die Schuldscheine und Schmuckstücke rühren wir nicht an. Sie gehören allein Konrads Kindern. Ich schlage jedoch vor, dass wir bei Go-Landa und Merle noch je fünfhundert Golddukatis zu den gewünschten Beträgen drauflegen. Sven und Björn tun sich ohnehin an den Söldnern gütlich. Ihnen geben wir einen zusätzlichen Bonus. Den Rest teilen wir unter uns auf. Jeder von uns, bis auf Amber, bekommt genau gleich viel. Sie erhält noch einmal tausend Golddukatis mehr. Seid ihr damit einverstanden?«

Erneut nicken wir alle zustimmend, auch ich. Dennoch werde ich meiner Verwunderung nicht Herr, wie ungeniert sich Gwendolyn an Konrads Vermögen bedient. Vor ein paar Monaten ist sie noch darüber schockiert gewesen, dass Sven und Björn ihre gefallenen Widersacher um ihre Habseligkeiten bringen, und jetzt ist sie diesbezüglich sogar unsere Rädelsführerin. Die Magistra hat sich in einigen Punkten doch sehr verändert, möglicherweise auch, weil sie nur mehr eine verzweifelte Sturheit daran glauben lässt, ihren geliebten Ehemann doch noch aus Duanas Fängen befreien zu können. Und um das zu erreichen, ist sie mittlerweile recht schnell bereit, etwaige moralische Bedenken über Bord zu werfen.

Rundum herrscht ein Gemurmel, weil jeder versucht, überschlagartig zusammenzuzählen, wie viel sich auf dem Tisch befindet. Ich schließe mich den anderen an, komme aber auf keinen rechten Nenner, vor allem, weil ich den Wert der Schmuckstücke nicht beurteilen kann.

Also wende ich mich an Gwendolyn. »Magistra, was schätzt du, um welche Summe es sich hier handelt?«

Sie wiegt ihren Kopf. »Das ist schwer zu sagen. Ich werde noch einige Zeit brauchen, um genauere Zahlen zu haben. Aber ich glaube, jeder von uns wird bald um gut und gern viertausend Golddukatis reicher sein.«

Einst habe ich eine große Menge Geld in Form von signierten Pergamentstreifen besessen, doch diese hat mir Ohmu abgenommen. Jetzt erhalte ich zwar nicht annähernd so viel, dennoch fühle ich mich plötzlich wieder als durchaus wohlhabender Mann.

Die Bewohner richten für uns in der Schenke ein opulentes Abendmahl und versichern uns ein ums andere Mal, wie froh und dankbar sie doch sind, dass wir sie von Konrads tyrannischer Willkür erlöst haben.

Alle langen wir tüchtig zu. Die Anspannung der letzten Tage fällt von uns ab und Wein und Bier fließen in Strömen. Jomarny, die Nordländerin mit den ungewöhnlich spitzen Ohren, zeigt einen besonders großen Appetit; von Hubbus ganz zu schweigen, der wie ein Fass ohne Boden ist.

Das gegenseitige Erzählen von alldem, was wir erlebt haben, hört gar nicht auf und keiner von uns verschwendet einen Gedanken ans Schlafengehen.

Während alle anderen munter drauflosreden, warte ich sehnsüchtig darauf, mich endlich mit Amber alleine und ungestört unterhalten zu können, aber das wird heute wohl nichts mehr werden. Also schließe ich mich schließlich schulterzuckend der allgemeinen Stimmung an und beteilige mich ebenfalls an den Gesprächen.

Gwendolyn, die schon einen deutlichen Zungenschlag hat, ordert eine weitere Runde.

Schließlich ergreift Go-Landa das Wort und bittet ihre Schwertschwester Ho-Danda, ein Lied zum Besten zu geben, da sie von allen Magonas der Westlichen Gefilde angeblich die beste Stimme hat.

Und wirklich, sie singt tatsächlich wunderschön. Also bitten wir sie um ein weiteres Lied, und dann um noch eines.

Eine neue Runde wird geordert.

Als ich schließlich in mein Bett wanke, ist es bereits weit nach Mitternacht.

Am nächsten Morgen erwache ich mit einem ziemlichen Kater in jenem Zimmer, in dem bis gestern noch die junge Susan untergebracht gewesen ist. Ächzend richte ich mich auf. Um einen klaren Kopf zu bekommen, öffne ich das einzige Fenster im Raum und atme die klare Luft ein. Heute ist ein strahlend schöner Tag, dennoch ist es bitterkalt. Raureif liegt auf den Dächern und Stallungen.

Ich lehne mich weiter hinaus und sehe mich um.

Einige Bewohner des Gehöfts sind bereits auf den Beinen und gehen ihren Besorgungen nach. Und nahe der Schenke steht Sven. Er hat sich gegen die klamme Kälte in einen dicken Fellmantel gehüllt. Buckel hockt zu seinen Füßen und hat ein Schälchen Milch vor sich stehen.

Spontan beschließe ich, Sven ein wenig Gesellschaft zu leisten. Nach einer kurzen Gesichtswäsche schlüpfe ich in eine wattierte Jacke. Leise, um die anderen nicht zu wecken, steige ich die Treppe nach unten und trete ins Freie.

Als Sven mich sieht, winkt er mir zu.

Gemächlichen Schrittes gehe ich auf ihn zu. Dem hünenhaften Nordmann sieht man das gestrige Gelage kaum an, aber das wundert mich nicht, da er doch einiges an alkoholischen Getränken verträgt.

»Wo ist Björn?«, frage ich und nehme Buckel auf den Arm, was sie schnurrend quittiert.

»Er leidet oben im Zimmer.«

»Gestern hat er wohl reichlich tief ins Glas geschaut.«

»Das ist es nicht«, sagt Sven. »Es ist wegen Go-Landa. Der Abschied trifft ihn hart.«

»Irgendwann wird er sich schon damit abfinden.«

»Das glaube ich nicht, Myrddin. Die wahre Liebe hinterlässt tiefe Wunden. Und sie verändert einen Mann.«

»Wie meinst du das?«

»Du weißt doch, dass Björn und ich einen Zusatz im Kontrakt mit der Magistra haben, der uns eine freie Nacht im Monat zusichert.«

»Ja, das ist mir bekannt.«

»Als Björn wieder zu uns gestoßen ist, nachdem ihn diese Hexe namens Gundula gesund gepflegt hat, ist er zu Gwendolyn gegangen. Er hat sie gebeten, diesen Zusatz aus seinem Kontrakt zu streichen, angeblich, weil er ihr so dankbar ist, dass sie ihn trotz seiner schweren Verletzung als Söldner behalten hat und er sie nicht länger auch nur eine Nacht unbewacht wissen möchte. Und das ist von Björn sicher nicht gelogen. Der Hauptgrund aber, warum er diesen Zusatz nicht mehr möchte, ist jedoch, dass Björn Go-Landa, sobald er sie gesehen hat, mit Haut und Haaren verfallen ist.«

»Hast du deine freie Nacht behalten, Sven?«

»Theoretisch ja. Aber ohne Björn macht sie keinen rechten Spaß, also habe ich sie schon seit zwei Monaten nicht in Anspruch genommen.« Er seufzt. »Es fällt mir schwer, mitansehen zu müssen, wie sehr es Björn das Herz bricht, dass Go-Landa bald nicht mehr in seiner Nähe ist. Ja, wie gesagt, die wahre Liebe verändert einen Mann. Aber wem sage ich das, nicht wahr?«

»Du spielst auf mich an?«

»Auf wen sonst?«

»Ist das so offensichtlich?«

»Ja. Aber bei dir besteht, im Gegensatz zu Björn, wenigstens noch Hoffnung. Amber scheint durchaus Gefallen an dir zu finden.«

»Möge Julub es geben, dass sie mich erhört«, sage ich mit Inbrunst.

Sven verengt plötzlich seine Augen. »Sieh einer an! Wer kommt denn da? Na, wenn das nicht Amber ist.« Er klopft mir auf die Schulter. »Dann werde ich euch zwei mal alleine lassen.«

Sven marschiert los und ich drehe mich rasch um.

Er nickt Amber freundlich zu, als er pfeifend an ihr vorübergeht, sagt aber kein Wort zu ihr.

Sie blickt ihm kurz hinterher, dann wendet sie sich mir zu und lächelt mich an.

»Guten Morgen, Myrddin.« Sie hat einen bunten Rock angezogen, der ihr bis zu den Knien reicht. Darunter trägt sie wollene Strümpfe. Ihre Füße stecken in ledernen Stiefeln. Um die Schultern hat sie eine Decke geschlungen. »Ich habe dich mit Sven gesehen und dachte mir, dass ich euch beiden Gesellschaft leiste. Aber Sven hat wohl zu tun.«

»Ja, und das ist auch gut so.« Ich trete näher zu ihr. »Amber, ich muss dir etwas sagen.«

»Was gibt es denn?«

»Wir sind doch Freunde.«

»Die besten, Myrddin.«

»Ich möchte aber nicht nur dein Freund sein.« Meine Kehle fühlt sich ganz rau an. »Ich empfinde so viel mehr für dich. Amber, ich liebe dich.«

»Und ich liebe dich auch«, antwortet sie fröhlich.

»Ich denke, du verstehst nicht ganz, was ich meine. Ich liebe dich nicht nur wie einen Freund, sondern auch so, wie ein Mann eine Frau liebt, der sein ganzes Herz gehört.«

»Oh.« Sie blinzelt mehrmals. »Ich möchte deine Freundschaft nicht verlieren.«

»Das wirst du auch nicht. Es kommt nur etwas Neues hinzu.« Ich greife nach ihren Händen. »Amber, ich möchte dir ganz nahe sein. Ich möchte dich küssen und liebkosen. Ich möchte alles mit dir teilen. Abends will ich neben dir einschlafen und morgens neben dir aufwachen.«

Sie entzieht ihre Hände den meinen. »Myrddin, ich …«

»Amber, ich weiß, du hast mit Konrad viel Schlimmes erlebt. Ich möchte nichts von dir fordern, was du nicht geben kannst. Und ich lasse dir alle Zeit der Welt. Du brauchst nicht in meinen Armen zu liegen, wenn du das nicht möchtest. Du musst mich nicht einmal küssen. Aber ich will nicht länger so tun, als ob wir nur Freunde wären.«

»Vergiss nicht, Myrddin, dass mich Großmutter Ohmu ausgebildet hat. Konrad konnte mir nicht ernsthaft etwas antun, er war nur in der Lage, mir Schmerzen zuzufügen. Und jetzt, wo er tot ist, spielt er für mich ohnehin keine Rolle mehr.«

»Dann steht doch nichts mehr zwischen uns.«

»Myrddin, ich habe mich dir einmal dargeboten und du hast abgelehnt. Ich habe ...«

»Damals war ich dumm und unwissend.«

»Lass mich ausreden!«

»Ja, Amber.«

»Ich habe meine Sehnsucht nach deiner Nähe nicht richtig einordnen können. Du warst es, der mir damals erklärt hat, dass wir Freunde sein sollten. Und dass es verschiedene Arten von Liebe gibt. Die zu seinen Freunden, zu seinen Eltern, zu seinen Kindern und auch die zwischen Mann und Frau.«

»Ich weiß sehr wohl, was ich gesagt habe.«

»Unsere Freundschaft bedeutet mir so viel. Sie hat mir geholfen, selbstständig zu denken und ein Gefühl dafür zu bekommen, was es bedeutet, ein freier und unabhängiger Mensch zu sein, der ebenso viel wert ist wie jeder andere. Wenn ich mich jetzt an dich binde, habe ich Angst, all dies wieder zu verlieren.«

»Amber, das kann doch nicht dein Ernst sein! Ich würde dich niemals einschränken. Du wärst an meiner Seite immer frei wie ein Vogel.« Ich atme durch. »Vielleicht habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt, aber ich möchte gerne, dass du mich heiratest. Gwendolyn hat als Magistra das verbürgte Recht, uns zu vermählen. In allen Gefilden würde unsere Ehe als gültig anerkannt werden.«

Sie sieht mich lange an. »Entziehst du mir deine Freundschaft, wenn ich dich nicht heirate?«

»Nein, natürlich nicht. Aber ...«

»Bist du sehr enttäuscht, wenn wir nicht den Bund der Ehe schließen?«

»Ja, natürlich. Aber ...«

»Also gut.« Ihre Mandelaugen blicken plötzlich sehr traurig. »Wenn dir wirklich so viel daran liegt, dann heiraten wir eben.«

»Amber, so möchte ich das aber nicht. Ich will, dass du mit Freuden meine Ehefrau wirst und nicht, weil du dich um unserer Freundschaft willen verpflichtet fühlst.«

»Juminko thilys guntlymo«, sagt sie leise. »So ist es aber.«

»Bei Julub!« Ich wende mich von ihr ab und stapfe zurück zu Konrads Haus.

Sie eilt mir hinterher und fasst mich am Oberarm. »Myrddin, bitte sei mir nicht böse! Ich war dumm und habe mich falsch verhalten.« Sie sieht mich mit ihren Mandelaugen traurig an. »Ich werde dich mit einem Lächeln heiraten. Versprochen!«

Ihre Verzweiflung tut mir im Herzen weh. »Ich bin dir nicht böse. Der Fehler liegt allein bei mir. Es war schrecklich dumm von mir, dass ich dich so bedrängt habe. Verzeihst du mir?«

»Aber natürlich.« Sie versucht zu lächeln. »Dann ist also alles wieder gut zwischen uns? Wir sind weiterhin die besten Freunde?«

»Juminko thilys guntlymo. Ja, das sind wir.«

»Ich bin ja so froh!« Selig hängt sie sich bei mir ein. »Mir ist kalt. Gehen wir zurück ins Haus.«

Ich stapfe mit aufgesetzt heiterer Miene neben ihr her. Auch wenn ich den Wahlspruch der Visilanten zum Besten gegeben habe, um Amber in aller Deutlichkeit zu versichern, dass wir weiterhin die besten Freunde sind, so ist das doch nicht länger die ganze Wahrheit, aber das darf sie nie erfahren.

Ich würde es nicht ertragen, sie unglücklich zu machen.

Es ist bereits um die elfte Stunde, als wir uns alle in der Schenke zu einem gemeinsamen Frühstück einfinden.

Amber drängt sich an Rasha vorbei und nimmt neben mir Platz.

Sie lächelt mich an. »Ich werde ab sofort immer ganz nah bei dir sitzen, sei es, dass wir uns um einen Tisch gruppieren oder ein Lagerfeuer entzünden.«

»Das ist ja wunderbar«, murmle ich.

»Ich wusste doch, dass dich das freut.« Sie winkt Kyra, den freien Stuhl rechts von ihr zu nehmen.

Die Bewohner bewirten uns mit heißem Kräutertee, Schinken, Käse, Eier, Butter, Honig, Marmelade und frisch gebackenem Brot. Bis auf Eylo langen wir alle tüchtig zu.

Er hat gestern eindeutig am wenigsten getrunken, dennoch hat er einen schlimmen Kater. Er ist bleich wie eine Leiche und seine Augen sind rot umrandet. Obwohl er den Körper eines dreißigjährigen Mannes hat, scheint er nicht mehr als ein neunjähriger Knabe zu vertragen. Womöglich liegt es aber auch daran, dass er erstmals in seinem Leben Alkohol konsumiert hat. Zumindest glaubt er nicht, dass ihm Azilos nur einen einzigen Tropfen gegönnt hat, solange er gebunden war.

Ich nehme mir vor, meinen Bruder in nächster Zeit langsam an den rechten Umgang mit Wein, Schnaps und Bier heranzuführen.

Nach und nach leeren sich die Teller. Hubbus schaufelt, wie schon gestern Abend, Unmengen in sich hinein.

Als wir alle satt sind, klopft Go-Landa mit dem Griff ihres Brotmessers auf den hölzernen Tisch, um unser aller Aufmerksamkeit zu gewinnen.

»Ich habe heute Morgen über so manches nachgedacht, das ich mit euch besprechen möchte«, hebt sie an und blickt dann zu Ho-Danda. »Meine Schwertschwester ist noch am Leben und das verändert für mich vieles. Ich war bis gestern der festen Überzeugung, dass alle Magonas, die mit mir zu Azilos gereist sind, von ihm ermordet wurden. Das ist aber, der Göttin Hemanga sei Dank, nicht der Fall gewesen. Azilos hat meine Magonas um erkleckliche Summen an perverse, vermögende Männer verhökert.« Ihre Stimme wird kratziger. »Meiner harren Angelegenheiten, die ich nicht länger aufschieben kann. Ich habe euch ja erzählt, dass ich durch meine Abwesenheit meine angestammte Position als Ponthina-Magona verloren habe und sie mir jetzt wieder neu erkämpfen muss. Und das habe ich auch weiterhin vor, doch meine Ehre gebietet es, dass ich mich zuerst um meine Schwertschwestern kümmere, um ihrer Not ein Ende zu setzen.« Sie wendet sich direkt an Merle. »Magistra, Ho-Danda und ich begeben uns auf die Suche nach den Magonas. Wir werden bei unseren Nachforschungen sicherlich auch einiges über Azilos erfahren, womöglich kreuzen sich seine und unsere Wege sogar. Er befindet sich nicht länger in Ohmus Gewalt und wird bald von seinen Wunden genesen. Ho-Danda und ich könnten eine fähige Streiterin an unserer Seite gebrauchen. Willst du dich uns nicht anschließen? Gemeinsam steigen unsere Chancen, Azilos zu besiegen.«

Merle runzelt die Stirn. »Ich muss meinen Präfekten kontaktieren. Das will und kann ich nicht länger aufschieben. Aber wenn du bereit bist, einen Umweg über Kullingbrunn in Kauf zu nehmen, bin ich dabei.«

»Das lässt sich einrichten.«

Die beiden Frauen nicken sich einvernehmlich zu.

Go-Landa wendet sich an Gwendolyn. »Magistra, ich habe zwei Bitten an dich.«

»Lass sie mich hören.«

»Kannst du uns mithilfe deines Finder-Rings einen Hinweis geben, wo wir mit der Suche nach meinen Magonas beginnen sollen?«

»Ich werde es zumindest versuchen. Und was ist deine zweite Bitte?«

»Es würde mich freuen, wenn du Björn aus deinem Kontrakt entlässt.«

Gwendolyn hebt eine Augenbraue. »Wie bitte?«

Björn, der ihr gegenübersitzt, spitzt die Ohren und setzt sich aufrechter hin.

»Ich habe«, sagt Go-Landa, »durchaus mitbekommen, dass der nordländische Söldner in mich verliebt ist. Und auch ich, das will ich nicht verhehlen, fühle mich zu ihm hingezogen. Solange er bei dir unter Kontrakt steht, Magistra, verbietet es mir mein Anstand, das Lager mit ihm zu teilen. Es ziemt sich nicht, wenn ich als Ponthina-Magona, selbst wenn ich eine ehemalige bin, einen Mann in Anspruch nehme, der bei einer anderen Frau unter Kontrakt steht.«

»Ach ja?«, fragt Gwendolyn verdattert.

»Es wäre auch nicht rechtens gewesen«, fährt Go-Landa fort, ohne Gwendolyns Einwurf zu beachten, »Björn in die Westlichen Gefilde mitzunehmen. Er kennt unsere Kultur nicht und wäre stets nur mein Anhängsel gewesen. Aber jetzt sieht die Sache ja ganz anders aus, nicht wahr? Ich verweile weiterhin in jenen Gefilden, die Björn vertraut sind. Uns bietet sich daher die Möglichkeit, zumindest für eine gewisse Zeit, zusammen zu sein. Daher meine Bitte an dich, Magistra: Entlasse Björn aus dem Kontrakt, sodass ich ihn übernehmen kann. Mit dem Geld, das du mir gegeben hast, kann ich ihn ebenso angemessen entlohnen, wie du es getan hast.«

»Ich weiß nicht so recht, Go-Landa.« Gwendolyn zögert. »Mit dir und Merle verliere ich schon zwei fähige Mitstreiter. Wenn uns jetzt auch noch Björn verlässt, fehlt uns ein weiterer tapferer Kämpfer.«

»Du hast Hubbus, der so viel wert ist wie drei kampfgestählte Krieger. Ich habe Sven seine Kriegsaxt schwingen sehen. Kaum einer kann ihm das Wasser reichen. Amber ist jetzt auch wieder bei euch. Und die Tramourblattträger suchen ohnehin Ihresgleichen. Darüber hinaus denke ich, wenn ich es denn richtig verstanden habe, dass nicht nur sie von deinem Wissen profitieren, sondern dass auch du und Rasha noch viel von ihnen lernen könnt. Die magischen Kräfte von dir und deiner Tochter werden weiter zunehmen. Ihr bildet eine überaus schlagkräftige Truppe, die kaum einen Gegner fürchten muss.«

»Dem, was du sagst, kann ich nicht widersprechen.« Gwendolyn atmet leise aus. »Wahrscheinlich ist es am besten, wenn wir Björn die Entscheidung überlassen. Findest du nicht auch?«

Go-Landa äußert ihre Zustimmung.

Björn wirkt immer noch reichlich verblüfft darüber, wie sich die Dinge entwickelt haben. Jetzt sind alle Blicke auf ihn gerichtet und dabei scheint er sich nicht sonderlich wohlzufühlen. Mehrmals zieht er kräftig an seiner Nase, bis er sich schließlich zu Sven beugt. »Nimmst du es mir übel, wenn ich mit Go-Landa gehe?«

»Ich würde es dir übelnehmen, wenn du es nicht tust«, knurrt Sven und sein drittes Auge rollt dabei auf und ab.

Björn dankt ihm mit einem breiten Grinsen, dann richtet er das Wort an Gwendolyn. »Magistra, ich verdanke dir so viel. Sei bitte nicht allzu enttäuscht von mir, aber ich muss meinem Herzen folgen.«

»Schon gut, Björn, ich denke, diesbezüglich ist alles gesagt.« Sie greift über den Tisch und tätschelt kurz seinen Handrücken. »Ich wünsche dir wirklich alles Gute. Und wer weiß, vielleicht sehen wir uns ja eines Tages wieder?«

»Das hoffe ich doch sehr, Magistra.« Er wendet sich von Gwendolyn ab und blickt Go-Landa schmachtend an. »Ich hätte niemals zu träumen gewagt, dass auch du etwas für mich empfindest.«

»Später ist noch genügend Zeit, sich über unsere Gefühle zu unterhalten«, sagt Go-Landa. »Hier am Tisch ziemt es sich nicht.«

Björn nickt. »Sehr wohl. Ganz, wie du wünschst.«

Gwendolyn richtet die Ärmel ihrer blassrosa Bluse. »Nicht nur Go-Landa hat sich in den letzten Stunden viele Gedanken gemacht, sondern auch ich. Wir werden bald aufbrechen, doch vorher möchte ich euch noch daran teilhaben lassen, was ich mir überlegt habe.« Sie sieht erst mich, dann Kyra an. »Myrddin, ich will euch beiden keinesfalls vorschreiben, wie wir weiter vorgehen sollen, aber ich bitte euch, mich zumindest anzuhören. Ihr könnt dann ja immer noch ablehnen.«

Ich nicke ihr zu. »Sprich einfach frei heraus, Magistra.«

»Go-Landa hat ja vorhin erwähnt, dass nicht nur ihr Tramourblattträger von mir profitiert, sondern dass auch ich bald von euch einiges lernen werde. Mit Rasha verhält es sich ganz genauso. Und eben um das Lernen geht es mir. Eure Mutter hat sich inständig gewünscht, dass Eylo ein Weiser wird, Kyra eine Heilerin und Myrddin ein Krieger. Wenn ihr ihre Wünsche ernstnehmt, dann liegt noch viel Arbeit vor euch. Wobei ich bei dir, Myrddin, die größte Zuversicht habe. Du bist ja jetzt schon ein hervorragender Schwertkämpfer. Das glaube ich zumindest. Ich selbst habe ja kaum eine Ahnung vom Schwertkampf.« Gwendolyn blickt kurz zu Go-Landa. Sie erscheint ihr von uns allen am Tisch offensichtlich am geeignetsten, ihre Einschätzung zu bestätigen.

»Myrddin weiß seine Schwerter zu führen«, stimmt ihr Go-Landa auch sofort zu. »Er kann sich beinahe mit mir messen.«

»Gut, dann ist es tatsächlich so, wie ich angenommen habe.« Gwendolyn wendet sich wieder mir zu. »Du wurdest ja schon von Amber und Kyra im waffenlosen Nahkampf unterrichtet. Ich kann mir kaum bessere Lehrerinnen als die beiden vorstellen. Mein Vorschlag lautet daher: Sie werden ab sofort noch wesentlich häufiger und länger mit dir trainieren. Wenn du dann auch noch den vollen Zugang zu deiner Magie hast, wirst du jener Krieger sein, den sich deine Mutter immer erhofft hat.«

»Wir nehmen meinen Bruder«, sagt Kyra, »so hart ran, dass er jeden Abend todmüde schlafengeht.«

»Vor allem an seiner Beintechnik muss noch gefeilt werden«, ergänzt Amber, lehnt ihren Kopf an meine Schulter und blickt mit ihren Mandelaugen zu mir hoch. Sie weiß natürlich nicht, wie sehr es mich aufwühlt, wenn sie mir so nahe ist, und ich bin ihr auch nicht gram deswegen, dennoch wünschte ich, sie würde es nicht tun. »Und deine Handkantenschläge, Myrddin, sind bei Weitem nicht schnell und präzise genug. Aber das werden wir schon noch hinbekommen.«

»Wenn ihr meint«, krächze ich und rücke ein Stück zur Seite, sodass Amber ihren Kopf von meiner Schulter nehmen muss.

»Dann wäre das also geklärt«, sagt Gwendolyn.

Ich lasse nur ein unwilliges Brummen hören. Niemand am Tisch scheint bemerkt zu haben, dass ich zu Gwendolyns Vorschlag keineswegs meine Zustimmung gegeben habe, aber ich kann auch schlecht etwas dagegen einwenden, da sie ja durchaus recht hat. Und natürlich will auch ich um jeden Preis die Wünsche meiner Mutter erfüllen.

Die eifrige Magistra hat mittlerweile meinen Bruder als nächsten Ansprechpartner auserkoren. »Du, Eylo, bist derjenige in unserer Runde, dessen Magie am mächtigsten ist, zumindest derzeit. Dennoch brauchst du noch sehr viel Anleitung, bevor du in der Lage bist, mit den Kräften zu arbeiten, die deinem Tramourblatt innewohnen. Einiges kann ich dir sicherlich noch beibringen, aber ich bin nun einmal keine wahrhafte Gelehrte. Während meines Studiums habe ich nur jene Aspekte der Magie in meinen Fokus gerückt, die mir förderlich erschienen, du jedoch brauchst ein allumfassendes Wissen. Daher wäre es sehr hilfreich, wenn wir eine erkleckliche Anzahl an Büchern hätten, die zumindest die meisten magischen Belange abdecken. Darüber hinaus benötigen wir auch ganz allgemein wesentlich mehr Informationen über die Beschaffenheit von Tramour. Weiter im Westen liegt die Stadt Gemmenhall. Dort befindet sich auch eine Maga-Akademie, die für ihre gut bestückte Bibliothek weithin berühmt ist. Ihre Präfektin ist eine gewisse Huberta. Persönlich kenne ich sie zwar nicht, aber ich weiß, dass sie eine sehr gelehrte Frau ist. Ich würde es begrüßen, wenn wir sie aufsuchen und ihre Hilfe in Anspruch nehmen.«

»Wie weit ist Gemmenhall denn entfernt?«, will ich wissen.

»Wir benötigen mindestens zwei Wochen, um es zu erreichen. In Gemmenhall selbst werden wir auch zwei, drei Tage verweilen. Und dann müssen wir noch einen großen Bogen um das Fullhorngebirge schlagen, was uns mindestens weitere zehn Tage kostet.«

»Das heißt, wie verlieren insgesamt beinahe einen Monat.« Ich suche Gwendolyns Blick. »Du sehnst dich doch so sehr nach deinem Ehemann. Es ist also auch in deinem Interesse, wenn wir ehebald herausfinden, was mein Stiefvater weiß.«

Bevor Gwendolyn etwas erwidern kann, beugt sich Rasha auch schon über den Tisch zu mir. Ihre kornblumenblauen Augen blitzen. »Wir werden gegen Duana kaum bestehen, wenn ihr Tramourblattträger schwach wie neugeborene Kätzchen seid. Wir benötigen eure voll entwickelten Fähigkeiten, um meinen Vater zu retten. Und dem ordnen meine Mutter und ich alles unter, mag es uns auch noch so schwerfallen.« Sie schnaubt gereizt. »Geht das in deinen Kopf, Myrddin?«

»Das geht es sehr wohl, Rasha«, sage ich betont ruhig.

»Das glaube ich ganz und gar nicht. Du kannst dir doch überhaupt nicht vorstellen, wie sehr ich meinen Vater vermisse. Alles in mir sehnt sich nach ihm. Trotzdem bin ich bereit, das zu tun, was nötig ist.« Sie springt auf. Ihre Wangen sind vor Zorn gerötet. »Du hingegen, Myrddin, bist mittlerweile schon so sehr von dir eingenommen, dass dich die Probleme deiner Mitmenschen gar nicht mehr interessieren. Du solltest dich schämen!«

»Lass es gut sein, Rasha. Mit gegenseitigen Vorwürfen kommen wir nicht weiter.« Gwendolyn bedeutet ihrer Tochter, sich wieder auf ihren Stuhl zu setzen, was sie, wenn auch nur widerwillig, dann auch tut. Die Blicke, die sie mir jedoch zuwirft, sind immer noch voller Anklage.

Mit einem Seufzen richtet Gwendolyn erneut das Wort an mich. »Myrddin, wir alle wollen so schnell wie möglich nach Hon-Sun, aber glaube mir, der Umweg über Gemmenhall ist keineswegs verlorene Zeit. Eylos Wissensdurst ist riesig. Ich allein kann ihn jedoch nicht stillen. Du siehst ja selbst, wie intensiv er sich schon allein mit den silbernen Blättchen beschäftigt. Ich meine, dass er wirklich ein Weiser werden kann, so wie von deiner Mutter erhofft, aber dafür braucht er auch die entsprechende Unterstützung.«

»Das ist ja alles schön und gut, Magistra. Aber wie stellst du dir das denn konkret vor? Werden dir die Bücher von Präfektin Huberta einfach so mitgegeben? Ich glaube nicht, dass sie sonderlich begeistert ist, wenn sie erfährt, dass wir mit den Büchern durch die Große Wüste bis Hon-Sun reisen.«

»Das werden wir ihr auch nicht auf die Nase binden«, sagt Gwendolyn. »Als Magistra habe ich jedoch das verbürgte Recht, mir Bücher von den Maga-Akademien auszuleihen.«

»Für wie lange denn?«

»Das kommt darauf an. Aber es können schon zwei, drei Monate sein, in Einzelfällen sogar mehr. Zumindest, wenn ich vor Ort bleibe. Wie du ja schon vermutet hast, gefällt es keiner Präfektin, wenn ihre Bücher kreuz und quer durch die Lande transportiert werden.«

»Du hast eben vorhin doch davon gesprochen, dass wir nur wenige Tage in Gemmenhall bleiben.«

»Myrddin, ich plane lediglich, die Bücher zu leihen, alles andere wird sich dann schon weisen.«

Ich verenge meine Augen. »Wenn ich dich recht verstehe, Magistra, willst du die Bücher stehlen, nicht wahr?«

»Sagen wir es so: Ich borge sie mir für eine sehr lange Zeit.«

»Irgendwie bewundere ich beinahe deine Chuzpe. Nicht jeder hat den Mut, eine Maga-Akademie zu hintergehen.«

»Ich tue dies allein für ein höheres Ziel. Um meinen Mann zu befreien, wäre ich mittlerweile sogar bereit, eine Maga-Akademie niederzubrennen. Das kannst du mir getrost glauben, Myrddin.« Sie wischt mit einer müden Bewegung über ihre Augen. »Leider führt kein Weg daran vorbei, dass Eylo dringend Wissen benötigt. Und das findet er nun einmal nur in Büchern.«

»Ich hätte sehr gerne ein paar Bücher zum Lesen«, lässt sich plötzlich mein Bruder vernehmen. »Vielleicht helfen sie ja wirklich, dass ich bald wieder mein Ahornblatt tragen kann. Bitte, Myrddin, sage nicht Nein zu Magistra Gwendolyns Vorschlag.«

»Ich bin auch dafür«, springt ihm Kyra bei, »dass wir die Bibliothek aufsuchen.«

Ich will mich weder gegen meine Geschwister stellen noch Rasha weiter erzürnen, und vermutlich hat Gwendolyn ja auch recht mit dem, was sie sagt. Also gebe ich, ungern, aber doch, meine Zustimmung.

»Danke.« Gwendolyn drückt kurz meine Hand, dann wendet sie sich an meine Schwester. »Kommen wir jetzt zu dir, Kyra. Da sehe ich eigentlich die größten Probleme. Magistra Merle ist noch diejenige von uns, die am meisten von der Heilkunst versteht. Aber sie verlässt uns ja, und ganz ehrlich«, sie sieht Merle für einen Moment entschuldigend an, bevor sie sich wieder an Kyra wendet, »auch sie ist keine Expertin auf diesem Gebiet. Du brauchst dringend jemanden, der dich wirklich voranbringt. Und da fällt mir nur eine Person ein: die Heilhexe Gundula. Ich denke, ich sollte in die nahegelegene Stadt Grafenhein reiten und mittels meines Rings einen vertrauenswürdigen Boten finden. Er soll Gundula bitten, umgehend nach Hon-Sun zu kommen. Da wir ja ohnehin über Gemmenhall Richtung Süden reisen, werden wir, wenn Gundula meiner Bitte rasch Folge leistet, Hon-Sun etwa zur gleichen Zeit erreichen.«

Kyra saugt an ihrer Unterlippe. »Magistra, glaubst du ernsthaft, dass sie das tun würde?«

»Ich bin davon überzeugt.«

»So eine Reise kostet Geld«, gibt Kyra zu bedenken. »Und ihr Bruder Alphonso wird sie sicherlich begleiten. Das macht es gleich doppelt so teuer.«

»Ich lasse den beiden über den Boten ausrichten, dass wir ihnen die Kosten erstatten.«

Kyra lächelt zaghaft. »Meine Heilmagie bedarf wirklich dringend einer Anleitung.«

»Dann ist es also ausgemacht?«, fragt Gwendolyn meine Schwester.

»Ja.«
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Seit elf Tagen sind wir jetzt schon Richtung Westen unterwegs. Unsere Reise geht zügig voran. Gwendolyn meint, dass wir gut im Zeitplan liegen und die Maga-Akademie von Gemmenhall spätestens übermorgen erreichen werden.

Der Nachmittag neigt sich langsam dem Ende zu, als ich hinter Gwendolyn einen steilen Abhang hinaufreite. Oben angekommen haben wir eine großartige Fernsicht und können sogar die schneebedeckten Spitzen der westlichen Berge erkennen. Ich wünschte, Björn, Merle und Go-Landa würden diesen beeindruckenden Ausblick mit uns teilen. So vielen Gefahren haben wir gemeinsam getrotzt, und jetzt, wo sie nicht mehr bei uns sind, merke ich erst, wie sehr mir die drei doch ans Herz gewachsen sind.

Hubbus scheint es diesbezüglich ganz ähnlich zu ergehen. Ständig fragt er nach ihnen und ich bin mir nicht ganz sicher, ob sein nicht sonderlich entwickelter Verstand überhaupt schon begriffen hat, dass wir sie höchstwahrscheinlich nie mehr wiedersehen werden.

Auch Sven leidet sichtlich darunter, dass sie ihrer eigenen Wege gegangen sind und sein bester Freund nicht mehr an seiner Seite ist. Seit wir von Konrads Gehöft aufgebrochen sind, reitet er meist neben mir und trachtet auch danach, dass wir so oft wie möglich gemeinsam zur Nachtwache antreten. Dann erzählt er mir von den Nördlichen Gefilden, seinen Wünschen und Träumen, und gar nicht so selten auch von seinen amourösen Abenteuern und nächtelangen Umtrunken. Wiederholt hat er mir gegenüber bereits betont, dass er es durchaus zu schätzen weiß, sich mit einem erwachsenen Kerl vernünftig unterhalten zu können. Eylo und Hubbus nimmt er wohl nicht als vollwertige Männer wahr, und da ansonsten nur noch Frauen in unserer kleinen Gemeinschaft sind, wendet er sich eben an mich. Das heißt aber nicht, dass er zu Gwendolyn, Rasha, Kyra und Amber keinen Kontakt pflegt. Auch mit ihnen plaudert er angeregt, aber, wie er mir erst gestern wieder während einer Nachtwache kundgetan hat, über persönliche Dinge spricht er dann doch lieber von Mann zu Mann.

Überhaupt bilden sich in unserer Gruppe vermehrt Paare, die vor allem untertags Seite an Seite den vor uns liegenden Weg in Angriff nehmen. Kyra und Amber bilden oft die Nachhut. Die einst so schweigsamen Elitekriegerinnen haben sich, wie mir nicht entgeht, mittlerweile durchaus viel zu sagen.

Rasha und Eylo stecken ebenfalls in schöner Regelmäßigkeit die Köpfe zusammen und unterhalten sich vor allem über die Beschaffenheit der Magie. Es kommt aber auch vor, dass Eylo so lange quengelt, bis sich Rasha dazu bereit erklärt, ihm ein Märchen zu erzählen. Dann hängt er regelrecht an ihren Lippen.

Insgeheim gewinne ich in den letzten Tagen ohnehin den Eindruck, dass sich Eylo zu Rasha sehr hingezogen fühlt und eine erste jugendliche Schwärmerei für sie empfindet, selbst wenn das recht seltsam anmutet, da er doch ein Mann von dreißig Jahren ist. Da Rasha sein Verhalten aber offensichtlich nicht stört, sage ich auch nichts dazu.

Als viertes Paar könnte man wohl Gwendolyn und Hubbus bezeichnen. Der hünenhafte Lume trabt beständig neben ihrem Pferd einher und himmelt sie die ganze Zeit über an. Auf ein Wort von ihr gehorcht er unverzüglich, und wenn sie ihn doch einmal tadelt, ist er todunglücklich und verweigert sogar das Essen; und das will bei ihm schon etwas heißen. Meist bleibt der guten Magistra dann nichts anderes übrig, als ihm die Wangen zu tätscheln und zu versichern, dass sie ihm nicht mehr böse ist, woraufhin sein sonniges Gemüt recht schnell wieder die Oberhand gewinnt und er sich noch bemühter zeigt, Gwendolyn nur ja alles recht zu machen.

Nachdem wir uns alle an dem sich uns bietenden Panorama sattgesehen haben, setzen wir uns wieder in Bewegung und nehmen den Abstieg in Angriff. Als wir den Fuß des Hangs erreichen, gibt uns Gwendolyn Bescheid, dass ihr Ring einen geeigneten Platz für die Nacht ausfindig gemacht hat. Die Sprenkel, die auf ihm tanzen, legen Zeugnis davon ab, dass unser nächtliches Lager nicht mehr weit entfernt ist. Und wirklich, schon nach einer halben Meile kommen wir zu einer natürlichen Quelle, die nahe einem kleinen Felsmassiv entspringt. Tannen und Fichten stehen ringsum. Man sieht auch ein paar Büsche, vor allem Hibisken und Spieren, die jedoch schon fast all ihre Blätter verloren haben.

Mit der Routine, die sich in den letzten knapp zwei Wochen eingestellt hat, gehen wir unseren Aufgaben nach.

Gwendolyn legt die Warnsteine aus und versorgt dann gemeinsam mit Rasha die Pferde. Sven und ich erkunden die Umgebung. Kyra und Amber rollen die Felle aus und holen Wasser. Hubbus sammelt Feuerholz und legt sich dabei mächtig ins Zeug. Buckel weicht dabei, wie schon die letzten Tage über, nicht von seiner Seite und maunzt ihn wiederholt an, was Hubbus stets mit einem Grunzen quittiert.

Für mich hat es fast den Anschein, als ob sich die beiden unterhalten würden.

Während das Abendessen vorbereitet wird (heute ist Rasha an der Reihe), werde ich von Amber und Kyra im waffenlosen Nahkampf trainiert. Die beiden nehmen mich, ganz wie sie es Gwendolyn versprochen haben, ordentlich in die Mangel, und ich habe mittlerweile am ganzen Leib blaue Flecken. Dennoch merke ich, wie gut mir Ambers und Kyras Unterweisungen tun, und dass meine Schlag- und Tritttechniken beständig besser werden.

Erst nach gut eineinhalb Stunden beenden wir die heutige Lektion. Ich bin völlig verschwitzt und wasche mich erst mal an der Quelle, bevor ich mich zu den anderen ans Lagerfeuer begebe.

Heute gibt es geschmorten Fasan mit Wurzelgemüse, was mir vorzüglich schmeckt.

Ich habe nur mehr wenige Bissen auf meinem Teller, als sich Gwendolyn an mich wendet.

»Myrddin, ich habe dein Training genau beobachtet. Du machst erstaunliche Fortschritte. Bald wirst du Amber und Kyra ebenbürtig sein.«

Die beiden Kriegerinnen lachen daraufhin glockenhell auf, klingen aber keineswegs hämisch, sondern lediglich zutiefst amüsiert.

Gwendolyn wirkt darob ein wenig irritiert. »Wie auch immer«, meint sie nach einem Moment des Innehaltens. »Ich will damit nur sagen, dass du, Myrddin, morgen mit dem Mystischen Wort kubartho arbeiten könntest.«

»Das bedeutet doch Kraft, nicht wahr?«

Gwendolyn nickt. »Ja, das stimmt. Man sollte es keinesfalls mit dem Wort jagmunjo, Stärke, verwechseln, das du ja schon wiederholt angewendet hast. Jagmunjo beschreibt eher eine geistige beziehungsweise innere Haltung und ermöglicht dir, wie du nur zu gut weißt, kleine Mengen aus der in deinem Tramourblatt gebundenen Magie zu lösen. Kubartho hingegen meint vor allem die rein körperliche Kraft. Wenn du jetzt noch die Worte zomu und winju, also Arme und Beine, mit kubartho verbindest, kannst du Amber und Kyra vermutlich mehr als nur Paroli bieten. Was meinst du dazu?«

»Das sollten wir doch wohl Amber und Kyra fragen, immerhin würden sie meine Magie zu spüren kommen.«

»Du hast recht.« Gwendolyn blickt die beiden an. »Traut ihr euch zu, morgen gegen Myrddin anzutreten, auch wenn er zu seiner Magie greift?«

»Selbstverständlich«, sagt Kyra.

»Dann brauchen wir uns auch nicht mehr so sehr zurückzuhalten«, fügt Amber hinzu.

Mir entgeht nicht, dass die Augen der beiden in freudiger Erwartung regelrecht funkeln.

Rasha tippt mir mit zwei Fingern auf die Schulter. »Sobald du aufgegessen hast, warten noch jede Menge Feuerbälle auf dich.«

Rasha und ich haben uns ein ganzes Stück von den anderen entfernt.

Seit wir von Konrads Gehöft aufgebrochen sind, zeigt sie sich mir gegenüber wieder recht umgänglich. Sie quittiert es wohl, dass ich schlussendlich doch zugestimmt habe, die Maga-Akademie in Gemmenhall aufzusuchen.

Breitbeinig stellt sie sich hin und deutet auf einen zerklüfteten, hüfthohen Felsen, der gut zwanzig Meter von uns entfernt ist.

»Das ist unser heutiges Ziel.« Sie konzentriert sich. »Juntino al ephansy humjiko te mel jagmunji elry xantho.«

Ein knisternder, faustgroßer Feuerball erscheint in ihrer rechten Hand. »Silk mungo al juloppa ti que mello.« Sie wirft kraftvoll und trifft punktgenau.

Noch zehnmal murmelt sie ihre Mystischen Sätze, und jedes Mal fauchen die Flammen der Bälle zischend über den abgerundeten Stein, sodass er mittlerweile mit Rußflecken regelrecht überzogen ist.

»Du hast dich in den letzten Monaten deutlich verbessert«, lobe ich.

»Das hast du mir schon gestern gesagt. Und vorgestern auch.« Sie pustet eine blonde Strähne aus dem Gesicht. »Jetzt bist du an der Reihe, Myrddin. Du verwendest nur juntino und jagmunjo. Feuer und Stärke. Und bitte sei bei der Sache. Es wird Zeit, dass du endlich Fortschritte machst.«

»Ich gebe doch bei jeder Übung mein Bestes«, erwidere ich gereizt.

»Wenn dem so ist, dann solltest du mittlerweile in der Lage sein, zumindest zwei Feuerbälle ins Ziel zu bringen.«

Darauf sage ich nichts. Stattdessen stelle ich mich ebenso breitbeinig wie sie hin und konzentriere mich.

»Jagmunjo al juntino«, sage ich mit fester Stimme.

Auf meiner Handfläche kribbelt es und eine winzige Flamme erscheint. »Jagmunjo al juntino.«

Die Flamme krümmt sich, flackert hin und her und bildet schließlich eine ausgesprochen kleine Kugel, die schnell wieder erlischt.

»Nicht einmal deine Haut hat sich richtig blau gefärbt«, tadelt mich Rasha. »Du musst endlich deinen Kopf von Amber freibekommen.«

»Was hat Amber denn damit zu tun?«

»Alles, Myrddin. Im waffenlosen Nahkampf mag es ja noch angehen, dass du ständig an sie denkst, aber bei einer magischen Übung hat sie nichts verloren.«

»Du übertreibst«, entgegne ich unwirsch.

»Keineswegs.« Sie sieht mich von der Seite an. »Finde dich endlich damit ab, dass sie vorerst nicht deine Ehefrau werden will.«

»Du weißt davon?«

»Als wir Frauen gestern im Fluss gebadet haben, hat Amber frank und frei davon erzählt. Ich hatte nicht den Eindruck, dass es ein Geheimnis ist.«

»Das ist es ja eigentlich auch nicht.« Ich sauge an meiner Unterlippe. »Ehrlich gesagt fällt es mir unendlich schwer, in Amber nur eine Freundin zu sehen.«

»Lass ihr die Zeit, die sie braucht. Ich habe vorhin bewusst erwähnt, dass sie vorerst nicht deine Ehefrau werden will, aber das hast du geflissentlich überhört.«

»Was meinst du denn damit?«

»Ihr beide seid füreinander geschaffen, das sieht doch ein jeder. Aber Amber war von Kindheit an eine auf Gehorsam gedrillte Visilantin. Erst im Dienst meiner Mutter hat sie erstmals eine Ahnung davon bekommen, was es bedeutet, ein freier Mensch zu sein. Doch schon nach wenigen Monaten hat Ohmu sie wieder unter ihre Knute gezwungen. Amber wurde geschlagen, gezüchtigt, gedemütigt und in einen Käfigwagen gesperrt. Zu allem Überdruss hat Ohmu sie auch noch an diesen ekligen, perversen Konrad verkauft. Den Geschmack der Freiheit kann sie erst wieder seit wenigen Tagen kosten.«

»Bei Julub, ich will Amber ja auch keineswegs einschränken.«

»Es ist ein riesiger Unterschied, ob man mit jemandem befreundet ist oder verheiratet.«

»Amber und ich wären doch immer noch dieselben Menschen, ganz egal, ob wir Eheleute oder beste Freunde sind.«

»Wenn du darüber nachdenkst, wirst du schnell herausfinden, dass das so nicht stimmt.«

»Aber ...«

»Lass Amber selbst zu dem Entschluss kommen, dass sie deine Ehefrau sein will.«

»Und wenn sie das niemals sein will?«

»Dann musst du auch das akzeptieren. Aber mach dir nicht zu viele Gedanken. Wie gesagt, ihr beide seid für einander bestimmt. Amber wird das eines Tages auch merken. Und bis dahin schau sie nicht ständig wie ein liebeskranker Idiot an, wenn du dich unbeobachtet fühlst.«

»Das tue ich doch gar nicht!«

»O doch!« Rasha grinst über das ganze Gesicht. »Du wirkst dabei regelrecht verzweifelt, mein armer Myrddin.«

Wider Willen zuckt es auch um meine Lippen amüsiert. »Ich benehme mich vermutlich ein wenig dämlich.«

»Nicht nur vermutlich, sondern ganz bestimmt.« Sie lächelt mich an, um mir so zu zeigen, dass sie ihre Worte nicht böse meint. »Myrddin, übe dich in Geduld. Und freue dich mit Amber, dass sie Ohmu endlich entkommen und nicht länger eine Visilantin ist. Alles andere wird sich schon fügen.«

»Für so eine junge Frau bist du ganz schön weise.«

»So ist es.« Rasha klatscht in die Hände. »Und jetzt üben wir weiter.«

Erneut stelle ich mich in Position und konzentriere mich. »Jagmunjo al juntino.«

Eine für meine Verhältnisse ungewöhnlich große Flamme züngelt aus meiner Handfläche und bildet innerhalb eines Wimpernschlags eine Kugel, die mit denen von Rasha mühelos mithalten kann.

Ich werfe sie und treffe den hüfthohen Felsen.

»Das Gespräch hat dir gutgetan«, stellt Rasha fest.

Als wir am nächsten Tag um die Mittagsstunde nahe einem Bächlein Rast machen, ruft Eylo mich zu sich.

Ich nehme mir einen Kanten Brot und gehe mit ihm.

»Was gibt es denn?«, frage ich ihn.

»Ich möchte mich mit dir von Bruder zu Bruder unterhalten.« Er blickt über die Schulter zu den anderen. »Wir sind nicht weit genug entfernt. Man kann uns immer noch hören.«

Er beschleunigt seine Schritte, bis wir einen Ahorn erreichen, unter dessen Krone er sich stellt.

Ich geselle mich zu ihm und lehne meinen Rücken gegen den Stamm. »Eylo, ich bin dir doch mittlerweile ein guter Bruder. Oder etwa nicht?«

»O ja. Dass du mich den Schwertkampf lehrst, bedeutet mir sehr viel. Deine Märchen gefallen mir auch, zumindest die meisten. Und ich erzähle dir gerne von unserem Vater.«

»Was liegt dir denn dann auf dem Herzen?«

»Es ist etwas Persönliches.« Erneut schaut er zu unseren Gefährten, dann wieder zu mir. »Weißt du, Myrddin, ich habe Gefühle.«

»Die hat doch jeder von uns.«

»Meine sind aber ganz seltsam. Vor allem morgens. Zwar nicht immer, aber in letzter Zeit doch recht häufig. Und dann«, er wird plötzlich knallrot im Gesicht und verhaspelt sich beinahe beim Reden, »wachsen Teile von mir. Also … eigentlich nur ein Teil, ein ganz bestimmter. Und ich habe … nun, ich möchte ...«

Ich versuche, mir meine Überraschung und mein Amüsement nicht anmerken zu lassen. »Eylo, das ist ganz normal. So ist das bei jedem gesunden Mann. Mach dir deswegen keine Gedanken.«

»Ähem … Weißt du, ich sehe dann immer … Rasha vor mir. Und manchmal«, wenn es denn möglich wäre, würde sich seine Gesichtsfarbe jetzt vermutlich noch mehr röten, »stelle ich mir vor, wie sie nackt aussieht. Sie ist ja so hübsch. Und ihre blauen Augen sind wunderschön und ...« Er stockt und leckt hektisch über seine Unterlippe. »Und manchmal, ehrlich gesagt, möchte ich sie gerne küssen.«

»Rasha gefällt dir wohl sehr?«

»Nun, ja, das tut sie.«

»Eylo, du entwickelst dich wesentlich schneller, als wir alle gedacht haben.«

»Das wäre möglich.«

»Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass Rasha deine Gefühle erwidert, aber das braucht dich nicht weiter zu grämen. Wichtig ist allein, dass du dir keine unnützen Sorgen machst. Mit dir ist alles in Ordnung.«

»Nein, Myrddin, das ist es ganz und gar nicht.« Er wirkt plötzlich sehr betrübt. »Mein Körper, mein Kopf und meine Gefühle passen nicht zusammen. Und mir fehlen über zwanzig Jahre, in denen jeder Mann normalerweise langsam und auf ganz natürliche Art und Weise erwachsen wird. Er macht seine ersten Erfahrungen mit Frauen, findet Freunde und schmiedet Pläne für sein weiteres Leben. Vielleicht will er ja heiraten«, Eylo sieht mich bezeichnend an, »oder an einer Akademie studieren oder in einem Beruf wahre Meisterschaft erlernen.«

»Eylo, das kannst du doch alles nachholen.«

»Nein, das kann ich nicht! Ich habe viel zu viel Zeit verloren!« Er zuckt zusammen, vermutlich, weil er sich selbst über seine Lautstärke erschreckt. »Myrddin«, sagt er, jetzt wieder deutlich leiser, »ich muss mein ganzes restliches Leben der Entschlüsselung der Magie widmen. Da hat nichts anderes Platz.«

»Wer sagt denn sowas? Etwa Magistra Gwendolyn?«

»Aber nein, das braucht mir niemand zu sagen. Da bin ich schon von ganz allein draufgekommen. Auch wenn ihr mich noch immer für recht kindlich haltet, so habe ich doch einen scharfen Verstand. Immerhin glaubte Mutter, dass ich die Gabe hätte, ein wahrer Weiser zu werden. Doch das bedeutet dann ja wohl, dass ich unablässig forschen, suchen und lernen muss. Ja, wenn mir Azilos nicht zwanzig Jahre gestohlen hätte, dann sähe die ganze Angelegenheit natürlich völlig anders aus, aber so ist es nun einmal nicht.«

»Magiebegabte leben länger als normale Menschen.«

Er schnaubt unwillig. »Vielleicht um zehn Jahre, wenn sie Glück haben.«

Ich sehe ihn lange an. »Eylo, worum geht es dir wirklich? Ich bin dein Bruder, halte also mit nichts hinterm Berg. Du kannst mit mir über alles reden.« Meine Augen verengen sich. »Ich weiß, dir brennt mehr unter den Nägeln als nur deine verstörenden morgendlichen Gefühle und deine von Azilos gestohlenen Jahre. Was beschäftigt dich noch?«

»Ich will nicht nach Hon-Sun«, flüstert er.

»Aber wieso denn nicht?«

»Wegen Mutter.« Eylo blinzelt mehrmals. »Dein Stiefvater, dieser Numuk, wie er gerufen wird, ist ein böser Mann.«

»Ja, und?«

»Er wird uns schlimme Dinge über Mutter erzählen.«

»Er wird uns vor allem berichten, was unsere Mutter niedergeschrieben hat. Zumindest das Wenige, was er noch weiß.«

Eylo druckst herum. »Ich weine manchmal in der Nacht.«

»Und Kyra tröstet dich dann immer.«

»Ich weine, weil ich an Mutter denke.«

»Ich weiß, Eylo.«

»Ich möchte nicht dorthin, wo Mutter so traurig gewesen und schlussendlich auch gestorben ist.«

»Sie hatte auch glückliche Zeiten.«

»Aber nur wenige, das hast du mir selbst erzählt. Sie hat ihre gesamte Magie in dein Blatt und das von Kyra gegeben und ihre verlorene Kraft dann all die Jahre über schmerzlich vermisst, obwohl sie diesbezüglich nie ein Wort verloren hat, wenn das stimmt, was du sagst.«

»Eylo, ich habe dich über unsere Mutter nicht belogen. Sie hat sich tatsächlich nicht ein einziges Mal beschwert.« Ich lege meinen Arm um seine Schulter. »Wenn du auch im Geiste jener erwachsene Mann werden willst, der du körperlich schon bist, musst du dich deinem Schmerz stellen. Mutter ruht in den Himmlischen Hallen, aber wenn wir ihre Träume erfüllen, ehren wir sie weit über ihren Tod hinaus.«

Tränen sammeln sich in seinen Augen. »Ich will Mutter auf keinen Fall enttäuschen.«

»Und das wirst du auch nicht, wenn du mit mir nach Hon-Sun reist.«

Er wischt mit dem Ärmel seines Hemdes über die Wangen. »Also gut. Ich komme mit dir, Myrddin.«

»So ist es recht. Und jetzt lass uns zurückkehren. Unsere Rast ist vorüber.« Ich lasse meinen Arm auf Eylos Schulter, als wir uns in Bewegung setzen. »Vielleicht tut dir Hon-Sun sogar gut. Ich fühle mich unserer Mutter immer ganz besonders nahe, wenn ich in dem Haus bin, das sie mir vererbt hat. Womöglich verhält es sich bei dir ganz genauso.«

»Das wäre schön.« Eylo blickt mich von der Seite bittend an. »Myrddin, versprich mir, dass du in Hon-Sun gut auf mich achtgibst.«

»Das ist doch selbstverständlich.«

Obwohl Eylo fast ebenso groß ist wie ich und deutlich mehr Jahre zählt, habe ich erstmals das Empfinden, dass ich der ältere Bruder von uns beiden bin; und das fühlt sich gar nicht so schlecht an.

Alle sind schon gespannt, wie ich mich mithilfe meiner Magie gegen Amber und Kyra halten werde. Daher ist keiner bereit, sich um das Abendessen zu kümmern und es wird später nur kalte Küche geben.

Amber und Kyra haben sich mir in gut zehn Metern Abstand gegenübergestellt. Gwendolyn befindet sich zwischen uns und streckt ihre Arme zur Seite aus.

»Ihr fangt erst an, wenn ich das Kommando gebe«, sagt sie. »Kyra. Amber. Ihr lasst Myrddin einen Moment Zeit, um zu seiner Magie zu greifen.« Sie blickt zu mir. »Myrddin, du flüsterst lediglich zweimal den Satz kubartho al zomu al winju. Wir wollen ja nicht, dass jemand zu Schaden kommt. Ist das klar?«

Ich nicke. »Selbstverständlich, Magistra.«

Sie senkt ihre Arme und tritt schnell ein paar Schritte zur Seite. »Bei Julub, dann möge es beginnen.«

Eingedenk der Erfahrungen, die ich bis jetzt mit der mir innewohnenden Magie gemacht habe, halte ich mich penibel an Gwendolyns Vorgaben.

Sobald ich den Satz das erste Mal leise aufsage, färbt sich meine Haut auch schon in ein sattes Blau. Nach dem zweiten Mal spüre ich, wie die Muskeln in meinen Armen und Beinen regelrecht vibrieren.

Kyra und Amber huschen geduckt heran.

Ich gehe ihnen einen Schritt entgegen und hole mit der Faust aus.

Wuchtig schlage ich zu. Kyra kann mit Mühe und Not ausweichen, während mich mein eigener Schwung mitreißt. Die Muskeln in meinem Oberkörper sind nicht kräftig genug für meine Arme, sodass ich ungelenk nach vorne kippe. Allein meine mit Magie verstärkten Beine verhindern, dass ich hinfalle.

Amber boxt gegen meinen Oberarm, aber das spüre ich kaum.

Kyra rammt ihren Ellbogen gegen meinen Oberschenkel, was sie jedoch deutlich mehr als mich schmerzt.

Ich trete nach Amber und erneut kann mein Oberkörper nicht mithalten. Mich dreht es um die eigene Achse.

Kyra bringt einen Handkantenschlag im Genick an. Amber trifft meine Magengrube.

Ächzend gehe ich zu Boden und nehme wieder meine normale Hautfarbe an.

Mit einem Lächeln hilft mir Amber auf. »Ohne Magie kämpfst du deutlich besser.«

»Du wirkst sehr ungelenk«, fügt Kyra hinzu.

»Ja, leider.« Ich wende mich an Gwendolyn. »Ich muss meinen gesamten Körper verstärken. Mein Oberkörper hält mit meinen Armen und Beinen nicht mit. Meine Bauchmuskeln schmerzen, meine Schultern ebenso, von meinem Rücken ganz zu schweigen. Ich habe das Gefühl, als ob all meine Muskeln, die ich nicht magisch verstärkt habe, völlig überanstrengt sind. Dabei habe ich nur einen Tritt und einen Schlag getätigt.«

»Du kennst doch das Mystische Wort für Leib, nicht wahr?«, meint Gwendolyn.

»Ja. Es lautet sihmjon.«

Die Magistra nickt. »Arbeite damit.«

Kyra und Amber nehmen erneut auf ihren Positionen Aufstellung.

Gwendolyn gibt uns das Signal, mit der zweiten Runde zu beginnen.

»Jagmunjo al sihmjon. Jagmunjo al sihmjon«, murmle ich.

Meine Haut färbt sich blau und mein Körper erstarkt.

Es fühlt sich beinahe so an wie damals vor Azilos Schloss, als die Sorge um Amber und Kyra mich unbewusst zu meiner Magie greifen ließ und ich gegen fünf Visilanten die Oberhand behalten habe; zumindest für kurze Zeit.

Dieses Mal ist jedoch alles viel bewusster und zielgerichteter. Ich habe den Eindruck, dass ich die Magie stärker beherrsche als sie mich, auch wenn meine Kontrolle noch keine hundertprozentige ist. Dennoch verspüre ich in mir eine Sicherheit und Gewissheit, wie ich sie noch nie zuvor erlebt habe.

Kyra und Amber kommen auf mich zu und ihre Bewegungen erscheinen mir beinahe langsam.

Da ich keine der beiden mit Schlägen oder gar Tritten verletzen will, beschließe ich, so behutsam wie möglich vorzugehen.

Ich tänzle um Kyra herum, weil ich sie zu Boden schubsen will. Ihren Attacken weiche ich mühelos aus, mein Stoß fällt jedoch leider viel zu kräftig aus, sodass sie gut und gern vier Meter durch die Luft segelt, bevor sie unsanft landet.

Amber greift mich von der Seite mit einem Drehsprung an. Ihre Ferse zielt auf mein Kinn. Blitzschnell fasse ich sie am Knöchel und halte sie fest. Ihr Körper kippt nach unten. Ihr Kopf ist nur wenige Zentimeter über der Grasnarbe. Ambers Gewicht kommt mir mit meinen magieverstärkten Muskeln ungemein gering vor. Mit schmalen Lippen hebt sie blitzschnell ihren Oberkörper an und holt mit der Faust aus. Ich lasse sie los und sie schlägt rücklings auf dem Boden auf.

Kyra hat sich mittlerweile wieder aufgerappelt und stürmt heran. Schattengleich tauche ich unter ihrem stürmischen Angriff hindurch. Sie kracht ungebremst in Amber, die sich soeben aufrichten will. Ineinander verschlungen wie ein Knäuel kullern sie übereinander.

»Myrddin, bleib auf deinem Platz«, lässt sich plötzlich Gwendolyn vernehmen. »Und halte den Zugriff zu deiner Magie aufrecht.«

»Wie du wünschst, Magistra.«

Kyra und Amber springen auf die Beine.

»Amber«, sagt Gwendolyn, »du hast für heute genug getan. Geselle dich zu den anderen. Kyra, du stellst dich neben mich.«

Amber klopft den Staub aus ihrer Kleidung und geht leicht gekrümmt zu Sven, Rasha und Hubbus.

»War das schon das ganze Training?«, will Kyra wissen, als sie neben Gwendolyn zu stehen kommt.

»Nein.« Gwendolyn schüttelt den Kopf. »Aber wenn es unglücklich läuft, verletzt Myrddin dich oder Amber. Er hat noch nicht die volle Kontrolle über seine Kraft.«

»Wir sind die Einzigen, die Myrddin ebenbürtig sind«, meint Kyra. »Deswegen kann er nur mit uns trainieren.«

»Wenn sich Myrddin nicht so zurückgehalten hätte, würde es jetzt schlecht um euch stehen. Er hat weder Schläge noch Tritte gegen euch eingesetzt. Das muss er aber, wenn er wirklich der unüberwindliche Krieger werden soll, den seine Mutter in ihm gesehen hat. Und daher«, sie winkt Hubbus zu sich, der sofort angelaufen kommt, »wird mein treuer Hüne jetzt an eurer Stelle seine Knochen hinhalten.« Sie tätschelt die Wange des Wilden Lumen. »Hubbus, Myrddin wird dir in den Bauch boxen. Sei ihm deswegen nicht böse.«

»Nicht böse?«, fragt er mit seiner tiefen, sonoren Stimme verständnislos.

»Es ist nur ein Spiel«, sagt Gwendolyn.

»Komisches Spiel.«

»Tust du es für mich? Darf dich Myrddin in den Bauch boxen?«

»Für Gwendolyn Hubbus alles tun.«

Er grinst die Magistra an, dann stellt er sich vor mich hin und spannt seine Bauchmuskeln an.

Gwendolyn berührt meinen Oberarm. »Myrddin, ich möchte sehen, was du vermagst. Lege alles in deinen Schlag, was du hast und versuche keinesfalls, ihn zu dosieren.«

Ich nicke. »Das mache ich.«

Die Magie pulsiert noch immer in mir. Ich baue mich vor Hubbus auf, der mit hängenden Schultern und verdrießlicher Miene ausharrt.

»Hubbus, sei mir bitte nicht böse, aber es muss leider sein.«

»Myrddin kleiner Mann. Hubbus großer Mann. Myrddin kann zuschlagen. Hubbus wird nur Kitzeln spüren.«

»Danke, Hubbus.«

So kraftvoll wie möglich ramme ich meine Faust in Hubbus´ Magengrube.

Er gibt ein nicht sonderlich appetitliches Geräusch von sich und sackt dann auf sein Hinterteil. Mit der flachen Hand reibt er über seine wehe Stelle und blickt dabei ein wenig gekränkt zu Gwendolyn.

»Hubbus mag Spiel nicht.«

Der guten Magistra sieht man das schlechte Gewissen deutlich an. »Hubbus, Myrddin boxt dir nicht mehr in den Bauch. Das verspreche ich dir. Aber darf es seine Schwester Kyra auch einmal probieren?«

»Kyra ist beim Raufen stärker als Myrddin«, brummt der Wilde Lume.

»Ab heute nicht mehr.« Gwendolyn tätschelt seinen Oberarm. »Bitte, Hubbus. Lass Kyra auch einmal zuschlagen.«

»Aber nur einziges Mal«, gibt er seufzend nach.

Er richtet sich wieder auf und stellt sich vor Kyra hin.

Gwendolyn wendet sich an meine Schwester. »Mach es genauso, wie du es bei Myrddin gesehen hast. Und flüstere zweimal jagmunjo al sihmjon. Auch wenn du eine Heilerin werden sollst, so kann es doch nicht schaden, wenn du deine Magie auch für den Kampf schulst.«

Kyra grinst beinahe übermütig. »Das sehe ich auch so.«

Sie konzentriert sich, murmelt die Mystischen Worte und ihre Haut färbt sich fast augenblicklich blau. Mit der über viele Jahre hinweg geschulten Technik einer Visilantin schlägt sie zu.

Der Wilde Lume klappt vornüber und sinkt dann zu Boden.

»Hubbus kann Spiel nicht leiden«, ächzt er.

Gwendolyn drückt ihm einen Schmatz auf die Stirn. Und dann noch einen. »Das Spiel ist aus. Und du warst sehr tapfer.«

»Hubbus immer tapfer.«

»So ist es.« Gwendolyn schenkt ihm noch ein Lächeln, dann geht sie ein paar Schritte zur Seite und runzelt nachdenklich die Stirn.

Kyra, die immer noch ihre Magie festhält, tritt derweil vor Hubbus hin und streichelt sanft über seine Wange. »Hubbus, es tut mir leid, dass du wegen mir Bauchweh hast. Als Entschuldigung mache ich dir morgen zum Frühstück so viele Pfannkuchen, wie du nur essen kannst.«

Jetzt strahlt er über das ganze Gesicht. »Hubbus kann sehr viel essen.«

»Ich weiß.« Kyra klopft ihm freundschaftlich auf die Schulter und gesellt sich dann zu Gwendolyn.

Die Magistra winkt mir, dass ich ebenfalls zu ihr kommen soll.

»Ich denke, ihr beide könnt jetzt einen kleinen Schaukampf wagen. Greift so lange zu eurer Magie, wie es euch möglich ist.« Sie deutet nach rechts. »Und stellt euch da drüben neben den Buchen hin. Ich glaube, das ist weit genug von uns entfernt. Ihr werdet reichlich Platz benötigen.«

Wir begeben uns zu den Bäumen und stellen uns in Kampfposition hin.

»Myrddin, wir halten uns nicht zurück«, sagt meine Schwester. »Einverstanden?«

»Ja, Kyra. Einverstanden.«

»Dann los.«

Mit einem weiten Satz springt sie auf mich zu.

Katzengleich weiche ich aus und bringe einen Drehtritt aus der Hüfte an. Kyra wird voll in die Seite getroffen. Ich setze nach und attackiere sie mit einem Beinfeger. Sie ist noch gar nicht richtig am Boden aufgekommen, da bin ich schon bei ihr. Beinahe mühelos drücke ich ihre Arme fest an ihren Leib und setze mich auf ihren Bauch.

Sie ruckt und zuckt unter mir, kann sich aber nicht aus meinem Griff befreien.

Die anderen eilen herbei.

»Eure Mutter«, sagt Gwendolyn, »ist eine erstaunliche Frau. Sie hat eure Fähigkeiten vollkommen richtig eingeschätzt.«

Wir lassen unsere Magie los.

Dann stehe ich auf und reiche Kyra die Hand. Sie ergreift sie und lässt sich von mir hochziehen.

»Ich hätte nicht gedacht, dass ich so leicht die Oberhand behalte«, sage ich zu Kyra. »Ohne meine Magie hatte ich im waffenlosen Nahkampf nie eine Chance gegen dich.«

»Deine Magie«, Kyra grinst ein wenig schief, »ist für einen Kampf wahrlich geeignet. Du warst so schnell, dass ich deine Bewegungen fast nicht gesehen habe. Dazu kommt eine Kraft, die ihresgleichen sucht.« Sie zieht mich an sich. »Myrddin, ich bin sehr stolz auf dich.«

»Danke, Kyra.«

»Ich wünsche mir so sehr, dass eines Tages meine Heilmagie mit deiner Kampfmagie mithalten kann.«

»Gundula wird nach Hon-Sun kommen und dich alles lehren, was sie weiß.«

»Möge die Waage es geben.«

»Schwester, ich denke, es ist an der Zeit, dass du endlich Julub, den Gott der Magie, verehrst, ganz so, wie es auch unsere Mutter gehalten hat.«

Sie lächelt mich an. »Du hast recht.«
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Es ist bewölkt, kalt und ein böiger Wind weht, der uns selbst in den dicken Fellmänteln, die wir tragen, ein wenig frieren lässt.

Wiederholt starre ich in den grauen Himmel und finde, dass das Wetter leider nur zu gut zu meiner Stimmung passt.

Eigentlich hätten wir ja schon heute Gemmenhall erreichen sollen. In meinem Übermut habe ich jedoch nach meinem Erfolg gegen Kyra gleich am nächsten Morgen Hubbus, Kyra und Amber zu einem Trainingskampf herausgefordert, bei dem alle drei gemeinsam gegen mich angetreten sind. Meiner Schwester habe ich zusätzlich noch gestattet, so wie ich zu ihrer Magie zu greifen.

Gwendolyn ist zwar entschieden dagegen gewesen, und auch Rasha hat mahnende Worte an mich gerichtet, aber davon habe ich mich nicht abbringen lassen und kurzerhand über die Köpfe der anderen hinweg bestimmt, dass es jetzt zu dieser Auseinandersetzung kommt.

Bei Julub, ich wünschte, ich hätte auf die Magistra und ihre Tochter gehört!

Mir ist von Amber, Kyra und Hubbus dermaßen das Fell gegerbt worden, dass ich einen ganzen Tag ausgefallen bin und auch jetzt noch immer reichlich ramponiert im Sattel sitze.

Gwendolyn und Rasha haben mir zwar, so gut sie es eben vermögen, zu helfen versucht und auch die eine oder andere Beule geheilt, dennoch sind immer noch zwei meiner Rippen angeknackst und über meine linke Gesichtshälfte zieht sich eine hässliche Rissquetschwunde.

Mehrmals hat Gwendolyn Kyra gedrängt, ihre Magie bei mir zu wirken, aber eingedenk dessen, was meine Schwester mit Gwendolyn angestellt hat, ist sie nicht dazu bereit gewesen. Und darüber bin ich ehrlich gesagt auch ganz froh. Lieber ertrage ich meine Schmerzen, als noch mehr Leid zu riskieren.

Im Trab reiten wir durch eine weitere Senke Richtung Westen.

Kyra drängt sich auf ihrem Pferd zwischen Sven und mich.

»Ich habe nachgedacht, Bruder«, sagt sie ansatzlos. »Meiner Meinung nach hattest du vor allem deswegen keine Chance gegen Amber, Hubbus und mich, weil deine Taktik nicht klug gewählt war.«

»Ist das so, Schwester?«

»Sei nicht so knurrig! Ich meine es nur gut mit dir.«

»Ja, ich weiß. Entschuldige.«

»Wenn du einer Übermacht gegenüberstehst, musst du dir immer einen nach dem anderen vornehmen. Es macht keinen Sinn, wenn du dich allen gleichzeitig stellst. Und vergiss eines nicht: Hubbus ist dir immer noch über, Magie hin oder her.«

»Ich treffe ihn dreimal, bevor er mich auch nur einmal erwischt.«

»Deine Kraft kommt trotzdem nicht an seine heran«, entgegnet Kyra. »Ihm reicht ein wuchtiger Treffer und du gehst zu Boden.«

»Das kannst du nicht ernsthaft bestreiten, Myrddin«, mischt sich jetzt auch Sven ein. »Vielleicht bist du dem Lumen ja irgendwann an reiner Körperkraft sogar ebenbürtig, wenn du deine gesamte Magie nutzen kannst. Momentan ist er jedenfalls noch deutlich stärker als du.« Er tippt gegen seine Stirn. »Daher musst du deinen Kopf benutzen. Ein siegreicher Krieger zeichnet sich vor allem durch seinen Verstand aus.«

»Sven hat recht«, stimmt ihm Kyra zu. »Du hast dich zu sehr auf deine Magie verlassen und viel zu wenig beherzigt, was Amber und ich dir beigebracht haben.«

»Falls es«, ergänzt Sven, »erneut zu so einem Trainingskampf kommt, dann schalte zuerst Amber aus. Sie ist von den dreien die Schwächste. Dann nimmst du dir Kyra vor. Und erst zu allerletzt wendest du dich gegen Hubbus.« Er schnalzt mit der Zunge. »Du würdest zwar trotzdem verlieren, aber zumindest nicht dermaßen eindeutig. Dir ist es ja nicht einmal gelungen, einen der drei bewusstlos zu schlagen.«

»Ja, schon gut«, brumme ich.

Kyra beugt sich im Sattel zu mir und tätschelt meinen Oberarm. »Wichtig ist vor allem, dass du bereit bist, aus deinen Niederlagen zu lernen, Bruder.«

»Das bin ich.«

»Dann ist es ja gut.« Sie lächelt mich an. »Schade ist nur, dass wir den waffenlosen Nahkampf wohl gut eine Woche nicht üben können. Das lassen deine angeknacksten Rippen nicht zu. Aber zumindest hast du jetzt mehr Zeit, an deinen übrigen magischen Fähigkeiten zu feilen. Rasha hat diesbezüglich schon sehr klare Pläne.«

»Kyra, es schmerzt schon, wenn ich nur daran denke, eine Feuerkugel zu werfen.«

»Wenn ich Rasha vorhin richtig verstanden habe, dann will sie uns endlich beibringen, wie man jemanden erstarren lässt. Und ihre Mutter hilft ihr dabei.«

»Wann?«

»Sobald wir Mittagsrast machen.«

Amber und Sven kümmern sich um die Pferde und behalten ein ganzes Stück von uns entfernt die Gegend im Auge, während wir anderen uns um zwei Kaninchen gruppiert haben, die Sven eben mit einiger Mühe einfangen konnte. Jetzt hocken sie innerhalb eines provisorisch errichteten Gatters. Hubbus hat sich zwischen ihnen niedergelassen und schaut sie mit seinen grünen Äuglein skeptisch an. Er versteht wohl nicht ganz, warum sie nicht schon längst in einem Topf gekocht werden.

Im Gegensatz zu Kyra habe ich gar kein Talent dazu, jemanden erstarren zu lassen, nicht einmal ein Kaninchen, das vor mir im Gras sitzt und aufgeregt schnuppert.

»Bei Julub, das wird nichts!«, stoße ich verärgert aus und lasse frustriert meine Magie los.

»Gräme dich nicht, Myrddin«, sagt Rasha. »Deine Magie ist dafür nun einmal nicht sonderlich geeignet. Meine Mutter und ich haben eigentlich auch nichts anderes erwartet, aber zumindest einen Versuch war es wert. Kyras Magie hingegen dient vor allem der Heilung. Da ist es wichtig, Blutungen zu stoppen und Körperteile ruhig zu halten.«

Ich blicke zu jenem Kaninchen, das für Kyra gedacht ist und jetzt schon seit Minuten nicht die kleinste Bewegung macht. Nicht einmal seine Ohren zucken.

»In einem Kampf kann es sich als sehr hilfreich erweisen, seinen Gegner erstarren zu lassen«, brumme ich unwillig.

»Findest du?« Rasha steigt über das Gatter, geht in die Knie und streichelt mein Kaninchen. Dabei blickt sie ein wenig schelmisch zu mir hoch. »Für einen Krieger genügt es doch, wenn er weiß, welche Teile er seinem Feind abschlagen muss. Und wie er Feuerkugeln schleudert. Darin bist du mittlerweile ja schon ganz gut.«

»Das stimmt. Meine Kugeln sind schon fast so groß wie deine. In diesem Punkt hinkt mir Kyra deutlich hinterher.«

Gwendolyn, die unser Gespräch mitangehört hat, sieht mich von der Seite ein wenig seltsam an, kommentiert das Gehörte aber nicht. Stattdessen sagt sie zu Kyra, dass sie ihre Magie jetzt ebenfalls loslassen soll.

»Das hast du ausgezeichnet gemacht, Kyra. Myrddin kann sich bei dir mehr als nur eine Scheibe abschneiden.« Gwendolyn klopft meiner Schwester anerkennend auf die Schulter.

Vor Freude über das Lob bekommt sie rote Wangen.

Rasha hebt die beiden Kaninchen, auch das immer noch erstarrte, über das Gatter, was wiederum Hubbus gar nicht gefällt. Selbst ihm wird nun klar, dass es heute keine geschmorten Kaninchen zu essen gibt.

Ich wende mich an Gwendolyn. »Magistra, ich bin mir nicht sicher, ob es wirklich nötig ist, dass Kyra und ich so viele Aspekte der Magie erlernen. Vielleicht wäre es doch klüger, wenn wir uns spezialisieren.«

Sie schürzt ihre Lippen. »Myrddin, was Rasha und ich euch zeigen können, ist nur ein Bruchteil dessen, was deine Mutter konnte. Auch Azilos, Ohmu und Torat sind meiner Tochter und mir in vielerlei Hinsicht überlegen. Selbst diese Fiora war stark genug, um gegen Rasha und mich im Kampf zu obsiegen.« Sie deutet zu Eylo, der ein Stück weit von uns mit den beiden Holzschwertern, die ich ihm geschnitzt habe, einige rituelle Schlagfolgen der Südlichen Söldner nachahmt. Leider nicht sonderlich geschickt. »Und dein Bruder steht weit über uns allen.«

Ich seufze. »Manchmal wünschte ich, er könnte uns anleiten.«

Gwendolyn zuckt mit den Schultern. »Das wünschen wir uns doch alle. Aber dein Bruder handhabt seine Magie völlig intuitiv und kann beim besten Willen nicht beschreiben, wie er das tut. Wir dürfen daher nicht zu viel von ihm erwarten. Es ist ohnehin ein Wunder, dass sein Geist nicht zerbrochen ist.«

»Ich finde«, sagt Rasha, »dass er in letzter Zeit erstaunliche Fortschritte gemacht hat. Er ist nicht mehr der unreife Knabe, der er noch vor Kurzem war. Womöglich verhält er sich in wenigen Monaten sogar wie ein junger, beinahe erwachsener Mann.«

»Ihr habt ja nicht unrecht«, stimme ich den beiden zu, »aber das ändert nichts daran, dass keiner von uns sein Potenzial zur Gänze ausschöpft.«

Gwendolyn verengt ihre Augen. »Myrddin, du wirkst schon seit gestern recht unruhig auf mich. Kannst du deine Niederlage gegen Hubbus, Kyra und Amber nicht verkraften?«

»Das ist es nicht, Magistra.«

»Geht es etwa immer noch um Amber? Setzt dir ihr Nein zu einer Heirat weiterhin zu?«

»Nein, das ist es auch nicht.« Ich senke meine Stimme. »Die Fortschritte, die Kyra und ich machen, sind so gering. Ja, wir können mittlerweile beide recht weit springen. Ich selbst bin jetzt auch deutlich stärker und schneller, zumindest für eine gute Viertelstunde. Und ich kann Feuerbälle werfen. Und Kyra kann Kaninchen erstarren lassen. Aber sie hat immer noch keine Ahnung vom Heilen. Und ich selbst bin nicht in der Lage, gegen eine Überzahl zu bestehen. All unsere Hoffnungen beruhen darauf, dass sich mein Stiefvater erinnert. Was ist, wenn er nichts mehr von dem weiß, was meine Mutter geschrieben hat? Dann kann Kyra mit Gundula, wenn sie denn überhaupt nach Hon-Sun kommt, so viel üben, wie sie will, aus ihr wird keine einzigartige Heilerin werden. Und auch ich werde kein Krieger, der ein Dutzend Gegner besiegen kann. All unsere hochfliegenden Pläne werden sich nicht erfüllen, wenn mein Stiefvater Mutters Pergamentseiten einfach so ins Feuer geworfen hat.«

»Myrddin, das hat er nicht getan.« Gwendolyn tritt näher zu mir. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass dein Stiefvater uns erheblich weiterhelfen kann.«

»Du sagst es: Du bist dir ziemlich sicher. Wir haben nicht mehr als deine Vermutungen.«

»Wenn du mir schon nicht vertraust«, entgegnet Gwendolyn, »dann vertraue doch wenigstens auf Julub. So, wie ich es tue. Ansonsten wäre ich längst verzweifelt. Seit über einem Jahr weiß ich meinen Ehemann jetzt schon in der Gewalt von Duana, dennoch bin ich, dank meines Glaubens an Julub, nicht bereit, alle Hoffnungen fahren zu lassen.«

»Bedingungsloses Vertrauen auf Julub und eine wahnwitzige Hoffnung«, murmelt Rasha gerade noch verständlich, mehr zu sich selbst als zu uns anderen. »Mehr bleibt uns wirklich nicht.«

Kyra fasst nach meiner Hand. »Myrddin, du hast erst neulich zu mir gesagt, dass unsere Mutter stets auf den Gott der Magie gebaut hat. Hast du das schon vergessen?«

»Nein, das habe ich nicht. Und ihr beschämt mich mit euren Worten. Meine Schwarzsicht ist meiner unwürdig.« Ich blicke erst Kyra und dann Gwendolyn und Rasha an. »Magistra«, sage ich aus einem spontanen Entschluss heraus, »wenn wir in Hon-Sun nicht erfahren, wie die Tramourblätter zu öffnen sind, lassen wir es fürs Erste gut sein. Ich werde nicht länger darauf bestehen, dass du mir noch weitere Monate hilfst, einen Schlüssel für die Blätter zu finden. Wir stellen die Suche hintan und begeben uns stattdessen unverzüglich zu dieser Duana, um deinen Mann zu befreien.«

Gwendolyn blinzelt mehrmals. »Dazu bist du bereit, Myrddin?«

»Ist das dein Ernst?«, fragt Rasha beinahe gleichzeitig und mit banger Stimme.

»Ja«, antworte ich den beiden.

Gwendolyn wendet sich an meine Schwester. »Denkst du ähnlich wie dein Bruder, Kyra?«

Sie lächelt breit. »Das tue ich.«

Die Magistra und Rasha breiten ergriffen ihre Arme aus und wollen uns umarmen, da hören wir Hubbus lautstark schnauben.

Schwungvoll tritt er in unsere Mitte. Mit seinem kleinen Verstand deutet er Gwendolyns und Rashas ausgebreitete Arme völlig falsch.

»Hubbus wollen auch raufen. Raufen macht Spaß. Gwendolyn, Rasha und Kyra helfen Hubbus. Wir alle raufen gemeinsam gegen Myrddin.«

»Nein, wir raufen nicht«, sage ich entschlossen.

Es ist schon später Nachmittag, als wir endlich Gemmenhall erreichen. Die Stadt liegt in einer weiten Senke und ist mit ihrer umlaufenden Mauer, den trutzigen Wachtürmen, den Holzhäusern, die allesamt Schindeldächer und Rauchfänge haben und den großen, gut bewachten Eingangstoren typisch für die Bauweise der Westlichen Gefilde. Auch die unzähligen Wilden Lumen, die unweit der Ansiedlung in losen Gruppen beieinanderhocken, sind charakteristisch für diesen Landstrich. Hubbus wittert wiederholt in Richtung der Lumen, während wir uns dem östlichen Tor nähern, macht aber keine Anstalten, sich zu ihnen zu gesellen.

Mir erscheint Gemmenhall etwas größer als Fullingen, das in etwa die Ausmaße von Hon-Sun hat, und ich wundere mich daher nicht, dass es sogar eine Maga-Akademie beherbergt.

Trotz der späten Stunde sind noch zahlreiche Menschen, viele von ihnen mit Karren und Planwagen, unterwegs, sodass wir aus den Sätteln steigen und uns in einer Schlange anstellen müssen. Nur sehr langsam kommen wir voran.

Immer wieder richten die Leute ihre Blicke auf Hubbus, sagen jedoch nichts, womöglich auch, weil eindeutig ersichtlich ist, dass er in unserer Begleitung ist. Und dass Gwendolyn ihre Handschuhe ausgezogen hat, damit jedermann an ihrem großen Opal-Ring erkennen kann, dass sie eine Magistra ist, tut ein Übriges dazu, dass Hubbus unbehelligt bleibt.

Endlich gelangen wir zu den sechs Torwachen, die mit Hellebarden und Schwertern bewaffnet sind.

Ihr Hauptmann verbeugt sich vor Gwendolyn.

»Sei gegrüßt, Magistra.« Er deutet auf Hubbus. »Bringst du diesen Riesenkerl ins Viertel der Lumen?«

»Nein. Ich will ihn Präfektin Huberta zeigen«, sagt Gwendolyn.

Das genügt dem Mann als Antwort und er winkt uns durch.

In Gemmenhall herrscht, wie wir nicht anders erwartet haben, reger Betrieb.

»Heute ist es schon zu spät«, Gwendolyn dreht an ihrem Finder-Ring, »um der Präfektin noch einen Besuch abzustatten. Ich suche für uns eine angemessene Gaststätte, wo wir nächtigen können.« Winzige Sprenkel zeigen sich auf dem Ring. »Wie es aussieht, habe ich auch schon eine gefunden.«

Sie marschiert in zügigem Tempo los und wir folgen ihr durch die Menschentrauben, die Pferde mit uns führend.

Nach gut einer Viertelstunde Fußmarsch erreichen wir ein großes, solide wirkendes Gasthaus, das über zwei Stockwerke und einen angebauten Stall verfügt. Neben der grün gestrichenen Eingangstür hängt ein Schild, auf dem Zur Gelben Gans steht.

Sven und Kyra warten bei den Pferden, während wir eintreten. Da Buckel nicht bei meiner Schwester bleiben will, nimmt Rasha die große Katze mit sich.

Im Innern ist einiges los, gut zwei Drittel der über zwei Dutzend Tische sind besetzt. Hubbus zieht natürlich sofort wieder alle Blicke auf sich, was ihn aber wie üblich nicht weiter zu stören scheint.

Aus der Küche strömt der verführerische Duft nach Gebratenem und Gesottenem. Schankmaiden eilen geschäftig hin und her. Ein Lärmpegel liegt in der Luft, der es nötig macht, dass man sich mit lauter Stimme unterhält.

Der Wirt, ein älterer, wohlgenährter Mann mit nur einem Auge mitten auf der Stirn und winzigen, bräunlichen Zähnen, nähert sich uns. Recht schnell erkennt er, dass es sich bei Gwendolyn um eine Magistra handelt, und so begrüßt er sie dementsprechend zuvorkommend.

Gwendolyn dankt ihm mit einem freundlichen Nicken.

»Vor deinem Gasthaus warten zwei von meinen Leuten mit unseren Pferden. Hast du genügend Unterstellplätze für neun Tiere?«

»Ja, die habe ich.« Er klatscht in die Hände und wie aus dem Nichts tauchen zwei etwa zehnjährige Mädchen auf, die eindeutig Zwillinge sind. Sie haben lange, blonde Zöpfe und ebenfalls je ein Auge mitten auf der Stirn. »Meine Töchter kümmern sich um eure Pferde.« Auf einen Wink ihres Vaters huschen sie ins Freie.

»Ich brauche Zimmer für mindestens zwei Nächte«, sagt Gwendolyn zu dem Wirt. »Insgesamt sind wir zu siebent, Hubbus miteingeschlossen.« Sie tätschelt kurz seinen Unterarm.

Der Wirt zeigt ein so breites Lächeln, dass man all seine unansehnlichen Zähne sehen kann. »Der Lume kann meinetwegen im Stall nächtigen. Du bist mir aber für ihn verantwortlich, werte Magistra.«

»Hubbus schläft bei mir im Zimmer.«

Der Wirt lächelt jetzt nicht mehr, stattdessen verdreht er sein Auge. »Meine Betten sind zwar groß und stabil, aber für diesen Lumen trotzdem nicht geeignet.«

»Hubbus ist damit zufrieden, wenn er am Boden liegen kann. Wichtig ist ihm nur, dass er in meiner Nähe ist.« Sie drückt dem Wirt drei Golddukatis in die Hand. »Und eine weiche Decke wird sich für ihn wohl auch finden lassen.«

»Das wird es ganz bestimmt«, versichert der Wirt schnell.

»Sehr gut.« Gwendolyn deutet auf Rasha. »Meine Tochter schläft ebenfalls bei mir. Und dann brauche ich noch zwei Doppelzimmer und ein Einzelzimmer.«

Der Wirt saugt an seinen winzigen Zähnen. »Ich habe zu meinem Bedauern leider nur mehr ein weiteres Doppelzimmer. Drei von deinen Leuten müssen sich mit je einer kleinen Kammer begnügen, die, ich will es nicht verhehlen, wirklich recht eng ist. Noch dazu befinden sich die Kammern im Dachgeschoss und haben allesamt schiefe Wände und niedere Decken.«

»Nun, es wird schon angehen«, meint Gwendolyn.

Amber schnippt mit den Fingern, um auf sich aufmerksam zu machen. »Magistra, ich teile mir mit Myrddin das Doppelzimmer.«

»Amber, wirklich ...«, hebt Gwendolyn an.

»Magistra«, unterbricht sie Amber, »ich habe in den letzten Tagen viel zu wenig Zeit mit Myrddin verbracht und das macht ihn ganz unleidlich. Du hast ja selbst gemerkt, wie angespannt er ist.«

»Das hat vermutlich andere Gründe, Amber«, sagt Gwendolyn.

»Nein, ganz bestimmt nicht. Ich kenne doch meinen besten Freund. Ständig wird er von Sven in Beschlag genommen, sodass ich mich kaum mit ihm unterhalten kann. Und das gefällt ihm natürlich nicht. Jetzt jedoch, mit diesem Doppelzimmer, bietet sich eine gute Gelegenheit für mich und Myrddin, um einmal ganz für uns zu sein. Und wir werden selbstverständlich auch gemeinsam unseren Teil der nächtlichen Wache übernehmen.«

Ich kann ein unwilliges Schnauben nicht unterdrücken. Gerade erst gewöhne ich mich daran, dass Amber nur eine Freundin ist, wenn auch meine beste, und jetzt soll ich ein Zimmer mit ihr teilen und neben ihr im Doppelbett liegen. Das passt mir gar nicht, da ich befürchte, dass dies sich auf meine Befindlichkeit alles andere als günstig auswirken wird.

Gwendolyn deutet mein Schnauben wohl richtig. Sie nickt mir kurz zu, bevor sie sich wieder an Amber wendet.

»Findest du es nicht unschicklich, mit Myrddin gemeinsam die Nacht zu verbringen?«

»Nein, ganz und gar nicht. Wenn beste Freunde gerne zusammen sind, ist daran doch nicht das Geringste unschicklich.«

»Ich war immer schon der Meinung«, mischt sich jetzt auch noch der Wirt ins Gespräch, »dass jeder das Recht auf seine eigene Moral hat.« Er blickt Amber mit seinem einen Auge eindringlich an. »Aber ich kann es nicht dulden, wenn es in einem Zimmer zu wild hergeht. Ich muss auch an meine anderen Gäste denken, und die haben sicherlich kein Interesse daran, in der Nacht durch lautes Gestöhne oder gar Schreie geweckt zu werden.«

Während ich spüre, wie sich meine Wangen röten, scheint Amber nicht zu begreifen, auf was der Wirt doch recht unverhohlen anspielt.

»Guter Mann«, erwidert sie ungerührt, »ich habe einen sehr ruhigen Schlaf. Und Albträume, die mich zum Stöhnen oder gar Schreien bringen, gibt es bei mir ganz bestimmt nicht. Und mit Myrddin verhält es sich ebenso.«

Der Wirt starrt sie mit seinem Auge an. »Nun, wenn ...«, brummelt er, »nun, gut, also ...«

Gwendolyn seufzt resigniert. »Bevor das hier für alle Beteiligten noch peinlicher wird, sollen sich, bei Julub, Amber und Myrddin das Doppelzimmer doch teilen. Myrddin wird es schon überstehen.«

»Warum«, wundert sich Amber, »sollte es Myrddin denn nicht überstehen?«

Gwendolyn zieht mit beiden Händen Ambers Kopf zu sich heran und küsst sie auf die Stirn. »Ach, mein liebes Kind, mögest du dir deine Unschuld lange bewahren.«

Ich ziehe die Felljacke aus, lehne meine Schwerter an die Wand und setze mich auf das breite Doppelbett. Unser Zimmer ist recht geräumig. Durch ein hohes Fenster fällt das letzte Tageslicht.

Amber hat sich auch ihrer Waffen entledigt. Jetzt packt sie ihre Reisetasche aus und verstaut all ihre Sachen in einem Holzschrank, der neben der Tür steht. Während sie mir den Rücken zuwendet, plaudert sie unentwegt.

»Die Magistra hat gemeint, dass wir wahrscheinlich zwei Tage in Gemmenhall bleiben. Da zahlt es sich schon aus, wenn wir es uns hier auf dem Zimmer recht gemütlich machen. Apropos, Magistra. Findest du nicht auch, dass sie sich vorhin im Schankraum recht seltsam verhalten hat?«

»Ja, das finde ich auch«, stimme ich ihr wider besseres Wissen zu, da ich gar keine Lust habe, dieses Thema zu vertiefen.

»Nun ja, jeder hat mal einen nicht so guten Tag.« Amber streicht eine gelbe Bluse glatt und faltet sie dann neu. »Übrigens, ist dir aufgefallen, dass es nur drei Türen weiter einen eigenen Raum für die Notdurft gibt? Dieses Gasthaus ist recht feudal. Wir müssen nicht den Hinterhof aufsuchen, wenn wir zum Abort wollen. Im Tempel hatten nur Ohmu und Torat so einen Raum. Für uns einfache Visilanten gab es so etwas natürlich nicht.«

»Tja.«

Sie verstaut ihre Unterwäsche im Schrank. »Weißt du, Myrddin, ich habe gar keine Lust, mit den anderen das Abendessen einzunehmen. Machen wir es doch so wie Hubbus und lassen uns etwas Leckeres aufs Zimmer kommen. Was hältst du davon?«

»Meinetwegen.«

»Ich bin ganz froh, dass wir die zweite Wachschicht innehaben. Sven und Kyra wecken uns etwa eine Stunde nach Mitternacht. Obwohl, ich glaube ja nicht, dass uns hier in Gemmenhall Gefahr droht, aber man kann nicht vorsichtig genug sein, da hat die Magistra schon recht.« Sie schiebt eine schlohweiße Strähne aus der Stirn. »Azilos und Fiora haben sich womöglich, auch dank ihrer Magie, schon von ihren Wunden erholt. Und man weiß ja nie, wie weit das Netz der beiden reicht. Womöglich haben sie ihre Schergen der Nacht auch hier in Gemmenhall auf uns angesetzt, aber wie schon gesagt, ich glaube das nicht. Wie siehst du das denn?«

»Ich bin ganz deiner Meinung.«

»Übrigens, das mit den beiden angeknacksten Rippen tut mir wirklich leid. Ich habe meinen Tritt nicht abgebremst, weil du ja zu deiner Magie gegriffen hast. Niemals hätte ich gedacht, dass ich dich so heftig treffe.«

»Darüber haben wir doch schon gesprochen. Und du hast dich jetzt oft genug entschuldigt.«

Sie legt noch eine lederne Hose in den Schrank, dann ist ihre Reisetasche leer.

Mit Schwung setzt sie sich zu mir aufs Bett.

»Dass ich deinen Heiratsantrag nicht angenommen habe, hat dir anfangs doch sehr zugesetzt. Das ist mir nicht entgangen«, sagt sie mit der direkten Ehrlichkeit der Visilanten. Auch wenn Amber nicht länger zu ihnen gehört, kann sie ihre Herkunft nicht verleugnen. »Aber ich finde, du hast meine Abfuhr gut weggesteckt.«

»Deine Freundschaft bedeutet mir nun mal sehr viel«, sage ich mit belegter Stimme.

Sie drückt mir einen Schmatz auf die Wange. »Danke, Myrddin.« Ebenso schwungvoll, wie sie sich gerade hingesetzt hat, steht sie auch schon wieder auf. »Ich gehe schnell in die Küche und bestelle uns etwas zu essen. Wäre dir geschmortes Hühnchen recht?«

»Ja.«

»Gut. Ich bin bald zurück. In der Zwischenzeit kannst du ja deine Sachen wegräumen. Im Schrank ist noch genügend Platz. Und putze deine Stiefel. Sie sind ganz schön schmutzig.«

Nachdem sich die Tür hinter Amber geschlossen hat, stehe ich seufzend auf, lege meine Reisetasche auf das Bett und mache mich an die Arbeit.

Ich bin mit dem Putzen meines zweiten Stiefels noch nicht ganz fertig, da ist Amber auch schon zurück. Freudestrahlend präsentiert sie mir zwei dampfende, bis oben hin volle Schüsseln.

Sie hockt sich aufs Bett und winkt mich zu sich. »Es duftet herrlich, nicht wahr?«

»Ja.«

Sie kramt in der Innentasche ihrer dünnen Jacke und fördert zwei Löffel zutage. Einen reicht sie mir. »Lass es dir schmecken.«

Wider Erwarten wird es dann doch noch ein ausgesprochen netter Abend.

Amber hat unzählige Fragen über meine Kindheit in Hon-Sun und ich komme mit dem Antworten fast nicht nach.

Schließlich wird es Zeit zu schlafen, damit wir für die Nachtwache ausgeruht sind.

In der bereitgestellten Lavour waschen wir Hände und Gesicht. Dann begeben wir uns zu Bett. Amber kuschelt sich mit dem Rücken an mich.

»Lege deinen Arm um mich«, sagt sie. »Dann fühle ich mich gut behütet.«

Schon nach wenigen Minuten schläft sie tief und fest.

Während ich ihren gleichmäßigen Atemgeräuschen lausche, stelle ich zu meiner Verwunderung fest, dass dies heute einer der schönsten Tage meines Lebens gewesen ist.

Ambers Idee, dass wir uns ein Zimmer teilen, ist goldrichtig gewesen.

Die Nacht ist, wie von uns nicht anders erwartet, ohne jegliche Zwischenfälle vorübergegangen. Kein Scherge hat uns nach dem Leben getrachtet. Es sieht für mich ganz so aus, als hätte Azilos genug damit zu tun, wieder zu genesen, und daher noch keine Mühe darauf verwendet, unser habhaft zu werden.

Wir haben uns alle, auch Hubbus, im Schankraum eingefunden und suchen einen Tisch abseits der anderen Gäste. Bei einem ausgiebigen Frühstück teilt uns Gwendolyn mit, wie wir heute vorgehen werden.

»Rasha, Kyra, Eylo und Myrddin«, sagt sie soeben. »Ihr vier kommt mit mir. Sven und Amber, ihr beide passt mir gut auf Hubbus auf und bleibt auf euren Zimmern. Meinetwegen könnt ihr auch meines nehmen. Es ist das geräumigste und Hubbus kennt es schon.«

»Sollen wir als deine Söldner auftreten?«, frage ich.

»Nur du und Kyra. Rasha ist und bleibt meine Tochter.« Gwendolyn zieht einen Mundwinkel nach oben. »Auch wenn Huberta und ich uns nicht persönlich kennen, so hat sie sicherlich schon von mir gehört und weiß, dass ich eine Tochter habe. Es wird sie also kaum verwundern, dass Rasha an meiner Seite ist. Mehr Probleme sehe ich da schon bei Eylo.« Sie sieht ihn mit ihren kornblumenblauen Augen forschend an. »Du wirkst ganz und gar nicht wie ein Mann, der mit seinen Kampffertigkeiten seinen Unterhalt verdient. Huberta würde schnell erkennen, dass du kein Söldner bist. Ich werde dich daher der Präfektin als meinen Neffen vorstellen. Sprich bitte so wenig wie möglich, um dich nicht unabsichtlich zu verraten. Und lass dich von deiner Begeisterung für Bücher nicht zu sehr hinreißen.«

»Ich bin nicht so einfältig, wie du meinst«, erwidert Eylo unwirsch. »Und ich weiß durchaus ein Schwert zu führen. Einige Schlagabfolgen der Südlichen Söldner gelingen mir schon sehr gut.«

»Ich wollte dich nicht kränken, Eylo«, sagt Gwendolyn besänftigend. »Ich habe durchaus mitbekommen, wie eifrig du mit deinen Holzschwertern übst. Dennoch bist du für Huberta ein Neffe von mir.«

»Mit dir verwandt zu sein«, meint Eylo und deutet ein Lächeln an, »würde mir auch im wirklichen Leben gefallen.«

Mein Bruder neigt nicht dazu, lange beleidigt zu sein, und diesen Wesenszug schätze ich immer mehr an ihm.

»Dann wäre das also geklärt.« Gwendolyn greift zu ihrer Weste und streift sie sich über. »Es wird Zeit, dass wir aufbrechen.« Sie drückt Hubbus einen Kanten Brot in die klobige Hand. »Du kannst auf meinem Zimmer weiteressen.«

Erst jetzt scheint der Lume zu begreifen, dass er nicht mit seiner geliebten Magistra mitkommt, und das ist ihm gar nicht recht.

»Hubbus gehen mit Gwendolyn«, brummt er.

»Nein, Hubbus bleibt bei Amber und Sven.«

Unwillig schüttelt er seinen massigen Schädel.

»Hubbus«, die Magistra streicht sanft über seinen Unterarm, »willst du, dass ich traurig bin?«

Erneut schüttelt er seinen Kopf.

»Dann geh jetzt auf das Zimmer.« Gwendolyn deutet zur Treppe. »Und sei brav, bis ich wieder zurück bin.«

Mit betrübtem Gesicht steht er auf. In seinen grünen Äuglein glitzern sogar ein paar Tränen. »Hubbus brav.« Schlurfend und mit hängenden Schultern setzt er sich in Bewegung.

Wir durchschreiten Dutzende enge Gassen, bis wir endlich die Maga-Akademie von Gemmenhall erreichen. Sie liegt im Süden der Stadt und ist aus weißen Steinen errichtet worden. Von außen erinnert mich die Maga-Akademie an einen ungewöhnlich großen Würfel. Dutzende hohe Fenster sind über mehrere Stockwerke in die Wände eingelassen und haben allesamt bemalte Fensterkreuze, aber das sind auch schon die einzigen Farbtupfer, die an den Außenfronten zu sehen sind. Es gibt keinen Zierrat und keine Schnörkel, keine Simse und Erker, nicht einmal hölzerne Rahmen oder geflochtene Rankgitter. Auch die doppelflügelige Eingangstür ist frei von jeglichen Beschlägen.

Gwendolyn lässt zum wiederholten Male ihren Blick prüfend über Kyra und mich gleiten, um ganz sicher zu sein, dass die Tramourblätter unter unserer Kleidung gut verborgen sind und auch nicht das kleinste Stück hervorlugt. Dann betrachtet sie auch noch forschend Rasha, die Eylos Blatt ohnehin stets in der Innentasche ihrer Jacke untergebracht hat, wo es vor allen neugierigen Blicken gut verborgen ist.

Allein das zeigt, wie angespannt Gwendolyn im Grunde ihres Herzens doch ist, obwohl man ihr nach außen hin keinerlei Nervosität anmerkt. Da wirkt sie weiterhin wie eine vornehme Magistra, die von einem Nimbus der Souveränität eingehüllt wird.

Nachdem sie sich endlich ausreichend davon überzeugt hat, dass niemand unsere Tramourblätter sehen kann, zieht sie mehrmals am Strang einer kleinen Glocke. Nach wenigen Augenblicken wird die große Tür von einem Pförtner geöffnet. Er hat dunkles Haar, eine knollige Nase und dürfte etwa in meinem Alter sein.

Auch wenn Gwendolyn, so wie wir alle, eher schlichte Kleidung trägt, erkennt er an ihren Ringen sofort, dass er eine Magistra vor sich hat. Ehrerbietig verbeugt er sich vor ihr.

»Sei gegrüßt, Edle Dame. Mit wem habe ich die Ehre?«

»Ich bin Gwendolyn aus Köpplingen.«

»Ich habe schon von dir gehört.« Der Pförtner wirkt sichtlich interessiert an ihr. »Darf ich fragen, wer in deiner Begleitung ist?«

Sie deutet in die Runde. »Dies ist meine Tochter Rasha. Eylo ist ebenfalls mit mir verwandt. Und die beiden«, sie zeigt auf Kyra und mich, »sind meine Söldner. Sollen sie ihre Waffen ablegen?«

Der Pförtner nimmt uns in Augenschein. »Bürgst du für die beiden, Magistra?«

»Selbstverständlich.«

»Dann spricht nichts dagegen, wenn sie ihre Waffen behalten.« Er lächelt Gwendolyn an. »Womit kann ich dienen?«

»Ich möchte zu Präfektin Huberta. Lässt sich das einrichten?«

»Aber ganz gewiss.« Er winkt uns herein und schließt dann die Tür hinter uns. »Die Edle Huberta hält soeben eine Unterrichtsstunde ab: Traumdeutung und ihre diversen Aspekte. Das ist eines ihrer Lieblingsthemen.« Er führt uns einen langen Gang hinab. Außer uns ist kein Mensch weit und breit zu sehen. »Ich bringe euch in den Warteraum vor Hubertas Studienzimmer. Die Präfektin wird euch umgehend empfangen, sobald es ihre Zeit zulässt. Wenn ihr möchtet, kann ich euch in der Zwischenzeit Erfrischungen reichen.«

»Danke, aber das ist nicht nötig«, sagt Gwendolyn. »Wir hatten eben erst ein ausgiebiges Frühstück.«

Nachdem wir eine breite Treppe nach oben gestiegen sind, kommen wir in einen weiteren Gang, der in einen großen Raum mündet.

Geflissentlich rückt der Pförtner ein paar Stühle zurecht und bittet uns, an einem Tisch Platz zu nehmen.

»Ich werde jetzt die Edle Huberta über dein Kommen verständigen.« Er lächelt Gwendolyn schon wieder an. »Zögere nicht, nach mir schicken zu lassen, wenn du etwas benötigst. Du findest mich direkt beim Eingangstor.«

»Danke, guter Mann. Sehr freundlich.«

Mit einem Nicken entlässt Gwendolyn den betulichen Pförtner.

Sobald er gegangen ist, sehe ich mich um. Die Wände sind weiß gestrichen und frei von jeglichen Bildern. Durch die beiden hohen Fenster fällt nur fahles Tageslicht. Zwei Öllampen sorgen dafür, dass es trotz des bedeckten Himmels im Zimmer recht hell ist.

»Sonderlich opulent«, sage ich zu Gwendolyn, »ist diese Maga-Akademie aber nicht.«

»Nicht nur diese. Alle sind sich gleich und folgen dem Prinzip, dass sich ihre Schüler und Absolventen nicht durch äußeren Zierrat vom Wesentlichen ablenken lassen sollen.«

»Aha.«

Ich lehne mich auf meinem Stuhl zurück und warte darauf, dass die Zeit vergeht.

Eylo, der die Geduld eines Kindes hat, fängt schon bald unruhig zu zappeln an. Also beschließt Rasha, ihm ein Märchen zu erzählen.

Auch wir anderen hören ihr gespannt zu, als sie von einer verzauberten Kröte erzählt, die sich in einen fliegenden Fuchs verliebt.

Rasha ist kurz vor dem Ende der Geschichte, als die Tür des Warteraums geöffnet wird und eine korpulente Frau um die sechzig mit sichtlich ergrautem Haar eintritt. Sie trägt ein weißes Kleid aus Linnen, das ihr bis zu den Knöcheln reicht. Um die Schultern hat sie eine wollene Decke geschlungen, die mit einer goldenen Gemme zusammengehalten wird. Die Füße stecken in flachen, abgetreten Schuhen. Ihr Maga-Ring mit dem großen Opal gleicht dem Gwendolyns.

»Ich bin Präfektin Huberta aus Gemmenhall.« Für eine Frau hat sie eine ungewöhnlich tiefe Stimme.

»Und ich bin Magistra Gwendolyn aus Köpplingen«, sagt Gwendolyn und steht auf.

Ihrem Beispiel folgend, erheben wir uns ebenfalls.

Huberta tritt auf Gwendolyn zu. »Du bist weit über Köpplingen hinaus bekannt. Es freut mich ungemein, dich endlich persönlich kennenzulernen.«

»Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Huberta. Dein Wissen sucht seinesgleichen.«

Lächelnd reichen die beiden Frauen einander die Hände, dann stellt uns Gwendolyn mit knappen Worten der Präfektin vor.

Huberta beäugt die Rissquetschwunde in meinem Gesicht, die noch immer nicht verheilt ist.

»Junger Mann«, sagt sie zu mir, »du hast einiges abbekommen. Und wenn ich deine schiefe Haltung richtig interpretiere, dann schmerzen dich auch deine Rippen.«

»Ein Übungskampf mit unglücklichem Ausgang«, murmle ich.

Sie blickt zu Gwendolyn. »Hast du ihm Heilung angedeihen lassen?«

»Ja, gemeinsam mit meiner Tochter im Rahmen unserer Möglichkeiten.«

»Ich würde deinem Söldner gerne helfen.«

Gwendolyn kaut auf ihrer Unterlippe herum. Ganz wohl ist ihr bei dem Gedanken nicht, dass die Präfektin mittels ihrer Magie womöglich etwas bei mir bemerkt, was darauf hinweist, dass ich mehr als nur ein Söldner bin. Schließlich nickt sie jedoch.

»Präfektin, das wäre sehr freundlich von dir.«

»Dann wollen wir mal.« Huberta greift zu ihrer Magie. Der Opal ihres Maga-Rings leuchtet in einem satten Gelb. Sie bewegt ihre flache Hand wenige Zentimeter über meinem Gesicht hin und her.

Anfangs spüre ich nur eine angenehme Wärme, die langsam in ein leichtes Kribbeln übergeht. Schließlich senkt die Präfektin ihre Hand und hält sie über meine wehen Rippen. Erneut spüre ich erst Wärme und kurz darauf wieder dieses Kribbeln.

Die Präfektin konzentriert sich noch einen Moment, dann erlöscht das Gelb auf ihrem Ring.

»Junger Mann, im Gesicht wird dir nicht mehr als eine dünne Narbe bleiben. Und deine Rippen sind morgen wieder vollständig zusammengewachsen.«

»Ich danke dir, Präfektin.«

»Deine Heilfähigkeiten sind außergewöhnlich«, meint Gwendolyn anerkennend.

Huberta winkt bescheiden ab. »Bei oberflächlichen Verletzungen vermag ich in der Tat so einiges, aber bei auch nur etwas schwereren Leiden stoße ich schnell an meine Grenzen.« Sie bedeutet uns, ihr in ihre Räumlichkeiten zu folgen. Das Studienzimmer ist, wie ich nicht anders erwartet habe, ebenfalls ein weiß getünchter Raum, in dem zahlreiche mehr als mannshohe Regale stehen, die bis oben hin mit Büchern gefüllt sind. Daneben gibt es noch einen Arbeitstisch und eine kleine Sitzgruppe, auf der wir jetzt Platz nehmen.

»Mein Pförtner sagte mir«, Huberta setzt sich zwischen Rasha und Gwendolyn, »dass ihr keine Erfrischungen wollt. Kann ich euch anderweitig behilflich sein?«

»Das kannst du«, sagt Gwendolyn und deutet auf ihren Finder-Ring. »Ich bin auf der Suche nach Informationen über das seltene Metall Tramour.«

»Deine Fähigkeiten als Finderin sollen unübertroffen sein«, meint Huberta.

»Schon möglich, dennoch komme ich mit meinen Bemühungen nicht voran. Und das schon seit Monaten.« Gwendolyn senkt ihre Stimme. »Um die Wahrheit zu sagen, Huberta, du bist meine letzte Hoffnung. Womöglich erhalte ich in deiner Bibliothek ja doch noch Hinweise, die mir weiterhelfen.«

»Das wäre, so Julub es will, durchaus möglich. Wir haben immerhin sechs Bücher, wenn auch mit recht schwer zu interpretierendem Inhalt, die sich ausschließlich mit diesem Thema befassen.« Huberta blickt Gwendolyn mit schmalen Augen von der Seite an. »Unter uns Absolventen der Maga-Akademien gibt es keine einhellige Meinung darüber, ob dieses Metall tatsächlich noch immer existiert. Die meisten meinen, dass es mit dem Großen Fall aus unserer Welt verschwunden ist. Ich teile diese Ansicht jedoch nicht. Und wenn ich dein Ansinnen recht verstehe, dann tust du das auch nicht.«

»Das stimmt. Über meinen Finder-Ring habe ich vor über einem Jahr, als ich eine alte Aufzeichnung in Köpplingen durchblätterte, einen vagen Impuls erhalten, der mich glauben lässt, dass das Tramour noch existiert. In Abstimmung mit meinem Präfekten begab ich mich daraufhin auf die Suche nach diesem so seltenen Metall, bis jetzt jedoch recht erfolglos. Ich verfolgte zwar einige vielversprechende Ansätze. Im Endeffekt stellten sie sich jedoch leider als Hirngespinste heraus.«

»Dann liegt also schon ein weiter Weg hinter dir.«

Gwendolyn nickt bekräftigend. »O ja, sogar ein sehr weiter. Und wie vorhin erwähnt, bist du, Huberta, meine letzte Hoffnung.«

»Dann lass uns zu Julub beten, dass ich dich nicht enttäusche.« Die Präfektin erhebt sich. »Kommt mit mir. Ich zeige euch die Bibliothek.«

Es dürfte gerade eine längere Unterrichtspause sein, da jetzt einige Schüler und Lehrer zu sehen sind, die in kleinen Gruppen zusammenstehen und sich unterhalten.

»Gemmenhall verfügt über gar nicht so wenig Nachwuchs«, stellt Gwendolyn fest.

Die Präfektin seufzt. »Dennoch könnten es wesentlich mehr Zöglinge sein, die sich unter unsere Fittiche begeben. Leider nimmt ihre Zahl beständig ab. Vor fünfzig Jahren, so sagen es die Chroniken, hatten wir dreimal so viele Schüler.«

»Trotzdem seid ihr im Vergleich zu Köpplingen geradezu gesegnet. Wir haben derzeit nur neun Auszubildende, meine Tochter miteingerechnet.«

»Ich befürchte, dass es bei uns hier in Gemmenhall bald ganz ähnlich sein wird.« Huberta furcht ihre Stirn. »Keiner weiß genau, warum die Magie in den Menschen immer geringere Ausprägungen zeigt, aber wenn es so weitergeht, wird es in wenigen Generationen keine Absolventen mehr geben.«

»Vielleicht ist die Magie ja wie das Meer«, meint Gwendolyn, »und jetzt herrscht eben Ebbe. Doch bald kommt wieder die Flut.«

»Ja, vielleicht«, sagt Huberta mit wenig Überzeugung.

Sie geleitet uns eine weitere, nicht enden wollende Treppe nach unten und wir gelangen in den Keller der Maga-Akademie. Über einen gewundenen Gang, der von zahlreichen Öllampen erleuchtet wird, führt uns der Weg zu einer hölzernen Tür, die uns Huberta öffnet.

Als wir eintreten, glaube ich, meinen Augen nicht zu trauen. Unzählige, mehr als zwanzig Meter hohe Regale, die bis oben hin mit Büchern befüllt sind, bilden Dutzende schmale Gassen. Mit langen Leitern, an denen Rollen befestigt sind, kann man selbst die obersten Fächer erreichen. Es riecht heimelig nach Leder und vergilbtem Pergament. Große Folianten sind in eigenen Schauvitrinen ausgestellt.

In den Mauern selbst sind Schächte eingezogen worden, die Tageslicht in die Bibliothek leiten. Zusätzlich schweben knapp unter der Decke Kugeln, so groß wie überreife Melonen, die für zusätzliche Helligkeit sorgen. Der Boden ist aus feinem Marmor und mit großen, beigefarbenen Teppichen bedeckt, die jeden Schritt dämpfen.

Einige wenige Absolventen sitzen an den breiten Tischen und lesen. Zwei Schüler haben sich über ein altes, abgegriffenes Heft gebeugt, das voller geometrischer Zeichen ist. Auf einer Empore hockt ein verhutzeltes Männchen, vor dem eine arg ramponierte Pergamentrolle liegt.

Huberta winkt das Männchen, das sicherlich an die achtzig Jahre auf dem Buckel hat, zu sich, während wir anderen uns noch immer staunend umsehen. Vor allem Eylo ist ganz begeistert und gibt zwar nur leise, aber doch sehr euphorisch anmutende Geräusche von sich, bis ihm schließlich Gwendolyn zu verstehen gibt, dass er seinen Mund zuklappen soll.

Schlurfend kommt das Männlein näher und verbeugt sich vor Huberta.

»Präfektin, was ist dein Begehr?«, fragt es mit einer Stimme, die an Kieselsteine erinnert, die aneinander gerieben werden.

»Mein guter Lubyl, dies ist die werte Magistra Gwendolyn aus Köpplingen. Sie sucht Informationen über Tramour.«

»Ah, Tramour.« Lubyl leckt über seine rissigen Lippen. »In meiner Obhut befinden sich sechs Bücher, die davon handeln. Wenn ihr mir denn folgen mögt?«

Er will sich in Bewegung setzen, doch da richtet Gwendolyn das Wort an ihn. »Werter Lubyl, gedulde dich noch einen Moment. Ich habe noch eine Bitte.« Sie wendet sich an Präfektin Huberta. »Ist es meiner Tochter und meinem Neffen gestattet, sich ein wenig umzusehen? Vor allem Eylo ist ganz verrückt nach Büchern, obwohl er eigentlich nicht sonderlich viel mit ihnen anfangen kann. Zumindest mittlerweile nicht mehr.«

Huberta gibt die Erlaubnis. »Sie sollen aber achtsam sein«, fügt sie hinzu.

»Auf meine Tochter Rasha kann man sich voll und ganz verlassen, Präfektin«, versichert Gwendolyn. »Sie wird auch ein Auge auf Eylo haben.«

Huberta nickt. »Dann sehe ich wahrlich keine Probleme.«

Lubyl hingegen scheint es gar nicht recht zu sein, dass die Präfektin so großmütig ihre Erlaubnis erteilt hat, und ich habe den Eindruck, dass er nur mit Mühe seine Widerworte zurückhalten kann. »Wenn ihr anderen mir dann endlich folgen mögt«, brummt er unwirsch und schlurft los.

Nachdem Eylo und Rasha zwischen den hohen Regalen verschwunden sind, beugt sich Huberta vertraulich näher zu Gwendolyn. Da Kyra und ich hinter den beiden Frauen gehen, können wir jedes Wort verstehen.

»Wie ich aus deinen Worten schließe«, sagt Huberta zu Gwendolyn, »scheint mit deinem Neffen nicht alles in Ordnung zu sein. Ich will auch nicht verhehlen, dass er auf mich recht einfältig wirkt. Darf ich fragen, was es mit ihm auf sich hat?«

»Ich wüsste selbst gern, was ihm genau fehlt. Mir ist nur bekannt, dass er sehr viel Schlimmes erlebt hat. Eylo ist eigentlich nur mein Neffe zweiten Grades. Seine Mutter hat ihn mir anvertraut, nachdem er von einer Reise, die ihn nach Mingen und Fhurm geführt hat, derart verändert zurückgekehrt ist. Er spricht seither zwar nur wenig, dennoch hat er mir gegenüber mehrmals erwähnt, dass ihn ein böser Mann verhext hat.«

»Glaubst du etwa gar, dass er von einer Gymmhe gebunden wurde?«

»Nein, Präfektin, so weit würde ich nicht gehen. Aber ich halte es für denkbar, dass ein Bindezauber gesprochen wurde. Womöglich leidet er aber auch an einer seltenen Krankheit, die man eventuell mit Magie heilen könnte.« Gwendolyn räuspert sich. »Natürlich geht es mir, wie schon gesagt, vor allem um das Tramour, aber wenn ich in deiner Bibliothek auch Hinweise darauf finde, wie ich Eylo helfen kann, käme mir das sehr gelegen.«

»Das versteht sich doch von selbst«, meint Huberta.

Gwendolyn deutet ein Lächeln an. »Ich habe noch ein weiteres Anliegen. Ich unterrichte meine Tochter natürlich auch, während wir reisen. Dennoch macht es sich bemerkbar, dass sie seit fast einem Jahr nicht mehr auf der Maga-Akademie in Köpplingen gewesen ist. Darüber hinaus fehlt es mir mittlerweile auch an Lehrmaterial. Vor allem an jenem der letzten beiden Oberstufen. Daher würde es mich freuen, wenn ich auch für meine Tochter ein paar Bücher ausborgen dürfte.«

»Nun, ich war immer schon der Ansicht, dass die jungen Leute so viel wie möglich lernen sollten.«

»Ich danke dir«, sagt Gwendolyn.

Lubyl bleibt vor einem Regal stehen. »Da hätten wir schon einmal zwei Niederschriften, die sich mit dem Thema Tramour befassen.« Er zieht sich eine Leiter mit Rollen heran und klettert, zu meinem nicht gerade geringen Erstaunen, gelenkig wie ein Oasenäffchen die Sprossen nach oben. Mit seinen gichtigen Fingern greift er zwei dünne Büchlein, die er uns nach unten reicht. Dann sieht er sich suchend um. »Ah ja«, murmelt er schließlich und klettert die Leiter hinab. Mit einem Wink bedeutet er uns, dass wir ihm folgen sollen.

Trotz seines hohen Alters agiert er sehr zielgerichtet und so dauert es nicht lange, bis er auch die restlichen vier Bücher gefunden hat.

»Magistra Gwendolyn«, sagt Huberta zu ihm, »benötigt noch weitere Bücher. Sieh zu, was du über das Lösen von Bindezaubern und die diversen Anwendungen von Heilmagie findest. Zusätzlich stelle noch ein Sammelsurium an Lehrmaterial zusammen, das speziell für die letzten beiden Oberstufen geeignet ist.«

»Sehr wohl, Präfektin.« Mit einem knappen Nicken schlurft Lubyl von dannen.

»Für wie lange kann ich die Bücher denn ausleihen?«, will Gwendolyn von Huberta wissen.

Die Präfektin antwortet mit einer Gegenfrage: »Wie lange planst du, in Gemmenhall zu bleiben?«

»Gut und gern drei Wochen.«

»Wenn du die Entlehnung mit deinem Maga-Ring besiegelst, kannst du die Bücher haben, solange du in Gemmenhall bist. Und vielleicht findest du vor deiner Abreise ja noch ein wenig Zeit, um mir zu berichten, was du über das Tramour herausgefunden hast.«

»Das lässt sich ganz bestimmt einrichten«, verspricht Gwendolyn.

»Es dauert sicherlich eine Stunde oder mehr, bis Lubyl alles beisammen hat. Setzen wir uns doch in der Zwischenzeit dort drüben hin.« Huberta deutet auf zwei große, gepolsterte Bänke und einen Tisch. »Mein Unterricht ist für heute ohnehin vorbei. Ich würde mich liebend gerne mit dir ein wenig ausführlicher unterhalten. Es geschieht nicht oft, dass eine berühmte Finderin meine Akademie aufsucht. Das muss ich schließlich ausnutzen. Möchtest du nicht doch eine Erfrischung, Gwendolyn? Wir haben vorzüglichen Jasmonentee. Und süßes Feingebäck.«

»Da sage ich nicht Nein. Eine kleine Plauderei würde mir auch gefallen.«

Die beiden Frauen setzen sich an den Tisch.

Wie es sich für getreue Söldner gehört, folgen Kyra und ich den beiden. Wir bleiben aber einige Meter von ihnen entfernt stehen, damit sie das Gefühl haben, sich ungestört unterhalten zu können.

Huberta schiebt den linken Ärmel ihres Kleides nach oben und ein smaragdgrünes Armband mit zwei in Silber gefassten Diamanten kommt zum Vorschein. Sie tippt gegen den größeren und ein winziger Funke züngelt über die Spitze ihres Zeigefingers. »Meine Köchin wird uns gleich eine Küchenmagd schicken.«

Interessiert beugt sich Gwendolyn näher heran. »Mein Ehemann hatte auch einmal ein Rufband. Leider ging es kaputt und war nicht mehr zu reparieren.«

»Sie sind wahrhaft sehr empfindlich«, stimmt ihr Huberta zu. »Deshalb hüte ich mein Rufband wie meinen Augapfel. Du weißt ja so gut wie ich, dass heutzutage leider niemand mehr in der Lage ist, magische Gegenstände herzustellen.« Sie sieht Gwendolyn von der Seite an. »Übrigens, ich hatte vor vielen Jahren einmal die Freude und das Glück, deinen Gemahl kennenzulernen. Er hielt einen Vortrag auf der Maga-Akademie zu Hügelfeld. Ich habe seinen Worten mit großem Interesse gelauscht. Er ist ein ausgesprochen kluger Kopf.«

»Das ist er«, stimmt ihr Gwendolyn mit rauer Stimme zu.

»Geht es ihm gut?«

»Leider nein, er ist recht kränklich. Seit einiger Zeit weilt er schon bei den heilenden Quellen von Asti-Pul«, schwindelt Gwendolyn.

»Deswegen begleitet er dich auch nicht. Ich verstehe.« Huberta ist voll Mitgefühl. »Ich hoffe, es steht nicht allzu schlimm um deinen Gemahl.«

»Es ist vor allem der Magen, der ihm Sorgen macht. Aber mich hat erst unlängst ein Brief von ihm erreicht. Jomul hat mir geschrieben, dass es ihm, Julub sei Dank, schon ein wenig besser geht.«

»Das freut mich. Beschäftigt er sich in seinen Arbeiten immer noch bevorzugt mit den Elementen Erde und Luft?«

»So es seine Zeit und Gesundheit zulassen, tut er das.« Es ist Gwendolyn anzumerken, dass sie sich nicht länger mit Huberta über Jomul unterhalten will. Deshalb wechselt sie geschickt das Thema. »Aber um auf dein Rufband zurückzukommen, Huberta. Auch ich führe stets ein paar magische Artefakte mit mir. Besonders praktisch erscheint mir dabei mein magischer Nagel. Wenn man zu Pferd unterwegs ist, kann er sich als wahrer Segen erweisen.«

»Das kann ich mir gut vorstellen«, meint Huberta. »Die Präfektin von Labenwalt soll einmal ein Messer ihr Eigen genannt haben, das sogar Stein schneiden konnte. Das hätte ich gerne einmal benutzt.« Sie schnalzt mit der Zunge. »Zumindest hatte ich das Vergnügen, einmal dabei gewesen zu sein, als Präfekt Herberto uns einen magischen Bogen vorgeführt hat. Ich war damals noch keine vierzehn Jahre alt und schwer beeindruckt von dem, was ich zu sehen bekam. Der Bogen reichte einem ausgewachsenen Mann bis zum Scheitel. Man konnte jeden beliebigen Pfeil darin einlegen, er musste nur lange genug sein. Herberto traf Scheiben, die nur so groß wie sein Handteller waren, auf mehr als dreihundert Meter Entfernung exakt in der Mitte. Und das beliebig oft. Der Bogen, so sagt man, überträgt den Willen des Schützen auf die Pfeile und so verfehlt man nie sein Ziel.«

Gwendolyn will daraufhin etwas erwidern, doch da schreitet eine Küchenmagd gemessenen Schrittes heran. Huberta bestellt für uns alle Jasmonentee und Feingebäck. Sobald die Küchenmagd kehrtgemacht hat, führen die Präfektin und die Magistra ihre angeregte Unterhaltung auch schon wieder fort.

Einmal kommen auch Eylo und Rasha in Begleitung von Lubyl zu uns und legen zwei kleine Stapel Bücher mit vor Begeisterung funkelnden Augen auf dem Tisch ab, was von Huberta und Gwendolyn mit sichtlichem Amüsement zur Kenntnis genommen wird.

»Hetzt meinen armen Lubyl nicht zu sehr«, gibt ihnen die Präfektin mit auf den Weg, als sie sich wieder den Regalen zuwenden.

Huberta und Gwendolyn stecken wieder die Köpfe zusammen, doch schon recht bald werden sie erneut unterbrochen. Die Küchenmagd bringt das Gewünschte und stellt es neben den beiden Buchstapeln ab.

Die Präfektin lässt es sich nicht nehmen, uns höchstpersönlich Tee einzuschenken.

Kyra und ich naschen ein wenig von dem Gebäck und packen für Rasha und Eylo ein paar Stücke mit ein. Dann nehmen wir unsere Tassen und stellen uns wieder etwas abseits hin, um die Magistra und die Präfektin nicht zu stören.

Wie ich so am köstlich mundenden Jasmonentee nippe, stelle ich fest, dass Gwendolyn mittlerweile bereit ist, beinahe alle Grenzen zu überschreiten, um ihren Ehemann zu retten. Sie hat uns zwar recht deutlich kundgetan, dass sie die Bücher im Grunde genommen stehlen will, aber erst jetzt wird mir so richtig bewusst, welch weite Kreise das ziehen wird. So wertschätzend und vertrauensvoll, wie die Absolventen einer Maga-Akademie miteinander umgehen, stellt es wohl allein schon einen ziemlichen Affront dar, wenn einer den anderen auch nur ein wenig täuscht. Doch Gwendolyn hat Huberta nicht nur ungeniert und frei weg angelogen, sondern sie nimmt darüber hinaus noch ausgesprochen wertvolle Bücher an sich, die im Besitz der Maga-Akademie sind. Es wird nur eine Frage von wenigen Wochen sein, bis die Präfektin erkennt, wie übel ihr von Gwendolyn mitgespielt worden ist. Dieses frevelhafte Verhalten wird sie umgehend bei sämtlichen Maga-Akademien ruchbar machen. Wenn es soweit ist, werden sich alle Absolventen gegen Gwendolyn stellen; und damit auch gegen uns.

Innerlich seufze ich.

Mit Ohmu, Torat und den Visilanten sowie Azilos, Fiora und den Schergen der Nacht haben wir schon mehr als genug Feinde. Leider führt kein Weg daran vorbei, uns noch weitere zu machen.
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Obwohl wir zügig und ohne nennenswerte Zwischenfälle vorangekommen sind, hat es uns neunzehn Tage gekostet, bis wir heute Mittag endlich die ersten Ausläufer der Großen Wüste erreicht haben. Ich vermute, dass wir noch einmal so lange benötigen, um nach Hon-Sun zu gelangen.

Das kühle Herbstwetter der Mittleren Gefilde haben wir schon seit Längerem hinter uns gelassen, und selbst ich, obwohl ich ein Kind der Wüste bin, habe einige Zeit benötigt, um mich wieder an die untertags unvermindert vom Himmel brennende Sonne zu gewöhnen.

Julub sei Dank, dass alle in unserer Gruppe auf mich gehört haben und sich mit breitkrempigen Hüten eingedeckt haben, die davor schützen, dass sich unsere Gesichter krebsrot färben. Vor allem Gwendolyn, Rasha und Sven, die eine sehr helle Haut haben, sind in dieser Hinsicht besonders gefährdet, aber bis jetzt sind auch sie von einem Sonnenbrand verschont geblieben.

Während wir uns in einem flotten Trab vorwärtsbewegen, Hubbus passt sich unserer Geschwindigkeit mit seinen raumgreifenden Schritten weiterhin mühelos an, sucht Gwendolyn unter Zuhilfenahme ihres Finder-Rings einen Platz, wo wir heute nächtigen können.

Wir richten es meist so ein, dass wir noch ein paar Stunden haben, bevor die Sonne endgültig untergeht, damit wir ausreichend Zeit haben, unsere Fertigkeiten weiter voranzubringen. Dank des täglichen Übens und Lernens haben wir große Fortschritte gemacht. Kyra und ich beherrschen mittlerweile die magischen Sprünge beinahe mühelos, und oft scheint mir, dass uns diesbezüglich kaum mehr Grenzen gesetzt sind. Erst gestern haben wir beide mit einem einzigen Satz gut und gern fünfzehn Meter überwunden. Auch die Mystische Sprache geht Kyra und mir immer leichter von den Lippen. Die Kräftigung meines Körpers erfolgt meist schon nach wenigen Augenblicken und hält bereits mehr als eine halbe Stunde an. Auch Kyra wird darin immer besser, obwohl sie sich doch deutlich mehr als ich mühen muss, ihren magisch verstärkten Leib zu beherrschen. Und sie wagt es dann auch nicht, zu ihren Wurfmessern zu greifen, da sie fürchtet, ungewollt jemanden zu treffen. Diese Sorgen habe ich nicht, wenn ich mit meinen Schwertern übe. Dank der Magie sind meine Schlagabfolgen schnell wie der Wind und so präzise wie noch nie zuvor. Oft müssen mich die anderen mehrmals zum Abendessen rufen, bis ich reagiere, so vertieft bin ich in meine Übungen.

Kyra wiederum nutzt jede freie Minute, um unter Gwendolyns Anleitung in jenen Büchern zu lesen, die sich mit Heilmagie befassen. Auch wenn Kyra noch immer nicht in der Lage ist, tatsächlich Heilung zu bringen, so hilft ihr das theoretische Wissen doch, sich darauf vorzubereiten, eine Heilerin zu werden – zumindest ist Gwendolyn davon überzeugt. Wenn wir, so Julub will, auch noch Gundula und Alphonso in Hon-Sun antreffen, wird Kyra weitere wertvolle Anleitungen erhalten, wie sie die ihr innewohnende Heilmagie nutzen kann. Sollte es dann auch noch irgendwann gelingen, ihr Birkenblatt aus Tramour zu öffnen, steht dem Wunsch meiner Mutter, dass Kyra die beste Heilerin der Welt wird, nichts mehr im Wege.

Und sobald mein Eichenblatt meine Magie nicht mehr blockiert, werde ich der mächtigste Krieger von allen sein.

In Gedanken schüttle ich den Kopf.

Vielleicht bin ich ja auch zu hoffnungsvoll, was die ganze Angelegenheit betrifft, aber es ist schwer, nicht optimistisch zu sein, wenn man Tag für Tag mitbekommt, wie gut wir mit der Beherrschung der Magie vorankommen. Und damit meine ich nicht nur Kyra und mich. Auch Eylo erweitert seine von Julub gegebenen Fähigkeiten verblüffend schnell. Das liegt vermutlich unter anderem daran, dass er die Bücher aus der Bibliothek zu Gemmenhall regelrecht verschlingt. Ständig stößt er auf neue Themen, die ihn brennend interessieren und über die er sich mit Rasha und Gwendolyn stundenlang austauschen kann.

Und auch die Magistra und ihre Tochter profitieren von ihm. Ihr Verständnis der Magie wird beständig umfassender, wie sie nicht müde werden zu betonen.

Plötzlich deutet Gwendolyn mit ausgestrecktem Arm nach rechts.

Sie hat einen Lagerplatz ausfindig gemacht.

Da wir uns immer noch in den ersten Ausläufern der Wüste befinden, würde ich den grasbewachsenen Fleck mit seinen hohen Dattelbäumen und seiner sprudelnden Quelle nicht als richtige Oase bezeichnen, obwohl sie ein wenig an eine erinnert, und ich spüre, wie mich heimatliche Gefühle überkommen.

Ich habe die Südlichen Gefilde doch mehr vermisst, als ich gedacht hätte.

Erschöpft von meinen Schwertübungen und satt von dem geschmorten Lamm, das es heute zum Abendessen gegeben hat, setze ich mich unter einen Dattelbaum. Amber nimmt neben mir Platz. Ihre schlohweißen Haare sind erneut ein gutes Stück gewachsen und fließen in lockigen Wellen über die Schultern.

Schweigend lassen wir unsere Blicke durchs Lager schweifen.

Hubbus hat Buckel auf den Schoß genommen und krault hingebungsvoll ihr Fell.

Sven schärft die Klinge seiner Streitaxt. Kyra und Gwendolyn stecken wieder einmal ihre Nasen in ein Buch über Heilmagie, während Eylo ungelenk wie eh und je mit seinen hölzernen Schwertern die rituellen Schlagabfolgen der Südlichen Söldner übt.

Rasha steht unweit von uns und wirkt sehr konzentriert. Seit ein paar Tagen trägt sie jetzt schon einen Brustgurt mit gut zwei Dutzend Wurfmessern. Ihre Mutter hat sie recht unverhohlen darum gebeten, dass sie doch bitte in die Fußstapfen von Magistra Merle treten möge. Anfangs hat sich Rasha noch dagegen gewehrt und gemeint, dass sie auch so schon genug zu tun hätte, doch schließlich hat sie sich bereiterklärt, zumindest einen Versuch zu unternehmen. Und dann hat sich sehr schnell herausgestellt, dass sie eine wahre Freude daran hat, die Messer mit ihrer Magie aufzuladen und zu werfen. Ihre Wangen haben dabei vor Begeisterung regelrecht geglüht. Und Gwendolyn hat selig gelächelt.

Überhaupt verhalten sich die beiden, seit wir Gemmenhall verlassen haben, ganz anders, als ich erwartet habe. Ich bin ja davon ausgegangen, dass sie aufgrund der gestohlenen Bücher und den damit einhergehenden Konsequenzen, betrübt und niedergeschlagen sein werden, aber genau das Gegenteil ist der Fall. Seit sie alle Brücken hinter sich abgebrochen haben, sprühen Mutter und Tochter geradezu vor Tatendrang und Zuversicht. Gwendolyn übt wie besessen mit der Peitsche und erinnert mich mittlerweile fast mehr an eine Kriegerin als an eine Magistra. Und Rasha steht ihr an Ehrgeiz in nichts nach, wie man auch jetzt wieder deutlich sehen kann. Entschlossen zieht sie ein Messer aus dem Kreuzgurt, lädt es mit Magie auf und zielt auf einen morschen Stamm, der gut fünfzig Meter von ihr entfernt aus dem sattgrünen Gras ragt.

Ihr Wurf geht um gut dreißig Zentimeter links vorbei, was Rasha mit einem unwilligen Knurren kommentiert. Sie wirft erneut und fehlt fast ebenso weit wie zuvor, nur dass es dieses Mal die rechte Seite ist.

Amber lehnt wie selbstverständlich ihren Kopf gegen meine Schulter. Das tut sie in letzter Zeit sehr häufig, vor allem dann, wenn wir ums abendliche Feuer sitzen. Und nächtens legt sie großen Wert darauf, dass ich mich an ihren Rücken kuschle und meinen Arm um sie lege, so wie ich es erstmals in Gemmenhall im Gasthaus zur Gelben Gans getan habe.

Rasha verfehlt erneut den Baumstumpf und flucht wenig damenhaft.

»Sie hat wahrhaft nur wenig Talent für die Wurfmesser«, sagt Amber so leise, dass Rasha sie nicht hören kann.

Ich muss unwillkürlich daran denken, dass es Rasha erst gestern gelungen ist, mitten im Flug des Wurfmessers weißglühende Flammen auf die Klinge zu zaubern. Und dann hat sie auch noch tatsächlich getroffen. Wir hatten einige Mühe, den brennenden Stamm zu löschen.

»Sie macht es mit Einsatz und Kreativität wett«, entgegne ich.

»Hoffen wir nur, dass sie nicht wieder etwas in Brand steckt.«

»Ja, möge Julub es geben.«

Amber blickt mit ihren Mandelaugen zu mir hoch. »Weißt du, was ich mich frage?«

»Nein.«

»Kyra ist dir im waffenlosen Nahkampf doch deutlich überlegen, nicht wahr? Sie ist schneller und gelenkiger, und ihre Technik ist viel ausgefeilter und präziser als deine.«

»Das könnte vor allem daran liegen, dass sie sich fast zwanzig Jahre länger darin übt als ich.«

»Natürlich. Aber warum behältst du auch weiterhin stets die Oberhand gegen sie, wenn ihr beide zu eurer Magie greift? Kyra handhabt diesen Spruch, der eure Körper stärker macht, mittlerweile ebenso gut wie du.«

»Erst gestern Abend hat Magistra Gwendolyn gut eine halbe Stunde lang erklärt, warum das so ist. Soweit ich mich erinnere, bist du die ganze Zeit über mit am Lagerfeuer gesessen und hast deinen Kopf an meine Schulter gelehnt.«

»Ich war in Gedanken und habe nicht zugehört.«

»Was hat dich denn beschäftigt?«

»Meine Vergangenheit. Und meine mögliche Zukunft.« Sie rückt ein Stück von mir weg und ich habe den Eindruck, dass sie mir diesbezüglich nicht mehr mitteilen will. »Was hat Gwendolyn denn erzählt?«

»Sie meint, dass die Magie eine allgemeine Grundstruktur hat, die bei allen, die Magie in sich tragen, gleich ist. Jedoch hat auch jeder ganz spezielle Ausformungen. Meine entspricht die eines Kriegers. Wenn Kyra und ich zu unserer Magie greifen, nützt ihr all ihre überlegene Technik nur wenig, weil ich dann trotzdem zu schnell und stark für sie bin. Ich wiederum könnte hunderte Jahre bei den besten Heilern in die Schule gehen und würde dennoch niemals an Kyra herankommen, wenn sie ihr Potenzial erst freilegt. Eylo wiederum wird weder ein guter Heiler noch ein fähiger Krieger, aber seine Weisheit wird immer über der von Kyra und mir stehen, egal, wie sehr wir uns auch bemühen, ihm gleichzukommen.«

»Und um das zu erklären, hat Gwendolyn eine halbe Stunde gebraucht?«, wundert sich Amber.

»Ihre Ausführungen waren recht detailliert und umfassend.« Ich deute ein Schmunzeln an. »Und sie ist nun mal eine Magistra.«

Plötzlich hören wir Rasha jubeln. Und dann grimmig fluchen.

Der Baumstamm steht in hellen Flammen.

»Nicht schon wieder«, grummle ich.

Von allen Seiten eilen wir herbei, um das Feuer zu ersticken.

Am nächsten Tag stoßen wir immer tiefer in die Wüste vor. Schnurgerade und nicht sonderlich schnell bewegen wir uns vorwärts, während die Sonne uns mit ihren heißen Strahlen umhüllt und uns den Schweiß aus jeder Pore treibt.

Es ist um die Mittagszeit, als mir plötzlich im Sand Spuren auffallen. Ich halte Sida an, steige aus dem Sattel und sehe mich genauer um.

Schmale, teilweise schon vom Wind verwehte Abdrücke weisen auf gut ein Dutzend Planwagen hin, die mit ihren großen, dünnen Rädern auch in der Wüste verwendet werden können. Deutlich erkennt man auch unzählige Pferdehufe, die direkt darüber verlaufen.

Wie es aussieht, ist vor mehreren Stunden eine Karawane auf jenen Weg eingeschwenkt, den auch wir nach Hon-Sun nehmen. Und sie wird verfolgt: von Wüstenräubern, wenn mich nicht alles täuscht.

Ich teile den anderen meine Beobachtungen mit.

»Dann hat Abir also einen Nachfolger gefunden«, seufzt Gwendolyn.

Sie spielt darauf an, dass wir schon mehrmals mit Wüstenräubern zu tun hatten, deren Anführer ein gewisser Abir gewesen ist. Julub sei Dank ist es mir gelungen, ihn zu töten. Auf ihn ist sogar ein hohes Lösegeld ausgesetzt, das mir jetzt zusteht. Und ich habe auch vor, es mir vom Stadtrat in Hon-Sun auszahlen zu lassen. Immerhin habe ich eine Magistra an meiner Seite, die dafür bürgt, dass ich derjenige bin, der Abir zur Strecke gebracht hat.

»Was schätzt du, Myrddin?«, fragt Rasha. »Ist die Karawane groß genug, um sich gegen die Wüstenräuber wehren zu können?«

»Die Planwagen fahren hintereinander, sodass sich ihre Anzahl nicht feststellen lässt. Dann liegen auch noch die Spuren der Räuber darüber. Und der Wind tut ein Übriges. Ich kann dir daher nicht sagen, wie groß die Karawane ist. Aber da die Räuber sie verfolgen, rechnen sie sich vermutlich gute Chancen aus, zu obsiegen.«

»Möge Julub es geben, dass der Karawane kein Unheil widerfährt«, murmelt Kyra.

»Schwester, es freut mich wirklich sehr, dass du dich von der Waage abgewandt hast und jetzt eine Gläubige Julubs bist.« Ich steige wieder in den Sattel. »Aber unsere frommen Wünsche allein werden nicht genügen. Wir müssen der Karawane beistehen.«

»Myrddin, aus dir spricht der Söldner«, entgegnet Kyra. »Ich verstehe ja nur zu gut, dass du deinen Landsleuten helfen willst. Aber vor uns liegt eine gewaltig große Aufgabe. Es scheint mir daher viel zu riskant, uns mit Wüstenräubern anzulegen. Auch wenn wir in der Handhabung der Magie mittlerweile deutlich geschickter sind, so sind wir doch nur wenige. Und nichts und niemand kann uns vor Pfeilen beschützen.«

Kyras Worte geben mir zu denken und ich lege meine Stirn in Falten.

»Ich könnte den Wüstenräubern«, lässt sich Eylo vernehmen, »mit meinen Blitzen Mores lehren.«

Rasha schüttelt ob seiner Worte den Kopf. »Eylo, nichts für ungut, aber du hast damals nur deine Blitze werfen können, weil du dir wegen Ohmu und Torat vor Angst beinahe in die Hose gemacht hast. Seither habe ich unzählige Male mit dir geübt, und du hast nicht den klitzekleinsten Blitz erschaffen.«

Eylo will etwas erwidern, doch ihm fällt nicht so recht ein, was er dagegen sagen soll, da Rasha, wie wir alles wissen, die Wahrheit spricht.

Sie lächelt meinen Bruder an. »Nimm mir meine Worte nicht krumm. Ich meine es nicht böse. Das weißt du doch, Eylo.«

»Ja, schon gut, aber irgendwann werde ich wieder Blitze werfen, da kannst du dir sicher sein, Rasha.«

»Das bin ich auch, Eylo.«

Ich habe, während sich Rasha und Eylo unterhalten haben, eine Entscheidung getroffen.

»Kyra, du hast recht«, sage ich zu meiner Schwester. »Das Risiko, dass einer von uns verletzt wird oder gar stirbt, wenn wir der Karawane zu Hilfe kommen, ist wirklich zu groß.«

Sie beugt sich zu mir und berührt sanft meinen Oberarm. »Dann sind wir uns einig.«

Gwendolyn lenkt ihr Pferd näher an Kyras und meines heran. »Wir müssen die Karawane unbedingt beschützen!«, sagt sie mit Vehemenz. »Daran führt kein Weg vorbei!«

Meine Schwester blickt sie skeptisch an. »Magistra, wie kommst du denn darauf? Du hast doch gehört, was Myrddin und ich soeben beschlossen haben.«

Sie tippt mit dem Zeigefinger der rechten Hand gegen ihren Maga-Ring. Der Opal leuchtet gleißend hell. »Glaubt mir: Eile tut Not.«

Eine Verfolgungsjagd ist in der Wüste alles andere als eine wilde Hatz. Es macht keinen Sinn, die Pferde allzu schnell anzutreiben, da sie bei dieser sengenden Hitze mit ihren Kräften bald am Ende wären. Daher wechseln wir beständig zwischen leichtem Galopp und mittlerem Trab. Zwischendurch achten wir auch immer wieder darauf, dass die Tiere genug Wasser zu sich nehmen. Nach gut zwei Stunden treten die Abdrücke im Sand deutlicher zutage, was ein klarer Hinweis darauf ist, dass wir beständig aufholen.

Amber, die die besten Augen von uns allen hat, meint, am Horizont bereits eine Staubwolke auszumachen. Da sich die Pferde bis jetzt gut gehalten haben, riskieren wir es, das Tempo ein wenig zu erhöhen.

Als wir gut eine Stunde später den Kamm einer weiteren Düne erklimmen, trägt der Wind erste Kampfgeräusche zu uns heran.

Amber verengt ihre Augen und beschattet sie mit der flachen Hand. »Ich sehe aufgewirbelten Sand, Planwagen und schemenhafte Gestalten.«

»Wie weit ist es noch?«, frage ich.

»Keine zwei Meilen.«

»Dann weiter.« Ich drücke meine Hacken gegen Sidas Leib. »Eylo, du bleibst ein Stück weit zurück und kümmerst dich um unsere Lastpferde. Und um Buckel.«

»Aber Myrddin, ich will doch auch ...«

»Du tust, was unser Bruder sagt«, unterbricht ihn Kyra entschlossen. »Es ist keinem gedient, wenn wir uns um dich sorgen müssen.«

»Aber Kyra, ich möchte ...«

»Eylo, Ende der Diskussion.« Sie reicht ihm Buckel und treibt ihr Pferd an.

Grummelnd lässt sich Eylo zurückfallen. Buckel macht es sich in seinem Schoß bequem, während er von Sven die Zügel der Lastpferde entgegennimmt.

Wir holen das Letzte aus unseren Tieren heraus. Gebrüll und Schmerzenslaute dringen an unsere Ohren, als wir heraneilen und endlich deutlich mehr ausmachen können.

An die vierzig Wüstenräuber machen sich über eine kleine Karawane her, die aus gerade einmal sieben Planwagen besteht. Die wenigen Söldner, die sie begleiten, setzen sich zwar gemeinsam mit den Reisenden und der Karawanenführerin samt ihren Bediensteten heftig zur Wehr, aber es wird schnell klar, dass sie auf verlorenem Posten stehen. Nach und nach fallen sie unter den Säbeln und Krummschwertern der Räuber.

»Myrddin, sieh nur! Dort drüben!« Amber deutet in vollem Galopp auf eine kleine Gruppe. »Vor dem umgekippten Planwagen kämpfen Gundula und Alphonso um ihr Leben. Mehrere Räuber bedrängen sie.«

Jetzt erkenne ich die beiden auch und mir wird schlagartig klar, warum Gwendolyns Maga-Ring vorhin aufgeleuchtet hat.

Gundulas lockige Haare, die von dem schmalen Band, das sie um den Kopf trägt, nicht gebändigt werden können, stehen in alle Richtungen ab. Ich weiß, dass sie eigentlich spindeldürr ist. Da sie aber mehrere bauschige, bunte Unterröcke trägt, die von einem weiten Kittel gerade mal bis zur Hälfte verdeckt werden, wirkt sie beinahe rundlich.

In der Hand hält sie einen Speer mit gebogener Spitze, den sie nicht sonderlich geschickt zu führen weiß, aber immerhin ist es ihr bis jetzt gelungen, ihre Widersacher einigermaßen auf Distanz zu halten.

Alphonso, ihr Bruder, ist fast so groß wie Björn und Sven. Da er einen weiten Ledermantel mit aufgenähten Flicken trägt, wirkt er wesentlich wuchtiger, als er tatsächlich ist. Er hat kein einziges Haar am Kopf. Seine Nase ist ein breiter, fleischiger Knubbel, an dem keine Nasenlöcher auszumachen sind. Sein Kinn ist so fliehend, dass man meinen könnte, er hätte gar keines. Bewaffnet ist er mit zwei Dolchen, deren Klingen fast so lang wie mein Unterarm sind. Im Gegensatz zu seiner Schwester ist er ein ausgezeichneter Kämpfer, wovon auch zwei tote Gegner, die vor ihm im Sand liegen, Zeugnis ablegen.

Ohne dass wir uns absprechen müssen, weiß auch so jeder von uns, was jetzt zu tun ist. Nur Hubbus wird von Gwendolyn mit wenigen knappen Worten dazu angehalten, in ihrer Nähe zu bleiben, da wir nicht darauf vertrauen, dass er bei diesem Kampfgetümmel Freund und Feind unterscheiden kann.

Kyra und Amber lassen die ersten Pfeile fliegen. Punktgenau treffen sie zwei der Räuber, die Alphonso und Gundula attackieren.

Ihre Gefährten registrieren, dass hinter ihren Rücken eine neue Gefahr lauert. Geschwind drehen sie sich in unsere Richtung, was zwei weiteren von ihnen das Leben kostet. Pfeilspitzen bohren sich tief in ihre Herzen.

Rasha zügelt ihr Pferd und beginnt ihre Magie zu wirken. Da es ihr mit den Wurfmessern noch an Genauigkeit mangelt, erschafft sie Feuerbälle, mit denen sie weitaus besser umgehen kann.

Schreiend fängt ein Wüstenräuber Feuer.

Kyra und Amber erledigen erneut zwei Räuber. Jetzt stehen nur mehr drei gegen Alphonso und Gundula.

Ich stärke meinen Körper mit Magie und springe mit einem weiten Satz aus dem Sattel. Nach etwa fünfzehn Metern endet mein Sprung unmittelbar neben den Räubern. Sie sind über meine Fertigkeiten so verwundert, dass sie ihren Augen kaum trauen.

Ohne zu zögern, lasse ich sie meine Schwerter kosten.

Kyra und Amber suchen sich mittlerweile gezielt jene Räuber aus, die auch über Pfeil und Bogen beziehungsweise Armbrüste verfügen. Es sind derer jedoch nur wenige. Da sie allesamt von den Pferden gestiegen sind, haben die meisten ihre Fernwaffen bei den Sätteln gelassen.

Plötzlich lässt sich eine laute, tiefe Stimme vernehmen. Sie gehört zu einem schlanken, hochgewachsenen Mann mit einem dichten Schnurrbart, dessen Enden bis über sein Kinn reichen. Er deutet mit seinem Krummschwert auf uns und befiehlt seinen Leuten, von der Karawane abzulassen und uns unverzüglich geschlossen anzugreifen.

Das hätte er besser bleiben gelassen und stattdessen lieber einen geordneten Rückzug angeordnet, aber anscheinend hat er immer noch nicht begriffen, mit wem er es zu tun hat.

Rasha wirft eine weitere Feuerkugel.

Amber und Kyra lassen die Bögen sinken und greifen zu ihren Wurfmessern.

Gwendolyns Ende der Peitschenschnur glüht in einem dunklen Rot und schneidet durch einen Räuber, als ob er gar keine Substanz hätte.

Sven stürzt mit gezückter Kriegsaxt den Räubern entgegen, die in einem losen Verband vor Wut und Zorn heulend auf uns zustürmen.

Da jetzt auch für Hubbus offensichtlich ist, wer unsere Gegner sind, lässt ihn Gwendolyn quasi von der Leine. Kriegsaxt und Streithammer zischen nur so durch die Luft, als er sich ins Getümmel wirft.

Ich schließe zu Hubbus und Sven auf und bringe ebenfalls Tod und Verderben zu den Räubern.

Gwendolyn treibt ihr Pferd mit den Oberschenkeln an und schlägt mit der Peitsche nach dem Anführer. Sein Kopf wird ihm regelrecht von den Schultern getrennt.

Kyras und Ambers Messer treffen ein um das andere Mal.

Rasha erschafft eine Feuerkugel so groß wie eine Melone, die zwei Räuber dahinrafft.

Die letzten noch Lebenden erkennen endlich, dass sie gegen uns nicht die geringste Chance haben. Mit vor Panik und Entsetzen verzerrten Gesichtern wenden sie sich ab und suchen das Heil in der Flucht. Sie kommen jedoch nicht weit.

Den Letzten von ihnen zermatscht Hubbus regelrecht mit seinem Streithammer.

Langsam lasse ich meine Magie los und wende mich von den Dutzenden Toten ab.

Gundula eilt uns, Alphonso im Schlepptau, entgegen.

»Ich wusste, dass ihr kommen würdet. O ja, gewusst habe ich es. O ja, gewusst«, sprudelt es aus ihr heraus. Dabei rollt sie ihre Schultern vor und zurück, wie ich es schon aus Fullingen von ihr kenne. »Deswegen haben mein Bruder und ich auch diese Karawane gewählt. Ja, genau diese Karawane und keine andere. Klug war das von uns. Sehr klug sogar. Obwohl so viel Leid ist ringsum. Arme Menschen sind nicht mehr am Leben. Unschuldige. Solche, die gar nichts dafür können. Das ist sehr traurig. O ja, traurig ist es. Sehr traurig. Dennoch freue ich mich, euch zu sehen. Ja, das tue ich. Und Alphonso freut sich auch. Das tut er. Nicht wahr, Alphonso, das tust du doch?«

Ihr Bruder nickt lediglich zu ihren Worten.

Die Karawanenführerin, eine ältere Frau namens Lombe, die ich vom Sehen kenne, hat den Angriff der Wüstenräuber heil überstanden. Damit gehört sie zu den wenigen Glücklichen. Von den Männern, die die Karawane begleitet haben, ist außer Alphonso einzig noch ein Söldner, ein gedrungener, wortkarger Kerl, der Gumhon gerufen wird, am Leben geblieben. Alle anderen, ob Bediensteter, zahlender Reisender oder angeworbener Kämpfer, liegen jetzt tot im Wüstensand. Bei den Frauen und Kindern ist die Zahl der Opfer zwar geringer, da die Wüstenräuber danach getrachtet haben, sie lebend gefangen zu nehmen, um sie später auf einen der zahlreichen Sklavenmärkte der Südlichen Gefilde gegen klingende Golddukatis eintauschen zu können, dennoch befinden sich auch vier Frauen und zwei Kinder unter den Gefallenen.

Da wir ihre Leichen in der brütenden Hitze nicht mit uns nehmen können, bestatten wir sie im Wüstensand. Gwendolyn und die Karawanenführerin sprechen ein paar Gebete und versuchen, die trauernden Angehörigen zu trösten.

Mit den leblosen Leibern der Wüstenräuber gehen wir deutlich weniger achtsam um. Während Hubbus den umgefallenen Planwagen wieder aufrichtet und das Ladegut unter Anleitung von Lombe neu verstaut, erleichtern Sven, Amber, Kyra und ich die toten Räuber um ihr Hab und Gut. Dann übergießen wir sie mit Lampenöl und zünden sie an.

Um dem beständig stärker um sich greifenden Gestank zu entgehen, brechen wir rasch auf, ohne viele weitere Worte zu verlieren.

Kyra setzt sich gemeinsam mit Amber zu Gundula auf den Bock ihres Planwagens und überhäuft die heilkundige Hexe geradezu mit Fragen.

Alphonso gesellt sich zu Sven und will von ihm wissen, wie es Björn ergeht.

Rasha kümmert sich derweil um Eylo, der immer noch ein wenig gekränkt ist, dass er am Kampf nicht teilnehmen durfte.

Gwendolyn und ich reiten neben Lombe, die den vordersten Planwagen kutschiert.

Hubbus stapft unmittelbar hinter uns durch den Wüstensand. Buckel sitzt auf seiner Schulter und maunzt gelegentlich, woraufhin der Lume schnaubt.

»Die Räuber waren nicht arm«, sagt Gwendolyn und reicht der Karawanenführerin zwei prall gefüllte Säckchen. »Nimm ihre Habseligkeiten und verteile sie unter den Hinterbliebenen.«

Lombe verstaut die Säckchen hinter sich im Wagen. »Das ist sehr anständig von dir und deinen Leuten, Magistra.«

»Es ist das Wenigste, was wir tun können«, meint Gwendolyn.

»Nicht jeder würde das so sehen.« Lombe schnalzt mit den Zügeln, damit die vier angeschirrten Pferde schneller gehen. »Ich bin vorhin gar nicht dazu gekommen, euch für euer Einschreiten zu danken. Ohne euch wären wir jetzt alle tot oder versklavt. Ihr wurdet wirklich von den Göttern geschickt.«

Gwendolyn deutet ein Lächeln an. »Und von meinem Maga-Ring.«

»Wohin führt euer Weg?«, will Lombe wissen.

»Nach Hon-Sun.«

»Dorthin begibt sich auch meine Karawane.«

»Ich weiß. Wenn du willst, schließen wir uns dir an.«

»So wackere Kämpfer, wie ihr es seid, wünscht sich jede Karawanenführerin in ihren Reihen. Ich würde mich freuen, euch als meine Gäste begrüßen zu dürfen. Speise und Trank stelle ich euch gerne zur Verfügung.«

»Ich danke dir im Namen von uns allen.«

Lombe nimmt Gwendolyns Worte mit einem Nicken zur Kenntnis, dann wendet sie sich an mich. »Du heißt doch Myrddin, nicht wahr?«

»Ja.«

»Ich habe schon von dir gehört. Du bist nicht nur ein Söldner, du trittst auch gegen Bezahlung im Geviert an. So viel ich weiß, hast du alle deine Kämpfe gewonnen.«

»Das ist lange her. Und es waren insgesamt ohnehin nur drei.«

»Mir ist nicht entgangen, mit welch gewaltigem Satz du aus dem Sattel gesprungen bist. Und die Räuber fielen unter deinen Schlägen wie der Dunkelweizen, wenn er von den Schnittern eingeholt wird. Nie zuvor sah ich jemanden so kämpfen, wie du es getan hast.«

»Ich bin eben ein recht fähiger Söldner.«

Lombe saugt an ihrer Unterlippe. »Die jungen Frauen sind auch unglaubliche Kriegerinnen. Man könnte meinen, sie sind Visilantinnen, zumindest die Weißhaarige und die Brünette. Ihre Messer und Pfeile trafen mit unnachahmlichem Geschick. Und die Blonde hat mit Feuerkugeln nur so um sich geworfen.«

»Die blonde junge Frau«, lässt sich Gwendolyn vernehmen, »ist meine Tochter Rasha. Die beiden anderen heißen Kyra und Amber. Und mit Verlaub, Lombe, wir mögen es nicht sonderlich, wenn über uns, oder unsere Fertigkeiten, zu viel geredet wird.«

»Ich verstehe.« Die Karawanenführerin schnalzt mit der Zunge. »Bei allem Respekt, Magistra, aber es wird sich nicht vermeiden lassen, dass man sich in Hon-Sun über euch unterhält. Die Überlebenden haben gesehen, wozu ihr fähig seid. Keiner wird es schaffen, seinen Mund zu halten. Immerhin habt ihr innerhalb weniger Minuten an die vierzig Wüstenräuber besiegt, obwohl ihr nur zu siebent wart. Den schlaksigen Mann an eurer Seite nicht eingerechnet.«

»Er wird Eylo genannt«, brummt Gwendolyn.

Lombe deutet mit dem Daumen auf Hubbus. »Hat der Lume auch einen Namen?«

»Er heißt Hubbus.«

»Ihr seid ein seltsames Gespann. Und wenn ich mich nicht täusche, dann gehören diese Gundula und ihr Bruder auch zu euch.«

»So ist es.«

Die Karawanenführerin schüttelt den Kopf. »Mit euch wird sich in Hon-Sun so einiges verändern.«

»Das ist keineswegs unsere Absicht«, beteuert Gwendolyn. »Genau genommen sind wir ohnehin nur auf der Durchreise.«

Man kann Lombe deutlich ansehen, dass sie der Magistra kein Wort glaubt.

Am späten Nachmittag erreichen wir eine große Oase, in der ich schon dreimal in meinen Diensten als Söldner genächtigt habe. Wir errichten unser Lager zwischen all den Planwagen. Beim Abendessen trachten wir aber danach, ausreichend Abstand zu den anderen zu halten, um uns ungestört unterhalten zu können.

Gundula, die eine Schüssel mit dampfenden Gemüsestücken im Schoß hält, sitzt zwischen Gwendolyn und Kyra vor dem prasselnden Feuer und plappert unentwegt vor sich hin. Mit ihren für sie typischen ständigen Wiederholungen erzählt sie haargenau, was sie und ihr Bruder erlebt haben, seit sie Gwendolyns Brief erhalten haben.

Schon nach wenigen Minuten schwirrt mir der Kopf und ich kann gar nicht mehr hinhören, was Gundula so von sich gibt. Da es mir aber unhöflich erscheint, aufzustehen, bevor wir alle aufgegessen und Gundula fertig berichtet hat, bleibe ich eben, unwillig, aber doch, sitzen.

Amber scheint diesbezüglich weniger Skrupel zu kennen. Sobald sie ihren Teller geleert hat, erhebt sie sich und streckt mir die Hand hin.

»Komm, Myrddin, ich will mit dir spazieren gehen.«

Ich lasse mich von ihr hochziehen und blicke entschuldigend in die Runde. »Tja, wenn es Ambers Wunsch ist, will ich mich dem nicht verschließen.«

Hubbus stemmt sich in die Höhe. »Hubbus kommt mit euch. Gundula machen mit Worten Hubbus Kopf weh.«

»Ja, ja. Geht nur spazieren. Spazieren ist gut. Bewegung an der frischen Luft ist immer gesund. O ja. Gesund, sehr gesund sogar.« Gundula nimmt es uns offensichtlich nicht krumm, dass wir uns von dannen machen wollen. »Aber seid nicht so ungeduldig. Nicht so ungeduldig. O nein. O nein.« Ganz so schnell lässt sie uns dann doch nicht gehen. Sie steht jetzt ebenfalls auf und tritt vor uns hin. »Ich habe etwas für euch. O ja, das habe ich.« Sie zwinkert mir zu. »Ich habe nicht vergessen, wie das Rezept deiner Mutter geht, Myrddin. Nein, nein, das habe ich nicht. Gar nichts habe ich vergessen. Die Salben deiner Mutter sind großartig. Ganz großartig. Wirklich wahr, das sind sie.« Mit flinken Fingern kramt sie in ihrer großen Umhängetasche und befördert drei Tiegel zutage. »Für jeden einen. Ja, einen für jeden. Ihr werdet die Salben noch brauchen. O ja, das werdet ihr. Das weiß ich wohl. Ja, ja.« Sie drückt Amber, Hubbus und mir je einen Tiegel in die Hand und wendet sich dann an die anderen in der Runde. »Seid unbesorgt, auch für euch habe ich Salben. Aber ja, nur keine Sorge. Ihr werdet die Salben ebenfalls brauchen. Alle von euch. Und ich auch. Aber ich habe ja genug. Jawohl, genug habe ich.«

Amber, Hubbus und ich machen einen recht langen Spaziergang. Als wir wieder ins Lager zurückkehren, sind längst alle mit dem Essen fertig.

Kyra, Gwendolyn und Rasha sitzen auf einer Decke im Sand. Gundula steht vor ihnen und gestikuliert wild mit den Armen, während ihr Mund nicht einen Moment stillsteht. Hubbus lässt ein Grunzen hören, als er Buckel zwischen den Planwagen entdeckt, und läuft zu ihr.

Amber sagt, dass sie jetzt ihre Übungen mit den Wurfmessern absolvieren wird.

Das ist mir ganz recht, da ich so ein wenig Zeit für mich habe. Ich entferne mich ein Stück weit von der Karawane und begebe mich hinter eine hohe Sanddüne, um ungestört meine traditionellen Schlagabfolgen der Südlichen Söldner zu absolvieren. Soeben will ich zu meiner Magie greifen, da höre ich Schritte hinter mir.

Als ich mich umdrehe, sehe ich Alphonso auf mich zukommen.

Er hält seine beiden Dolche in der Hand.

»Möchtest du mit mir trainieren?«, frage ich ihn.

»Ja.« Er bleibt mir gegenüber stehen. »Bevor wir anfangen, möchte ich noch etwas mit dir besprechen. Es geht um meine Schwester.«

»Ja?«

»Magistra Gwendolyn hat ja vorhin Gundula und mir anvertraut, was eure wahren Absichten sind.«

»Das haben Kyra, die Magistra und ich schon vor Wochen so vereinbart. Es wäre nicht recht, euch im Ungewissen zu lassen. Zu viele sind uns nicht wohlgesonnen, daher ist es gut, wenn ihr über alles Bescheid wisst. Das verdeutlicht noch, wie wichtig es ist, dass du und deine Schwester stets auf der Hut seid.« Ich hebe mein Kurzschwert ein wenig an. »Ich habe noch keine Zeit gefunden, dir und Gundula zu danken. Und damit meine ich nicht nur, dass deine Schwester Kyra in der Heilmagie unterweist. Es ist mehr als nur anständig, dass ihr euch auch an der Suche nach Duana beteiligen wollt. Ihr kennt Gwendolyns Ehemann nicht und trotzdem seid ihr willens mitzuhelfen, damit wir ihn befreien können.«

»Gundula meint, dass dies das einzig Richtige ist.«

»Und wie siehst du das?«

»Ebenso.«

»Eure Haltung ehrt dich und deine Schwester.«

»Danke.« Er räuspert sich. »Um auf vorhin zurückzukommen. Wie gesagt, es geht um Gundula. Seit sie euren Brief erhalten hat, ist sie regelrecht niedergeschlagen, auch wenn sie es vor mir zu verbergen versucht.«

»Ich finde, sie plappert so viel wie eh und je.«

»Das hat nichts zu bedeuten.« Erneut räuspert er sich. »Myrddin, ich habe dich kämpfen gesehen. Versprich mir, dass du immer ein Auge auf meine Schwester haben wirst.«

»Was befürchtest du denn?«

»Ich habe es ja vorhin schon erwähnt: Gundula hat Gesichte. Ich glaube, dass sie ein drohendes Unheil für sich gesehen hat. Sie streitet es aber vehement ab.«

»Vielleicht bildest du dir das Ganze ja auch nur ein?«

»Myrddin, ich kenne meine Schwester. Sie befürchtet ihren baldigen Tod.«

»Natürlich beschütze ich sie, so gut es mir möglich ist. Aber es ist doch keineswegs gewiss, dass ihre Gesichte auch eintreten. Niemand kann in die Zukunft schauen. Das sagt auch Magistra Gwendolyn. Sie ist eine Absolventin der Maga-Akademie und muss es schließlich wissen.«

»Das mag für alle anderen stimmen, aber nicht für Gundula. Sie ist in diesem Punkt einzigartig.«

»Du willst doch nicht ernsthaft behaupten, dass sich all ihre Gesichte bewahrheitet haben.«

»Es gab nur ganz wenige Ausnahmen«, murmelt Alphonso.

Ich trete näher zu ihm. »Als wir bei euch in Fullingen waren, hatte deine Schwester Zukunftsvisionen, die mich und meine Gefährten betrafen. Ich habe mich damals kurz mit dir darüber unterhalten, wie du dich sicherlich noch erinnern kannst. Bis jetzt ist keine von ihnen eingetreten.«

»Das werden sie aber. Die Frage ist lediglich, wann es soweit ist.«

»Sie hat Kyra, Amber und mir prophezeit, dass wir überaus mächtig werden. Bei meiner Schwester und mir mag das ja noch angehen, aber wie passt Amber ins Bild? Sie trägt keinerlei Magie in sich.«

»Das weiß ich nicht, Myrddin.«

»Gundula hat Gwendolyn vorausgesagt, dass sie unsägliches Herzeleid ertragen muss. Und ich will auch gar nicht bestreiten, dass sie nicht sonderlich glücklich ist. Was auch nicht weiter verwundert, da ihr Mann in der Gewalt dieser Duana ist. Trotzdem ist sie nicht völlig mutlos und traurig. Ganz im Gegenteil, sie wirkt auf mich seit Wochen zuversichtlicher als je zuvor.«

»Das freut mich für die Magistra.«

»Laut Gundula«, fahre ich fort, »ist Rasha nur eine überaus kurze Lebensspanne vergönnt. Sie ist aber immer noch quicklebendig und bei bester Gesundheit.«

»Auch ihr gelten all meine Gebete und frommen Wünsche.«

»Das ist sehr freundlich von dir.« Ich trete noch einen Schritt näher auf ihn zu. »Aber findest du nicht auch, dass deine Schwester, was unsere Gruppe betrifft, nicht sonderlich ins Schwarze trifft?« Ich schiebe mein Kurzschwert in die Scheide, hole mein Eichenblatt hervor und halte es vor Alphonso hin. »Die den Blättern innewohnende Magie ist ungewöhnlich stark und ganz bestimmt stärker als die Magie deiner Schwester. Ich bin daher davon überzeugt, dass sie die Gesichte deiner Schwester so stark verzerrt, dass ihre Weissagungen ohne Belang sind.«

Ich kann in seinen Augen ob meiner Worte eine neue Zuversicht erkennen. »Ja, das wäre durchaus denkbar. Möge Julub es geben!«

»Du betest den Gott der Magie an, obwohl du frei von jeglicher Magie bist?«

»Ich mache es meiner Schwester zuliebe.«

»Sie bedeutet dir sehr viel, nicht wahr?«

»Mehr, als ich sagen kann.«

»Das verstehe ich nur zu gut. Mir ergeht es mit Kyra ganz ähnlich.« Ich drücke meine Schultern durch. »Und jetzt lass uns üben.«
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Die Oase Jun-Sol ist, wenn man so wie wir aus nördlicher Richtung kommt, die letzte vor Hon-Sun. Sie ist größer als so manches Dorf und mir seit Kindheit an wohlbekannt. Von Jon-Sul bedarf es nur mehr eines halben Tagesmarschs, bis wir endlich in meiner Heimatstadt sind.

Neben unserer Karawane haben sich noch zwei weitere eingefunden, sodass ein reges Treiben in der Oase herrscht. Ich sehe einige bekannte Gesichter und tausche mich mit ihnen aus. Bald wird mir der Trubel aber zu viel und ich ziehe mich hinter die kleinere der beiden Quellen in einen schattigen Palmenhain zurück, um ein wenig für mich zu sein.

Ich klaube soeben eine Handvoll reife Datteln auf, da sehe ich, wie sich Kyra nähert. Ganz offensichtlich hat sie nach mir gesucht.

»Darf ich mich zu dir gesellen?«, fragt sie.

»Ja. Magst du Datteln?«

Sie verneint. »Ich möchte lieber wissen, warum du immer noch so mürrisch dreinblickst. Morgen erreichen wir Hon-Sun. Freut dich das denn gar nicht?«

»O doch.«

»Woher kommt dann deine miesepetrige Laune?«

»Das kann ich dir schon sagen.« Seufzend setze ich mich unter eine Palme und klopfe dann neben mir auf das knöchelhohe Gras, um meiner Schwester so zu deuten, dass sie neben mir Platz nehmen soll.

»Seit Tagen mache ich nicht die geringsten Fortschritte. Meine Feuerbälle werden nicht größer, meine Körperkraft nimmt auch nicht zu und mit meinen Sprüngen komme ich über fünfundzwanzig Meter nicht hinaus.«

»Du hast jene wenige Magie, die aus deinem Tramourblatt austritt, eben zur Gänze ausgereizt. Das hat dir doch die Magistra erst gestern erklärt.«

»Ja, ich weiß. Sie hat aber auch erwähnt, dass der Magie durch unsere Körper ganz natürliche Grenzen gesetzt sind. Das hat sie in einem der schlauen Bücher aus Gemmenhall gelesen.« Kyra will daraufhin etwas erwidern, doch ich hebe meine Hand, damit sie mich fortfahren lässt. »Mir ist durchaus bewusst, dass wir uns niemals in die Lüfte erheben und wie die Vögel fliegen werden. Das war ja selbst den Erhabenen nicht möglich. Und ich will auch nicht groß lamentieren. Aber wenn wir von meinem Stiefvater keine Hinweise erhaltenen, wie unsere Blätter zu öffnen sind, sieht es für uns gar nicht gut aus.«

»Wie meinst du das?«

»Hast du schon vergessen, dass unsere Feinde noch lange nicht besiegt sind? Und mit dem Diebstahl der Bücher haben wir es uns jetzt auch mit den Absolventen der Maga-Akademien verscherzt. Über kurz oder lang werden wir unseren Widersachern erneut gegenüberstehen, und es ist keinesfalls gewiss, dass wir obsiegen werden. Die Übermacht ist viel zu groß.«

Kyra kraust ihre Stirn. »Du hast recht. Wenn dein Stiefvater uns nicht weiterhilft, müssen wir Hon-Sun unverzüglich wieder verlassen.«

»Und unser Versprechen gegenüber Gwendolyn einlösen«, füge ich hinzu.

»Ohne im Besitz unserer vollen magischen Kräfte zu sein«, meint Kyra, »wird es kein Leichtes sein, Gwendolyns Ehemann aus Duanas Fängen zu befreien.«

»Alles hängt von meinem Stiefvater ab, und das passt mir gar nicht. Ich möchte nicht darauf angewiesen sein, ob er sich erinnern kann oder nicht. Alles an ihm widert mich an und ich möchte am liebsten nichts mehr mit ihm zu tun haben, aber das geht nicht, da ich ihn mehr als je zuvor brauche. Verstehst du jetzt, warum ich so unleidlich bin?«

»Nur zu gut. Allein aufgrund deiner Erzählungen kann ich deinen Stiefvater schon nicht ausstehen.«

Kyras grimmiges Gesicht bringt mich ein wenig zum Schmunzeln. Da ich nicht länger über meinen Stiefvater reden will, wechsle ich das Thema.

»Im Gegensatz zu mir machst du große Fortschritte, nicht wahr?«

»Ja, Gundula ist wahrlich ein Geschenk. Sie weiß so viel über die Magie der Heilung, dass ich ihr am liebsten Tag und Nacht lauschen würde. Auch die Übungen, die sie mit mir praktiziert, sind faszinierend. Und Rasha und Gwendolyn haben eine Menge von Gundula gelernt, auch wenn sie natürlich nicht mein Potenzial haben.«

»Überflügelst du die beiden mittlerweile?«

»Ich denke schon.«

»Dann hatte Mutter also recht. Du wirst eine Heilerin, der niemand das Wasser reichen kann.«

»Möge Julub es geben.« Sie erhebt sich. »Komm, Bruder, lass uns ans Lagerfeuer zurückgehen. Ich habe einen ziemlichen Hunger. Wenn mich meine Nase nicht täuscht, rieche ich geschmortes Kamel.«

Kyra hängt sich bei mir ein, als wir losmarschieren.

Da wir alle von Ungeduld geplagt sind, Hubbus vielleicht ausgenommen, und endlich nach Hon-Sun gelangen wollen, verabschieden wir uns zeitig am Morgen von Lombe und trennen uns von ihrer Karawane, die aufgrund der Planwagen nicht sonderlich schnell vorankommt.

Wir hingegen schlagen ein hohes Tempo an und rasten nur zweimal für kurze Zeit, damit sich unsere Pferde erholen können.

Als ich am späten Vormittag endlich die hohen Mauern von Hon-Sun im Wüstensand auftauchen sehe, wird mir ganz warm ums Herz. Wie sehr habe ich doch meine Heimatstadt vermisst!

In einem gleichmäßigen Trab halten wir auf das nördliche Stadttor zu.

»Wir machen es so wie besprochen«, sage ich zu Gwendolyn. »Kyra und ich verlassen euch am Platz der Krüge. Ihr geht zu dem alten Fumuh und holt bei ihm den Schlüssel zu meinem Haus. Richtet ihm meine besten Grüße aus. Kyra und ich kommen nach, sobald wir etwas in Erfahrung gebracht haben.«

»Ist es wirklich nötig, dass du zu allererst diesen Morkant aufsuchst?«

»Magistra, er ist mein Söldnerhauptmann und ich habe mit ihm einen Dienstkontrakt.«

»Reicht es denn nicht, wenn du erst morgen deinen Obolus bei ihm entrichtest?«

»Das haben wir doch schon diskutiert, Magistra. Es ziemt sich für einen Söldner, am Tag seiner Heimkehr seinem Hauptmann die Ehre zu geben.«

»Du kannst manchmal ganz schön stur sein, Myrddin.«

»Das ist auch nötig, um sich gegen deinen starken Willen zu behaupten«, erwidere ich ungerührt.

Sie kann ein Schmunzeln nicht unterdrücken. »Diesbezüglich kann ich dir wohl nicht widersprechen.«

Die vier Wächter winken uns ohne viel Federlesen durch und wir passieren das Tor. Selbst Hubbus würdigen sie kaum eines Blickes, was auch an den beiden Golddukatis liegen mag, die ich ihnen reiche.

Sandige Wege, die zwischen aus Lehm erbauten und mit Ziegeln bedeckten ebenerdigen Häusern hindurchführen, empfangen uns.

Als das Gedränge dichter wird, steigen wir aus den Sätteln und gruppieren uns um den Lumen, der von zahlreichen Menschen immer wieder skeptisch beäugt wird.

Einmal halte ich kurz inne und fülle meine Lungen bewusst mit der warmen Luft der Wüstenstadt. Doch da kommt eine Böe auf und ich bedecke Mund und Nase schnell wieder mit meinem Tuch.

Der Schweiß rinnt uns mittlerweile aus allen Poren und vor allem Rasha wirkt recht muffelig.

»Wie kann man in so einer Stadt nur leben?«, fragt sie ein um das andere Mal.

Gundula hingegen scheint Hon-Sun durchaus zu gefallen, was sie uns allen, aber vor allem ihrem Bruder, unablässig mitteilt.

»Sieh doch nur, Alphonso, sieh doch! Zwei Palmen. O ja, zwei große Palmen. So groß. Und sie wachsen direkt neben diesem Haus. Ja, das tun sie. Und da. Eine Zisterne. Eine kreisrunde Zisterne. Ja, rund ist sie. Und all die Leute. O ja, da sind viele Leute. Sehr viele. Und sie tragen alle Tücher. Bunte Tücher. Vor allem die Frauen. Nur die Augen kann man sehen. Schöne Augen haben die Südländer. O ja. So dunkel. Mir gefallen sie. Ja, das tun sie. Und schau nur! Da ist ein Stand mit Datteln und Mangos und Melonen und Feigen. Alle sehen so süß aus. Süß und köstlich. Sie schmecken sicher gut, die Früchte. Ich hätte gerne Feigen. Süße Feigen, gute Feigen. Alphonso, mein Bruder, magst du auch Feigen? Sie sind süß. Süß sind sie. Magst du welche? Magst du?«

Ich bin mir nicht sicher, ob es Alphonso tatsächlich nach Feigen gelüstet, aber er kauft eine Tüte voll. Eine Frucht behält er für sich, den Rest drückt er Gundula in die Hand, die daraufhin genussvoll und schmatzend zu essen beginnt und für eine ganze Weile, Julub sei Dank, ihren Mund hält.

Am Platz der Krüge verabschieden sich Kyra und ich von den anderen und begeben uns zum Platz der Brunnen, wo das Hauptquartier unserer Söldner-Innung seinen Sitz hat. Es ist ein weitläufiges Gebäude, das von hohen Mauern umgeben ist, die stets gut bewacht werden. Über der Tür sind zwei rotgefärbte, gekreuzte Schwerter befestigt, die Zukon, dem Gott der Klingen und der Söldner, geweiht sind.

Der Torwächter kennt mich schon seit Jahren. Auf seine neugierigen Fragen, woher ich denn so plötzlich komme und wie es mir denn ergangen ist und was ich alles erlebt habe, gebe ich nur ausgesprochen kurze Antworten. Dann bitte ich ihn, Kyra und mich endlich einzulassen, da meine Zeit heute äußerst knapp bemessen ist. Als er meine bewaffnete Schwester skeptisch in Augenschein nimmt, füge ich rasch hinzu, dass ich für Kyra bürge. Mit einem knappen Nicken lässt er uns passieren.

Wir gehen einen langen Gang entlang, bis wir schließlich jenen Raum erreichen, in dem Söldnerhauptmann Morkant residiert.

Auf mein Klopfen öffnet er die Tür.

Als er meiner ansichtig wird, weiten sich seine Augen vor Freude und Überraschung.

Morkant ist ein großgewachsener Mann in den Fünfzigern. Tiefe Falten graben sich in sein hageres Gesicht, das von einem gezwirbelten Schnurrbart dominiert wird. Unter dem Kragen seiner vorne offenen Söldnerjacke lugt ein zweifaustgroßer Kropf hervor, der eine lila Färbung hat.

»Myrddin, mit dir hätte ich nicht gerechnet.« Er klopft mir mehrmals kräftig auf die Schulter. »Du bist in Begleitung, wie ich sehe.«

»Das ist Kyra«, sage ich nur, ohne mehr zu erklären.

Er reicht ihr die Hand. »So geschmeidig, wie du dich bewegst, würdest du eine hervorragende Söldnerin abgeben. Oder bist du etwa gar eine?«

»Ich weiß eine Waffe durchaus zu führen, wenn du das meinst, Hauptmann Morkant.«

Kurz zuckt ein Lächeln um seine Lippen. »Das glaube ich dir ungesehen.«

Er bittet uns, an seinem Schreibtisch Platz zu nehmen. Nachdem er sich in seinem breiten Korbsessel niedergelassen hat, richtet er seinen Blick auf mich.

»Myrddin, ich dachte, du hättest einen Kontrakt, der gut ein Jahr dauert. Mit einer Magistra, wenn ich mich nicht irre?«

»Er wurde etwas früher beendet. Ich bin gekommen, um meinen Obolus zu entrichten.«

»Wie lange hast du der Magistra denn gedient?«

»Etwa sechs Monate.«

»Und wo warst du die restlichen Monate?«

»Das ist eine lange Geschichte.«

»Die du mir nicht erzählen willst, wenn ich deinen Gesichtsausdruck richtig deute.«

»Zumindest nicht heute, aber vielleicht ja ein andermal.«

»Sage mir nur, ob es mit deiner bezaubernden Begleitung zu tun hat.«

»Ja, aber anders, als du denkst.« Ich hole meine Geldkatze aus der linken Innentasche meiner Jacke. »Die Magistra hat mir hundert Golddukatis im Monat bezahlt. Zwei Prozent stehen der Söldner-Innung zu. Das wären also zwölf Golddukatis.«

Zwei Prozent mögen auf den ersten Blick nicht sonderlich viel erscheinen, aber bei den hunderten Söldnern, die allein in Hon-Sun ihren Hauptwohnsitz haben, kommt Monat für Monat ein hübsches Sümmchen zusammen.

Morkant nimmt die Geldkatze an sich und wiegt sie abschätzend in seiner Hand. »Dem Gewicht nach sind das deutlich mehr.«

»Ich habe noch vierhundert zusätzlich hineingegeben.«

Er verengt seine Augen. »Willst du dich etwa gar aus deinem Kontrakt mit der Innung freikaufen?«

»Ja.«

»Das kostet aber nur dreihundertfünfzig Golddukatis.«

»Der Rest ist als Dankeschön gedacht. Du hast während meiner Ausbildung immer deine schützende Hand über mich gehalten.«

»Ich kann dich wohl nicht davon überzeugen, weiterhin Söldner zu bleiben?«

»Nein, meine Entscheidung steht fest.«

Seufzend verstaut er die Geldkatze in einer Lade des Schreibtisches. »Dann werde ich mal den Schreiber rufen. Er soll das entsprechende Pergament aufsetzen. In wenigen Minuten bist du ein freier Mann.« Mit unbeteiligter Miene steht er auf und geht zur Tür. Bevor er sie öffnet, wendet er sich noch einmal an mich. »Myrddin, was hast du jetzt eigentlich vor?«

»Ich werde Umul aufsuchen.«

Am Eingang des Kerkers stehen zwei Wärter, die ich nicht kenne. Sie dürften noch nicht lange ihren Dienst versehen. Nachdem ein paar Silberlinge den Besitzer gewechselt haben, werden Kyra und ich in einen kleinen Raum geführt, wo wir all unsere Waffen abgeben müssen und uns mitgeteilt wird, dass wir hier warten sollen. Es dauert eine ganze Weile, bis einer der Wärter wieder zurückkommt und uns bis vor Kerkermeister Umuls Tür bringt. Mit einem knappen Nicken lässt er uns allein.

Nachdem ich zweimal angeklopft habe, werden wir hereingebeten.

Kerkermeister Umul, dessen Ohrläppchen beinahe bis zu seinen imposanten Schultern reichen, sitzt hinter seinem großen, wurmstichigen Tisch und stochert ungeniert mit seiner Zunge zwischen seinen Zahnlücken herum. Vor ihm stehen eine bronzene Glocke und eine Wasserpfeife, die aber mittlerweile erloschen ist.

Er hebt eine Augenbraue. »Als dich der Türsteher angekündigt hat, wollte ich seinen Worten erst nicht glauben.« Sein Blick gleitet über mich. »Deine Schultern und Handgelenke sind deutlich breiter geworden. Du bist zu einem Mann geworden, der so schnell keinen Gegner fürchten muss, wie mir scheint«, stellt er schließlich fest und bedeutet Kyra und mir, sich zu setzen.

»Darf ich fragen, wer die hübsche junge Dame ist?«, fragt er an mich gewandt.

»Ich bin Kyra«, erwidert meine Schwester an meiner statt.

Er zeigt ein breites Grinsen. »Ich mag Frauen, die für sich selbst sprechen können. Das ist in den Südlichen Gefilden beileibe nicht gang und gäbe.«

Kyra verzieht daraufhin lediglich ein wenig ihre Lippen.

»Umul«, ergreife ich das Wort. »Kyra und ich möchten meinen Vater und meinen Bruder sehen.«

»Das habe ich mir schon gedacht.« Er beugt sich etwas nach vorn. »Willst du ihnen deine Braut vorstellen?«

»Nein.«

»Dann seid ihr beide also kein Paar?«

»So ist es.« Mehr sage ich nicht, da Umul die Natur meiner Beziehung zu Kyra nichts angeht.

Er greift mit Daumen und Zeigefinger nach seinen überlangen Ohrläppchen und beginnt sie zu kneten. Schließlich akzeptiert er meine knappe Antwort mit einem Schulterzucken. »Ich verstehe nur zu gut, dass du deine Familie nach der langen Zeit wiedersehen willst. Aber ich mache mir doch ein wenig Sorgen um deine Begleitung. Du hast mir ausgesprochen wenig Geld zur Verfügung gestellt. Dein Vater und dein Bruder darben bei saurem Wein und kargem Essen. Und für ihre fleischlichen Gelüste durfte ich ja ohnehin nicht den kleinsten Silberling aufwenden. Daher sind die beiden gereizt wie übellaunige Wüstenschakale. Wenn jetzt so eine attraktive Frau, wie es Kyra nun mal ist, ihre Zelle betritt, könnte das durchaus unliebsame Folgen haben. Als Kerkermeister trage ich für das Wohlergehen all jener, die als Besucher kommen, eine große Verantwortung, die ich, Pentyly sei mein Zeuge, durchaus ernstnehme.«

Mit seinem Hinweis auf den Gott der Münzen gibt mir Umul deutlich zu verstehen, worum es ihm wirklich geht. Bei dem geldgierigen Kerkermeister habe ich aber auch nichts anderes erwartet.

»Deine Besorgnis ehrt dich.« Ich schiebe drei Golddukatis über den Tisch. »Aber ich bin mir sicher, dass mein Vater und mein Bruder Kyra kein Leid zufügen werden.«

Er streift die Münzen ein. »Da wäre ich mir nicht so sicher. Wie gesagt, die beiden sind mit sich und der Welt alles andere als im Reinen.«

»Ich habe dich großzügig bezahlt«, erwidere ich ruhig. »Und damit muss es jetzt auch gut sein. Ich bin nicht gekommen, um mit dir zu feilschen.«

»Sag mir, Myrddin, warum es mir eiskalt den Rücken hinunterläuft, wenn ich in deine grünen Augen schaue?«

»Du hast eben besonders ausgeprägte Überlebensinstinkte.«

Er schluckt ob meiner Antwort. »Du hast dich nicht nur körperlich verändert. Irgendetwas an dir ist ganz … neu. Und ich glaube nicht, dass es mir gefällt.«

»Das muss es auch nicht.« Ich erhebe mich. »Ruf einen deiner Wärter. Er soll Kyra und mich zu meinem Vater und meinem Bruder bringen.«

»Wir haben uns noch nicht über die weitere Unterstützung deiner Familienmitglieder unterhalten.«

»Ich habe meinen Obolus für ein Jahr im Voraus entrichtet. Es ist noch nicht zur Gänze um.«

»Das mag schon sein, aber die Zeit vergeht so schnell. Und du weißt ja selbst, dass die Preise in Hon-Sun über Nacht erschreckend ansteigen können.«

»Heute habe ich dafür keinen Kopf. Ich werde aber in den nächsten Tagen bei dir vorbeischauen. Dann können wir alles weitere bereden.«

»Wie du wünschst.«

Er greift nach der bronzenen Glocke und bimmelt kräftig.

Ein kleiner, dünner Wärter mit zwei achtfingrigen Händen geleitet uns zu einer Zelle im ersten Stock, die etwas abseits von den anderen liegt. Vor der eisenbeschlagenen Holztür halten wir an.

Der Wärter sucht nach dem passenden Schlüssel an seinem Bund.

»Wenn es etwas lauter wird, denke dir nichts dabei«, sage ich zu ihm und stecke eine Golddukatis in die Tasche seines hüftlangen Rocks.

»Es darf aber keine Toten geben«, brummt er.

»Niemand wird sterben«, versichere ich ihm.

Endlich hat er den Schlüssel gefunden und steckt ihn ins Schlüsselloch. »Ihr habt fünfzehn Minuten.«

Kyra reicht ihm zehn Silberlinge. »Es könnte etwas länger dauern.«

»Wenn ihr meint.« Er öffnet uns die Tür. »Klopft, wenn ich euch wieder aufsperren soll.«

Sobald wir eingetreten sind, sperrt er hinter uns zu.

Die Zelle ist recht geräumig. Durch ein erhöhtes, mit Eisenstäben gesichertes Fenster fällt ein wenig Sonnenlicht. Es gibt einen kleinen Tisch, auf dem sich zwei leere Teller, zwei Becher und ein Tonkrug befinden. Das restliche Mobiliar bilden zwei wackelige Stühle, ein Eimer samt Holzdeckel für die Notdurft, ein kleines Regal, das mit Krimskrams gefüllt ist, und zwei durchgelegene Strohmatten, auf denen mein Vater und mein Bruder lungern.

Beide reichen mir, wenn sie sich aufrecht hinstellen, gerade mal bis zum Kinn, sie sind aber wesentlich breiter gebaut als ich, auch wenn sie in den letzten Monaten doch einiges an Gewicht verloren haben. Seit ich sie nicht mehr so großzügig unterstütze, sind ihre Speisen weit weniger opulent, und Fleisch erhalten sie nur mehr ganz selten. Im Gegensatz zu mir haben sie nicht braune, sondern kohlrabenschwarze Haare, die sie ausgesprochen kurz geschnitten und über den Ohren sogar ausrasiert haben. Ihre Oberlippen zieren prächtige Schnauzer. Unter ihren buschigen Brauen liegen graue Augen, die, wie ich nur zu gut weiß, einen eiskalt und gnadenlos anblicken können. Auf ihren Stirnen hat sich jeweils ein weiteres, horniges Auge halb ausgebildet. Es ist jedoch stets geschlossen und völlig blind.

Allein schon durch diese an und für sich unbedeutende magische Verunstaltung ist unübersehbar, dass die beiden Vater und Sohn sind.

Ihre Kleidung ist zwar schon länger in Gebrauch, aber immer noch einigermaßen in Schuss. Über ihren bauschigen Hemden tragen sie bunte Wollwesten. Ihre ledernen Hosen haben sie bis zu den Knien hochgekrempelt. Die ausgezogenen Stulpenstiefel stehen unter dem Tisch.

Numuk, mein Stiefvater, richtet sich ein wenig auf und blickt gelangweilt in unsere Richtung. Sobald er mich jedoch erkennt, verzieht sich sein Gesicht zu einer Fratze des Hasses und der Verachtung.

»Du miese Kröte wagst es hierherzukommen?« Demonstrativ spuckt er aus. »Dein Geiz hat mein Leben und das deines Bruders unerträglich gemacht. Du bist eine Schande für unsere Familie. Du bist Abschaum! Ich verfluche den Tag, an dem deine Mutter dich geboren hat. Und du brauchst erst gar nicht zu hoffen, dass du uns versöhnlicher stimmst, nur weil du diese billige kleine Dirne mitgebracht hast.«

Während Kyra ob seiner Worte grimmig schnauft, setze ich nur ein schiefes Lächeln auf.

»Ich habe die eine oder andere Frage an dich, Stiefvater Numuk.«

Er zuckt für einen Moment zusammen, doch schnell fängt er sich wieder. »Stiefvater? Was erdreistest du dich? Verleugnest du erbärmlicher Wicht jetzt schon dein eigen Fleisch und Blut?«

»Ich weiß Bescheid«, erwidere ich.

»Gar nichts weißt du!« Er nickt meinem Stiefbruder zu. »Heston, bring diesem verfluchten Mistkerl Manieren bei. Und höre erst auf, wenn er blutend und wie ein Kleinkind heulend am Boden liegt.«

»Mit Vergnügen, Vater.« Heston steht geschmeidig auf und ballt seine Hände zu Fäusten. »Ich habe schon immer davon geträumt, deine hässliche Visage in einen Klumpen rohes Fleisch zu verwandeln, Myrddin Trollhaut.«

Mit dem Begriff Trollhaut, der aus einem beliebten Wüstenmärchen stammt, meint er, mich beleidigen zu können. Aber seine Anspielung auf den Umstand, dass sich meine Haut schon von klein auf gelegentlich blau gefärbt hat, kratzt mich schon lange nicht mehr.

Ich trete ihm einen Schritt entgegen. »Wenn du weißt, was gut für dich ist, setzt du dich wieder auf deine Strohmatte. Du bist schon seit Jahren kein ernsthafter Gegner mehr für mich. Mittlerweile hast du nicht den Funken einer Chance.«

»Ich stopfe dir dein arrogantes Maul, du dreckiger Schlammwurm!«, brüllt er wütend und stürzt sich auf mich.

Ich greife innerhalb eines Wimpernschlags zu meiner Magie und murmle jagmunjo al sihmjon. Meine Haut färbt sich blau und meine Muskeln erstarken.

Heston versucht mich mit einem Schwinger zu treffen.

Mühelos blocke ich seinen Schlag. Dann fasse ich mit der rechten Hand blitzschnell nach seinem Hals und hebe ihn am ausgestreckten Arm hoch.

Mehr vor Überraschung denn vor Schmerz, da ich nicht mit voller Kraft zupacke, treten die Augen aus seinem Kopf.

Ich drücke ihn mit dem Rücken voraus gegen die Zellenwand und ramme ihm dann meinen linken Zeigefinger zwischen die Rippen.

Er quiekt wie ein Schweinchen. Seine Beine strampeln in der Luft.

Mein Vater springt auf. »Du stinkendes Stück Kameldung! Ich breche dir alle Knochen!«

Er will auf mich zueilen, doch da stellt sich ihm Kyra in den Weg.

Ihr Beinfeger lässt ihn zu Boden krachen. Sie fasst nach seinem Handgelenk und biegt seinen Arm nach hinten. Ihre rechte Stiefelsohle fixiert sein Genick.

»Numuk, Stiefvater von Myrddin, man nennt mich Kyra. Ich habe so manches über dich gehört. Und nichts davon hat mir gefallen.«

Er will sich aufrichten, aber Kyra hält ihn unerbittlich fest. Unflätig beginnt er sie zu beschimpfen, doch das unterbindet meine Schwester schnell, indem sie seinen Arm noch weiter nach oben zieht, sodass er zu wimmern beginnt.

»Du hast Myrddin«, fährt sie fort, »all die Zeit über denkbar schlecht behandelt. Gib mir nur einen einzigen Grund und ich renke dir den Daumen aus.«

Speichel tropft von seinen Lippen.

»Wenn du dich jedoch benimmst, lockere ich meinen Griff.«

Mein Stiefvater ist leider völlig uneinsichtig. »Du bist eine verfluchte Schlampe, eine billige Hure, eine ...« Er heult auf. Sein Daumen steht schräg ab.

»Ich habe dich gewarnt«, sagt Kyra. »Weißt du jetzt, wie du dich zu verhalten hast?«

Seine Miene ist eine Grimasse aus Hass und Wut, dennoch nickt er mehrmals. Dann blickt er in meine Richtung.

»Myrddin, bist du wahnsinnig? Du erdrosselst deinen Bruder.«

So weit ist es zwar noch lange nicht, aber Hestons strampelnde Beine bewegen sich mittlerweile deutlich langsamer und sein Gesicht ist knallrot angelaufen.

Ansatzlos lasse ich ihn los.

Er plumpst auf sein Hinterteil und schnappt krampfhaft nach Luft.

Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, hocke ich mich vor meinem Stiefvater hin.

»Es läuft so ab, Numuk: Ich stelle dir ein, zwei Fragen. Beantwortest du sie wahrheitsgetreu, bleiben deine restlichen Finger unversehrt. Und ich zahle auch weiterhin meinen Obolus an Umul, damit du, und auch dein missratener Sohn, die Zeit im Kerker überstehen. Lügst du mich an, müsst ihr beide die Konsequenzen tragen. Ihr werdet in eurer Zelle elendiglich verrecken. Du weißt, dass Umul kein Mitleid mit jenen hat, für die nicht bezahlt wird.« Ich suche seinen Blick. »Ich beherrsche nun die Magie und kann es spüren, wenn du nicht die Wahrheit sagst.«

Das stimmt so zwar nicht, aber das muss er ja nicht wissen. Immerhin hat er gesehen, wie ich mit Heston verfahren bin. Daher wird er mir glauben, dass ich über Magie verfüge, und es sich hoffentlich zweimal überlegen, mir eine Lüge aufzutischen.

»Was willst du denn wissen?«, presst er zwischen schmalen Lippen hervor.

»Meine Mutter hat vor ihrem Tod ein paar Seiten Pergament für mich hinterlassen. Als ich sie lesen wollte, hast du mich heimtückisch von hinten niedergeschlagen und die Zeilen meiner Mutter verbrannt.«

»Und wenn schon?«

»Was stand in den Seiten?«

»Woher soll ich das wissen? Du sagst es ja selbst. Ich habe sie verbrannt.«

»Du hast mir so kräftig eine übergezogen, dass ich erst nach einer halben Stunde den Hühnerstall verlassen und mich zu dir in den Innenhof begeben konnte. Das Pergament war noch immer nicht zur Gänze ein Opfer der Flammen. Da es jedoch wie Zunder brennt, hattest du mehr als genug Zeit, um darin zu lesen.«

»Das habe ich aber nicht getan.«

Ich fasse nach seinem Haarschopf und hebe seinen Kopf ein wenig an. »Numuk, mein Stiefvater, überlege dir deine nächsten Worte gut. Ohne finanzielle Unterstützung überlebt man in Umuls Kerker keine Woche.«

Ich starre ihn unverwandt an, damit er begreift, dass ich keine leeren Drohungen ausstoße.

Schließlich nickt er, so gut er es in meinem Griff vermag.

»Also gut. Du sollst die ganze Wahrheit erfahren. Vermutlich bin ich das deiner Mutter schuldig.«

Ich löse meine Finger von seinen Haaren und bedeute Kyra, dass sie ihn loslassen soll.

Schnaufend setzt er sich auf.

Kyra kniet bei ihm nieder. »Das wird jetzt kurz wehtun.« Mit einem einzigen Ruck renkt sie seinen Daumen wieder ein. »Ich kann das jederzeit rückgängig machen«, sagt sie.

»Das wird nicht nötig sein.« Er wischt über seine schweißnasse Stirn. »Ich habe meine Lektion gelernt. Gegen euch beide sollte kein vernünftiger Mann aufbegehren.«

Sein Sohn Heston sieht das offensichtlich nicht so.

Nachdem er sich endlich von meinem Griff an den Hals erholt hat, ist er wie von Sinnen. Geifernd eilt er auf uns zu.

Kyra federt hoch und bricht ihm mit ihrem Handballen die Nase. Dann schickt sie ihn mit einem gezielten Handkantenschlag ins Land der Träume.

Mein Stiefvater ist über Kyras Kampffähigkeiten bar erstaunt.

»Wer bist du?«, fragt er mit gepresster Stimme.

»Ich bin Myrddins Schwester, die leibliche Tochter deiner verstorbenen Ehefrau Fabala.«

Er beginnt am ganzen Leib zu zittern. »Es ist also alles wahr. Das ist … unfassbar.«

»Erzähle endlich!«, fordere ich vehement.

»Ja, das werde ich.« Er braucht noch einen Moment, um sich zu sammeln, dann hebt er zu sprechen an. »Myrddin.« Er blickt kurz zu meiner Schwester. »Kyra. Ihr müsst mir glauben, dass ich eure Mutter wahrhaftig geliebt habe. Mehr als je eine andere Frau. Auch wenn ich immer gewusst habe, dass ich niemals ihr wahrhaftiger Ehemann sein werde, sondern lediglich ein Geschäftspartner, mit dem sie einen Kontrakt geschlossen hat.« Er schluckt. »Meine erste Ehefrau war verstorben. Ich stand mittellos und allein da und wusste nicht, wie ich mich und meinen Sohn Heston durchbringen sollte. Da kam eure Mutter nach Hon-Sun und unsere Wege kreuzten sich. Sie hatte reichlich Geld und bot mir einen Handel an. Wenn ich sie heirate, würde sie fürderhin Sorge tragen, dass Heston und ich ohne finanzielle Nöte leben könnten. Da brauchte ich nicht lange zu überlegen und stimmte einer Vermählung zu.« Er verzieht das Gesicht. »Unsere Ehe war nur eine Farce, dennoch habe ich eure Mutter geradezu verehrt und mich stets an unsere Vereinbarungen gehalten.«

»Wie meinst du das?«, will ich wissen.

»Ich habe, nun, ich habe … niemals das Bett mit ihr geteilt. Es gab keine Zärtlichkeiten zwischen uns. Keine Küsse. Keine Berührungen.« Mehrmals räuspert er sich. »Fabala gestattete mir jedoch, zu Dirnen zu gehen.«

»Und was stand jetzt in den Pergamentseiten?«, drängt Kyra.

»Das lest ihr am besten selbst.«

»Wie soll das denn angehen?«, knurre ich gereizt.

»Wie schon erwähnt. Ich liebte eure Mutter. Daher brachte ich es nicht übers Herz, ihre Zeilen zu vernichten. Stattdessen habe ich leere Seiten verbrannt, die ich, während du bewusstlos warst, aus dem Haus geholt habe.« Er blickt mich beinahe traurig an. »Du, Myrddin, standest immer zwischen deiner Mutter und mir. Dir allein galt ihr ganzes Denken und Fühlen. Mich hat sie meist gar nicht zur Kenntnis genommen. Doch wenn du nicht gewesen wärst, dann hätte ich Fabalas Herz schon noch erobern können, da war ich mir sicher. Ich begann dich zu hassen und ließ dich, wann immer es ging, meine Fäuste und meine Verachtung spüren. Deswegen tat ich auch so, als ob ich die Pergamentseiten deiner Mutter den Flammen übergeben hätte. Ich weidete mich an deinen Qualen.« Er leckt über seine Lippen. »Deine Mutter war eine ganz besondere Frau. Ich konnte es ihr nicht antun, ihre letzte Nachricht an dich zu zerstören.«

»Wo sind die Seiten?«

»Unter einem lockeren Dielenbrett in der Küche deines Hauses.«

Ich traue meinen Ohren nicht. »Ist das dein Ernst?«

»Ja.« Mein Stiefvater nickt. »Und sei unbesorgt. Ich habe das Pergament in Wachspapier eingeschlagen und in eine Schatulle gegeben. Es ist bestimmt völlig unversehrt.«
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Niemals hätte ich gedacht, dass mein Stiefvater die Pergamentseiten meiner Mutter nicht verbrannt haben könnte. Viel mehr bin ich davon ausgegangen, dass er eventuell noch das eine oder andere kleine Detail weiß, das uns womöglich weiterhilft. Daher hatte ich eigentlich geplant, Kyra noch ein wenig von Hon-Sun zu zeigen, bevor wir zu den anderen zurückkehren. Ich hätte ihr auch gerne Jonifeh vorgestellt, die Wirtin des Dromedars, die die beste Freundin unserer Mutter gewesen ist. Doch dafür habe ich jetzt keinen Kopf. Ich fasse meine Schwester bei der Hand, damit wir uns in den Menschenmassen nicht verlieren, und eile mit ihr Richtung Man-Din, jenem Viertel, in dem auch mein Haus steht.

Kurz überlege ich sogar, ob wir nicht zu unserer Magie greifen sollen, um noch zügiger voranzukommen, aber wenn wir mit blaugefärbter Haut und schnell wie der Wind dahineilen, würde das nur unnötige Aufmerksamkeit auf uns ziehen.

Und so sehr, ermahne ich mich, drängt die Zeit ja auch wieder nicht. Seit gut zehn Jahren liegen die letzten Zeilen meiner Mutter unter den Dielen meiner Küche, da kommt es auf ein paar Minuten mehr oder weniger auch nicht mehr an.

Wir hasten weiter und erreichen Man-Din, mit all den Gassen, Plätzen, Häusern und Läden, die mir so vertraut sind. Da hier deutlich weniger Menschen unterwegs sind, lasse ich Kyras Hand los.

Ich winke nur, als wir an Guldo, dem Händler, vorbeihasten, der neben einem Stand frischer Datteln steht. Er ruft mir etwas hinterher, aber ich verstehe seine Worte nicht, da sie der allgegenwärtige Wüstenwind davonträgt. Mit weit ausholenden Schritten biegen wir um eine Ecke und gelangen zu einem schmucken Geschäft, in dem neben Wasser- und Tabakpfeifen, Zündsteinen, Schweineblasen und Küchenmessern auch noch reichlich Krimskrams angeboten wird. Die Besitzerin und ihre Nichte, eine junge Frau namens Funjina, kenne ich seit meiner Kindheit. Einst habe ich sogar überlegt, von meinem Sold jeden Monat etwas auf die hohe Kante zu legen, um in ein paar Jahren für Funjina das Brautgeld entrichten zu können.

Beinahe ein wenig belustigt schüttle ich in Gedanken den Kopf: Welche Pläne ich vor knapp einem Jahr doch hatte, und wie anders alles gekommen ist!

Plötzlich stoppe ich abrupt ab und Kyra hat Mühe, nicht in mich hineinzulaufen.

Amber tritt, einen kleinen Korb in der Hand haltend, aus dem Geschäft. Ihre schlohweißen Haare, die ihr mittlerweile bis zur Mitte des Rückens reichen, fließen unter ihrem breitkrempigen Hut in dichten Wellen nach unten.

Sie runzelt ihre Stirn. »Ich habe euch nicht so früh zurückerwartet. Ist alles gut gelaufen?«

»Mehr als das. Es gibt spannende Neuigkeiten«, stoße ich nach Atem ringend hervor.

Bevor Amber weitere Fragen stellen kann, taucht Funjina im Türrahmen auf. Sie trägt einen weiten, bunten Rock, der an der Taille gerafft ist. Sie blinzelt mehrmals, als sie mich sieht. »Dann habe ich mich also doch nicht getäuscht, als ich meinte, deine Stimme vernommen zu haben.« Herzlich lächelt sie mich an. »Myrddin, wie schön, dass du wieder in Hon-Sun bist. Ich habe dich schrecklich vermisst.«

Mein Lächeln ist so breit wie ihres. »Auf meiner Reise habe ich oft an dich denken müssen. Auch du hast mir gefehlt.«

»Das will ich doch hoffen.« Mit wenigen Schritten ist sie bei mir und zieht mich in an sich. »Du musst unbedingt einen Mangotee mit mir trinken.«

Ich erwidere ihre Umarmung. »Das mache ich, sobald es sich einrichten lässt«, verspreche ich.

Sie löst sich ein wenig von mir und drückt mir links und rechts einen Schmatz auf die Wange. »Ich habe dir ja so viel zu erzählen! Und du mir sicherlich auch. Meine Tante wird es auch nicht erwarten können, sich endlich wieder einmal mit dir unterhalten zu können. Wir haben frischen Dattelkuchen. Den magst du doch so gerne, nicht wahr? Übrigens ...«

Weiter kommt sie nicht, da sie von Amber recht unsanft von mir weggezogen wird.

»Junge Frau«, Ambers Mandelaugen funkeln Funjina regelrecht an, »lass Myrddin in Ruhe. Dein aufdringliches Getue ist völlig unangebracht.«

Funjina drückt ihre schmalen, wohlgeformten Schultern durch. »Nur, weil du bei mir eingekauft hast, brauchst du dich nicht zu erdreisten, mich derart ungehobelt zu behandeln.«

»Myrddin ist mein bester Freund.«

»Ja, und?«

»Ich mag es nicht, wenn du ihn umarmst und auf die Wangen küsst«, sagt sie mit der ihr immer noch innewohnenden unverblümten Ehrlichkeit einer Visilantin.

Funjina schürzt ihre Lippen. »Du sagtest doch, er ist dein bester Freund?«

»Genauso ist es.«

»Ihr seid also kein Paar.«

»Das nicht, aber ...«

»Dann hast du auch kein Anrecht auf Myrddin.« Funjina wendet sich schnell von Amber ab und küsst mich ungeniert mitten auf den Mund.

Ihr höre Amber noch fauchen, dann liegt Funjina auch schon im Wüstensand und hält sich die Seite.

Kyra und ich sind beide gleichermaßen verblüfft wie empört über Ambers Verhalten.

»Amber, bist du von Sinnen?«, fährt Kyra sie an. »Tut dir die Wüstensonne nicht gut?«

»Du kannst sie doch nicht einfach schlagen!«, sage ich vorwurfsvoll.

Ambers graue Haut nimmt einen dunkleren Farbton an. »Ich … also, diese Frau ...«

»Hilf ihr sofort auf und entschuldige dich bei ihr«, fordert Kyra.

»Ich habe sie eigentlich nur ganz sanft geknufft.«

»Das hast du nicht«, entgegnet Kyra unwirsch.

Ich kniee mich zu Funjina. »Hast du große Schmerzen?«

»Es geht schon.« Sie richtet sich in eine sitzende Position auf. »Myrddin, du solltest dir deine Freunde wesentlich sorgfältiger aussuchen, vor allem deine besten.«

Ich nicke. »Das sehe ich momentan auch so.«

»Ich bin Myrddin eine ausgezeichnete Freundin!«, empört sich Amber. »Er kann immer auf mich zählen und ich bin stets für ihn da.«

»Glaubst du wirklich«, ich suche ihren Blick, »dass du mir einen guten Freundschaftsdienst erweist, wenn du jemanden schlägst, den ich sehr gerne mag?«

»Ich will aber nicht, dass du sie magst.«

»Amber, das ist deiner unwürdig.«

»Myrddin hat recht«, pflichtet mir Kyra bei.

In Ambers Gesicht arbeitet es. Schließlich neigt sie ihren Kopf. »Verzeiht mir bitte. Ich habe mich nicht richtig verhalten.« Sie hält Funjina ihre Hand hin. »Es tut mir leid.«

Nach kurzem Zögern lässt sich Funjina aufhelfen.

»Du solltest versuchen, deine Eifersucht besser in den Griff zu bekommen«, sagt sie mit einem Schnauben.

Wir haben uns alle in meiner Küche versammelt. Hubbus hält Buckel im Arm und runzelt grübelnd seine Stirn, da er nicht ganz versteht, warum wir denn alle so aufgeregt sind.

Ich versuche jetzt schon seit mehreren Minuten, eine schmale Messerklinge zwischen jene zwei Bohlen zu schieben, die, wenn man darauf tritt, so klingen, als ob sich unter ihnen ein Hohlraum befände. Leider stellt es sich als gar nicht so einfach heraus, die von Sand und Staub fest aneinandergepressten Bretter auch nur ein wenig zu lockern. Dass Gundula darüber hinaus unablässig plappert, macht es mir auch nicht gerade leichter, mich auf meine Aufgabe zu konzentrieren. Schließlich nimmt sie Alphonso, der merkt, dass ich kurz davor bin, seine Schwester verärgert anzublaffen, zur Seite und flüstert ihr etwas ins Ohr, woraufhin sie tatsächlich verstummt.

Wenig später gelingt es mir dann endlich, die Klingenspitze so weit hineinzuschieben, dass ich sie ein wenig drehen kann. Sven kommt mir zu Hilfe und gemeinsam gelingt es uns, eines der Bodenbretter anzuheben. Darunter liegt, wie von meinem Stiefvater angekündigt, eine längliche Schatulle, die ziemlich viele Dellen ausweist. Schnell entfernen wir auch noch die zweite Bohle, sodass genügend Platz entsteht, um die Schatulle an mich zu nehmen.

Ich trage sie zum Küchentisch und klappe ihren Deckel auf. In Wachstücher eingeschlagene Pergamentseiten liegen vor mir und alle halten für einen Moment die Luft an. Eylo, der von uns allen vermutlich am aufgeregtesten ist, zappelt unentwegt.

»Willst du vorlesen?«, frage ich Kyra.

»Nein. Sie sind von Mutter an dich gerichtet. Lies du!«

»Also gut.« Vorsichtig wickle ich die Seiten aus und halte sie vor mich hin. Mehrmals lecke ich über meine rauen Lippen.

»Mein geliebter Sohn,

du hast, wie ich dich gebeten habe, das geheime Versteck im Hühnerstall aufgesucht und hältst jetzt meine letzten Zeilen in den Händen. Sei bitte nicht allzu traurig, dass ich nicht mehr unter den Lebenden weile. Du musst jetzt ungemein stark sein, da ich dir von Dingen berichten werde, von denen du leider viel zu früh Kenntnis erlangst. Ich wollte immer zuwarten, bis du das Mannesalter erreicht hast, um dir dann in aller Ruhe und wohldosiert zu erklären, wie es um dich und mich bestellt ist. Da mich das Streifenfieber jedoch bald dahinraffen wird und ich nur mehr wenig Kraft habe, schreibe ich dir notgedrungen in aller gebotenen Kürze. Möge Julub es geben, dass ich noch lange genug bei klarem Verstand bin, um alles festzuhalten, was du wissen musst. Vieles wirst du anfangs gar nicht verstehen, da du ja noch so jung bist. Es wird dich überfordern und verunsichern, und dafür bitte ich dich inständig um Verzeihung.

Ich weiß, dass du meine Zeilen immer wieder lesen wirst, und eines Tages, so hoffe ich aus ganzem Herzen, wirst du mich und all das, was ich dir jetzt mitteile, auch verstehen.

Myrddin, du bist nicht mein einziges Kind. Du hast noch eine um zwei Jahre ältere Schwester, die auf den Namen Kyra hört, und einen fast acht Jahre älteren Bruder, der Eylo gerufen wird.

Ich war mit dem wunderbarsten und sanftmütigsten Mann verheiratet, den man sich denken kann. Er hieß Gamboh und war dein leiblicher Vater. Ich habe auch einen jüngeren Bruder namens Azilos, der ein durch und durch böser Mensch ist. Das erkannte ich jedoch leider viel zu spät.

Myrddin, geliebter Sohn, wir sind Nachfahren einer magiekundigen Frau namens Meave. Sie lebte vor über tausend Jahren und war Zeugin des Großen Falls, als der Kristalltempel von einem Vulkanausbruch zerstört wurde.

Es gibt ein ganz besonderes Buch, das aus reinem Tramour erschaffen wurde und nicht nur die Geheime Magie in unsere Welt brachte, sondern auch all ihre Geheimnisse enthält. Aus dem Einband hat unsere Urahnin Meave mittels ihrer Magie drei Fragmente herausgeschlagen, die sie zu wunderschönen Blättern formte. Fürderhin haben wir, ihre Nachfahren, diese stets beschützt und bewacht. Eines, das Eichenblatt, trägst du jetzt an deinem Gürtel. Eylo hat ebenfalls eines. Es hat die Form eines Ahornblatts. Kyra besitzt das dritte, das Birkenblatt.

Mithilfe dieser Blätter, so hat es Meave in einer Vision gesehen, wird es eines Tages, gelingen, das Buch aus Tramour zu zerstören. Ich bin der festen Überzeugung, dass diese Zeit jetzt gekommen ist.

Myrddin, du wirst dich sicherlich fragen, warum dieses Buch vernichtet werden muss. Ich will es dir sagen. Die Geheime Magie ist der Gegenpol zu der Reinen Magie. Sie ist verdorben und verfault und sollte keinen Platz in unserer Welt haben. Einer der Fünf Erhabenen, ein Mann namens Anthryl, war jedoch voll Habgier und Stolz. Er war hungrig nach Macht und erschuf mittels des Buches aus Tramour einen Übergang, der die Geheime Magie in unsere Welt brachte. Meave tötete ihn. Die anderen Vier Erhabenen nahmen daraufhin das Buch an sich.

Meave wusste, dass auch sie den Verlockungen der Geheimen Magie anheimfallen würden, und so kam es auch. Sie bewahrten das Buch in ihren Reihen und dachten nicht daran, die Geheime Magie wieder zu verbannen.

Doch das ist unabdinglich! Die Zeichen kann man nicht länger leugnen. Die Menschheit, wie wir sie kennen, wird es in wenigen Generationen nicht mehr geben. Die ungezügelte Magie pflanzt sich immer stärker fort. Kaum jemand ist noch frei vom Makel. Und es wird immer schlimmer. Bald werden nur mehr deformierte Lumen unsere Erde bevölkern, tumbe Wesen ohne Sinn und Verstand, und wir Menschen werden der Vergessenheit anheimfallen.

In unserer Familie gibt es Aufzeichnungen, die belegen, dass die Zahl der Lumen im Vergleich zu uns Menschen beständig zunimmt. Schon vor Jahren wurde jener Punkt überschritten, als wir Menschen noch in der Überzahl waren.

Die Erhabenen hätten dies verhindern können, doch sie haben es, geblendet von Gier und Machtgelüsten, nicht getan.

Und jetzt, mein lieber Myrddin, ist es an dir, dieses Unrecht wieder aus der Welt zu schaffen.

Doch überstürze nichts.

Ich weiß, dass du dir sehnlich wünschst, ein Söldner zu werden. Und, bei Julub, ich heiße dies gut. Du musst auch ohne Magie stark und wehrhaft sein. Daher habe ich auch kaum je ein Wort gesagt, wenn dich dein Stiefvater und dein Stiefbruder so ausgesprochen hart behandelt haben. Auch wenn es mir fast das Herz gebrochen hat, so wusste ich doch, dass es nur zu deinem Besten ist, wenn du dich beständig im Kampfe erprobst.

Myrddin, ich habe die Substanz deiner Magie erkannt und weiß, dass du das Potenzial in dir trägst, ein einzigartiger Kämpfer zu werden. Deine Schwester wiederum ist vor allem für die Heilmagie ganz besonders begabt, während dein Bruder die Anlagen eines wahren Weisen besitzt.

Ja, Myrddin, du trägst Magie in dir. Und nicht nur deine, sondern auch die Hälfte von meiner.

Ich war stärker als jede Hexe und jede Absolventin einer Maga-Akademie. Dennoch war mir dein Onkel Azilos überlegen. Er wollte alle drei Tramourblätter besitzen und tötete deinen Vater, als wir uns ihm widersetzten. Eylo bekam er damals leider auch in seine Gewalt, was ich bis heute nicht verwunden habe. Mich selbst hat Azilos schwer verwundet, aber ich konnte mit dir und Kyra fliehen. Ich wusste jedoch, dass ich nicht lange vor Azilos sicher sein würde, wenn er erst erfährt, dass es eine junge Frau mit zwei kleinen Kindern gibt, die Magie wirken kann.

Du wirst es eines Tages selbst feststellen. Es ist so eine Sache mit der Magie. Trägt man sie in sich, wird man sie unweigerlich auch zum Einsatz bringen, aber das durfte ich nicht länger riskieren. Also zog ich in einem langwierigen Ritual meine Magie aus meinem Leib und band sie zu gleichen Teilen in deinem Blatt und dem deiner Schwester.

Eigentlich hätte ich, schon rein aus Gründen der Vernunft, euch beide im Tempel von Kom-Pul abgeben sollen. Aber, Myrddin, du warst noch ein Baby und ich brachte es einfach nicht übers Herz, euch beide fortzugeben, also traf ich eine Entscheidung, die mich fortan nie mehr wieder ruhig schlafen ließ. Ich liebe Kyra ebenso wie dich, aber sie war die Ältere und damit auch Stärke. Ganz ohne Kinder konnte ich nicht leben, also gab ich deine Schwester vor den Türen des Tempels ab.

Unterwegs war uns eine Katze zugelaufen, in die Kyra ganz vernarrt war. Damit deine Schwester sich nicht so allein bei den Visilanten fühlte, habe ich die Katze, kurz bevor ich jenes Ritual vollzog, mit dem ich meine Magie in eure Blätter bannte, in Magie gleichsam getränkt. Seither wächst sie, zwar nur sehr langsam, aber doch bis an ihr Lebensende, das gut und gern noch mehr als fünfzig Jahre entfernt sein dürfte.

Mein lieber Myrddin, all diese Informationen müssen dich schrecklich verwirren und das tut mir unendlich leid.

Während ich diese Zeilen schreibe, spüre ich, wie erschöpft ich mittlerweile bin.

Bitte, Myrddin, lass dir all die Zeit, die du benötigst und warte zu, bis du erwachsen bist. Dann erst greife zu deiner Magie und begib dich auf die Suche nach deinen Geschwistern. Nur gemeinsam könnt ihr das Buch zerstören.

Soweit ich weiß, lebt Azilos immer noch in seinem Schloss nahe Kahlenfeld. Das liegt im Süden der Nördlichen Gefilde.

Kyra ist, wie du jetzt ja weißt, bei den Visilanten in Kom-Pul.

Das Buch aus Tramour ist vermutlich erneut im Kristalltempel zu finden. Verborgen vor den Augen der Menschheit, wurde er, nachdem der Vulkan erloschen war, an eben derselben Stelle, an der er einst gestanden hatte, von den Nachfahren der Vier Erhabenen neu errichtet. Er liegt hunderte Meilen westlich von den Westlichen Gefilden in einer unwirtlichen Landschaft. Der Weg dorthin ist weit und überaus beschwerlich.

Myrddin, ich bitte dich noch einmal: Überstürze nichts.

Um deine Magie zu lösen und meine zu erhalten, musst du die Kraft deines Eichenblatts nutzen.

Halte es mit der flachen, rechten Hand gegen dein Herz und sage klar und verständlich: Ilamy mahma, kumlondi gumnhy xuh ju til indungi el ilamy ibeni Myrddin.

Das bedeutet: Geliebte Mutter, ich bin es, dein von Herzen geliebter Sohn Myrddin.

Kyra soll ebenso wie du verfahren und Folgendes sagen: Ilamy mahma, kumlondi gumnhy xuh ju til indungi el ilamy ovama Kyra.

Das bedeutet: Geliebte Mutter, ich bin es, deine von Herzen geliebte Tochter Kyra.

Ich bin so unendlich müde. Doch noch einmal möchte ich dich um Verzeihung bitten. Ich weiß, ich verlange viel zu viel von dir, aber das Schicksal von uns allen liegt in deinen Händen. Lass nicht zu, dass die Menschen zu tumben Lumen werden!

Unsere Kinder und Kindeskinder haben ein Anrecht darauf, ein Leben in Würde und mit wachem Verstand zu führen.

Möge Julub uns alle segnen.

Myrddin, ich liebe dich so sehr. Und wenn du deinen Geschwistern begegnest, wovon ich felsenfest überzeugt bin, dann richte ihnen aus, dass ich auch sie aus ganzem Herzen liebe und jeden Tag mit meinen Gedanken bei ihnen bin.

Deine Mutter.«

Während der letzten Zeilen sind mir Tränen in die Augen gestiegen und meine Stimme ist so belegt und kratzig gewesen, dass ich kaum zu Ende lesen konnte.

Ich lege die Pergamentseiten vor mir auf dem Tisch ab. Als ich dann aufblicke, sehe ich, dass auch alle anderen feuchte Augen haben. Selbst Hubbus schluchzt deutlich vernehmbar. Vermutlich begreift er nicht, was uns so nahegeht, aber er spürt doch, wie ergriffen wir alle sind.

Ich stehe auf und schließe Kyra in meine Arme. Eylo drängt sich ganz nahe an uns heran. Dann folgen alle anderen seinem Beispiel. Auch Sven, der an und für sich kein Mann ist, der seine Emotionen sonderlich zum Ausdruck bringt, sowie Gundula und Alphonso, die noch nicht sehr lange zu unserer Gemeinschaft gehören, gruppieren sich eng um Kyra und mich.

In der Traube fühle ich mich behütet und geborgen wie schon seit Ewigkeiten nicht mehr.

Während ich Kyra fest an mich presse, meine ich erstmals richtig zu verstehen, warum meine Mutter so gehandelt hat, wie sie es getan hat. Es gibt nichts Wichtigeres, als das Buch aus Tramour zu zerstören. Es darf auf keinen Fall geschehen, dass die Menschheit zu tumben Lumen verkommt und all unsere kulturellen und sozialen Errungenschaften der Vergessenheit anheimfallen.

Und dann drängen weitere Empfindung in mir nach oben. Ich empfinde plötzlich eine tiefe Verachtung und einen heftigen Zorn auf die Erhabenen und ihre Nachfahren. Sie haben die Geheime Magie in unsere Welt gebracht, damit sie unermessliche Macht erlangen, und dabei wissend und billigend in Kauf genommen, dass dafür alle anderen zu hirnlosen, verunstalteten, tierähnlichen Wesen werden.

So es irgendwie in meiner Kraft steht, schwöre ich mir selbst hoch und heilig, werde ich das Buch zerstören und die Nachfahren der Erhabenen zur Rechenschaft ziehen.

Nur langsam lösen wir uns voneinander.

Kyra schnäuzt sich kräftig, bevor sie das Wort ergreift und dabei fragend zu Gwendolyn blickt. »Magistra, was meinst du? Kann ich es wagen, hier im Haus die Mystischen Schlüsselworte meiner Mutter zu sprechen?«

Gwendolyn schüttelt den Kopf. »Dieses Risiko würde ich nicht eingehen. Niemand weiß, wie stark die Magie aus dir herausbrechen wird. Herinnen ist zu wenig Raum. Der Hinterhof hingegen scheint mir geeigneter. Dort bist du auch vor fremden Blicken geschützt. Begib dich dorthin, befreie deine Magie und die deiner Mutter. Vorher lege aber alle Waffen ab.«

»Magistra«, mische ich mich ein, »für mich klingt das so, als ob Kyra ohne unser Beisein die Worte sprechen soll.«

»Genauso ist es, Myrddin. Alles andere wäre zu gefährlich. Wir wollen doch nicht, dass einer von uns Schaden nimmt, nicht wahr?«

»Wenn das so ist, dann werde ich als Erster gehen. Immerhin waren die Zeilen unserer Mutter an mich gerichtet.«

Kyra greift nach meinem Oberarm. »Bruder, du hattest mehr Jahre mit Mutter als ich. Da ich noch keine zwei Jahre alt gewesen bin, als sie mich zu den Visilanten gebracht hat, ist mir nicht einmal eine Erinnerung an sie geblieben. Hingegen ist dein Kopf voller Bilder von Mutter. Du weißt nur zu gut, wie sie ausgesehen und wie ihre Stimme geklungen hat.« Sie schluckt. »Ich möchte Mutter endlich nahe sein und kann nicht länger zuwarten.«

Dagegen weiß ich beim besten Willen nichts einzuwenden, also nicke ich nur zustimmend.

Dicht aneinandergedrängt äugen wir durch die beiden Fenster, die in den Hinterhof führen.

Kyra steht breitbeinig da. Mit der flachen, rechten Hand drückt sie ihr Birkenblatt gegen ihr Herz. Mehrmals leckt sie nervös über ihre Lippen, dann schaut sie zu mir und deutet ein Lächeln an, das ich unverzüglich erwidere.

Sie lächelt jetzt breiter, dann wendet sie den Blick wieder von mir ab und atmet tief durch.

»Ilamy mahma, kumlondi gumnhy xuh ju til indungi el ilamy ovama Kyra«, sagt sie mit klarer, fester Stimme, und ihre Haut zeigt ansatzlos ein sattes Blau.

Dann geschieht erstmal nichts, doch plötzlich zeigen sich erste kleine Sprenkel rund um das Birkenblatt. Sie strahlen in allen Farben und hüllen Kyra mehr und mehr ein. Sie legt den Kopf schief und ich habe den Eindruck, als ob sie einer Stimme lauschen würde, die nur zu ihr spricht.

Die Sprenkel wirbeln jetzt wie wild um Kyra. Sie lacht selig auf und wenig später bilden die Sprenkel regelrecht eine Welle, eine mächtige Woge, die glitzert und funkelt.

Zielgerichtet hebt sie sich, umkreist Kyra dreimal und gleitet dann in das Birkenblatt zurück, das so lange silbern glüht, bis der letzte Sprenkel in ihm eingetaucht ist. Anschließend erscheint das Blatt wie eh und je. Und auch an Kyra kann man äußerlich keine Veränderung wahrnehmen. Selbst ihre Haut nimmt wieder ihre normale Farbe an.

Aufgeregt winkt mich Kyra zu sich. »Komm, Bruder!«

Ich eile ins Freie und sie bedeutet mir, dass ich mich neben sie stellen soll.

»Sprich jetzt die Worte, Myrddin.«

»Willst du nicht sicherheitshalber ins Haus gehen, Kyra?«

»Nein, ich bleibe bei dir.«

»Mir kam es so vor, als ob du einer Stimme gelauscht hast.«

»Unsere Mutter hat zu mir gesprochen.«

»Was hat sie gesagt?«

»Dass sie mich liebt. Und dass sie mich um Verzeihung bittet. Ihre Stimme war so gütig und sanft.«

»Hat sie sonst noch etwas gesagt?«

»Ja. Wir dürfen erst, nachdem wir eine Nacht geschlafen haben, zu unserer Magie greifen, da sie Zeit benötigt, bis sie sich mit unserem Leib zur Gänze verbunden hat.«

»Also gut, dann will ich mal.« Ich streife mein Eichenblatt über den Kopf und halte es gegen mein Herz.

»Ilamy mahma, kumlondi gumnhy xuh ju til indungi el ilamy ibeni Myrddin«, sage ich mit lauter Stimme und meine Haut färbt sich blau.

Erneut dauert es eine Weile, bis etwas geschieht, doch dann strömen die Sprenkel aus meinem Blatt und werden immer mehr. So wie eben vorhin Kyra höre auch ich Mutters sanfte Stimme und ihre Botschaften. Erst spricht sie davon, dass ich erst nach einem Tag nach der Magie greifen darf, dann bittet sie mich um Verzeihung, für alles, was sie getan hat, und versichert mir inständig, dass sie mich aus ganzem Herzen liebt. Eine Woge der Seligkeit erfasst mich bei ihren Worten und ich lache vor Freude und Glück.

Kyra und ich gehen zurück ins Haus. Allesamt setzen wir uns an den wackeligen Küchentisch und dann hebt das Fragen an. Seltsamerweise bringt Gundula den Mund jedoch nicht auf. Sie starrt ständig mit schmalen Augen und fest aufeinandergepressten Lippen zur Eingangstür, ganz so, als ob sie ausgesprochen unangenehmen Besuch erwarten würde. Rasha hingegen ist die derzeit wohl Gesprächigste. Sie will alles ganz genau wissen und ist ganz begierig darauf zu erfahren, wie es uns ergangen ist und was wir gespürt haben.

Ich überlasse Kyra das Antworten und hebe stattdessen Buckel auf meinen Schoß und streichle sie.

Amber, die wie üblich direkt neben mir sitzt, greift nach meiner freien Hand und hält sie so fest, als ob sie sie nie mehr loslassen möchte.

Rasha bedrängt Kyra weiterhin, jede noch so kleine Winzigkeit zu erzählen, hat damit aber nicht sonderlich viel Erfolg, da meine Schwester gar nicht mehr weiß, was sie noch sagen soll.

Schließlich klopft Gwendolyn mit den Fingerknöcheln auf den Tisch. »Ich denke, Rasha, fürs Erste haben wir genug gehört. Morgen, wenn sich die Magie zur Gänze mit Kyra und Myrddin verbunden hat, werden wir dann ohnehin sehen, was die beiden vermögen. Aber jetzt lass die beiden fürs Erste in Ruhe.«

»Wie du wünscht, Mutter.« Unwillig, aber doch, klappt Rasha ihren Mund zu.

»Sei nicht traurig«, fügt Gwendolyn besänftigend hinzu. »Wir werden heute Abend ein Festmahl zaubern und auf Kyra und Myrddin unsere Gläser erheben.«

»Das hört sich wirklich verlocken an«, mischt sich jetzt auch Sven ins Gespräch und wendet sich auf seinem Stuhl Gwendolyn zu. »Schlussendlich ist doch noch eingetreten, was wir alle gar nicht mehr zu hoffen gewagt haben. Und das muss natürlich gefeiert werden. Aber ehrlich gesagt drängt alles in mir danach, endlich wieder einmal eine freie Nacht zu haben. Ich habe sie seit Monaten nicht in Anspruch genommen, doch heute möchte ich das tun. Ich sehne mich nach Strömen von Alkohol und einer … angenehmen Unterhaltung.«

»Du willst nicht mit uns anstoßen?«, fragt Gwendolyn.

»Den einen oder anderen Schluck trinke ich mit euch, aber dann werde ich die Vergnügungsviertel von Hon-Sun aufsuchen. Ich kenne sie noch von meinem letzten Besuch und habe sie in sehr angenehmer Erinnerung behalten. Natürlich ist es etwas anderes, wenn ich dieses Mal ohne Björn losziehe, aber ein Mann hat nun einmal seine Bedürfnisse.«

Gwendolyn nickt. »Du hast diesen Zusatz in deinem Kontrakt, also werde ich dir deine freie Nacht auch nicht verwehren.«

Sein drittes Auge dreht sich einmal im Kreis, vermutlich aus reiner Freude. »Vielen Dank, Magistra.«

Alphonso streicht sich schon die ganze Zeit über seinen kahlen Schädel. »Ich denke, ich werde Sven begleiten. Dann muss er nicht alleine die Vergnügungsviertel aufsuchen. Und ich will nicht verhehlen, dass sich die letzten Wochen für mich doch recht … einsam gestaltet haben.«

Ich hätte erwartet, dass Gundula daraufhin etwas erwidert, aber sie blickt weiterhin nur stumm zur Tür, was mich mittlerweile doch ein wenig beunruhigt.

Erwartet sie irgendein Unheil? Oder ist das nur eine weitere Eigenart ihrerseits, die ich bis jetzt noch nicht kennengelernt habe?

»Ich möchte mit Sven und Alphonso gehen«, sagt Eylo in meine Gedanken hinein.

»Das ist keine so gute Idee«, sagen Kyra und ich fast gleichzeitig.

»Ihr verzärtelt euren älteren Bruder viel zu sehr«, brummt Sven. »Körperlich ist er schon lange ein Mann und geistig hat er mittlerweile das Niveau eines jugendlichen Knaben erreicht. Ich kann mich noch gut erinnern, dass ich, als ich in diesem Alter war, Tag und Nacht nur an Frauen gedacht habe.«

Eingedenk dessen, was mir Eylo vor mehreren Wochen über seine morgendlichen Befindlichkeiten erzählt hat, runzle ich die Stirn. Vielleicht würde es Eylo ja wirklich gut tun, wenn er sich ein wenig die Hörner abstößt. Und Sven und Alphonso könnten ihm sicherlich auch den einen oder anderen Ratschlag mit auf den Weg geben.

»Meinetwegen, Bruder, kannst du dich Sven und Alphonso anschließen«, sage ich mit einem angedeuteten Grinsen.

Kyra will schon widersprechen, als sie aber sieht, wie sehr sich Eylo über meine Erlaubnis freut, bringt sie es dann doch nicht übers Herz. »Sven«, sagt sie stattdessen an den Nordmann gerichtet, »du passt mir gut auf Eylo auf. Ist das klar?«

Sven schnalzt mit der Zunge. »Aber das ist doch selbstverständlich.«

»Ich werde ebenfalls ein Auge auf deinen Bruder haben«, fügt Alphonso hinzu.

Da beugt sich Rasha über den Tisch und berührt mit zwei Fingern Eylos Handrücken. »Ich möchte nicht, dass du Dirnen aufsuchst«, sagt sie so leise, dass sie kaum zu verstehen ist.

»Wie kommst du denn darauf?«, wundert sich mein unbedarfter Bruder. »Ich will mich doch nur mit Sven und Alphonso betrinken. Und du hast es ja selbst gehört. Sie passen auf mich auf und werden mich sicher zurückbringen.«

»Wenn das so ist«, Rasha lächelt Eylo herzlich an, »dann hast du auch meinen Segen.«

»Danke«, murmelt Eylo und ich vermeine regelrecht sehen zu können, wie seine Gedanken rasen.

Gwendolyn rückt derweil näher an Rasha heran und streicht ihr sanft über die Wange.

»Jetzt wird alles gut, liebste Tochter«, haucht sie und lächelt dabei selig.

Rasha erwidert das Lächeln. »Ja, Mutter, endlich.«

Ich weiß sehr wohl, wovon die beiden sprechen. »Wie versprochen«, bekräftige ich, »knöpfen wir uns Duana vor. Spätestens übermorgen brechen wir auf. Und so Julub will, könnt ihr euren geliebten Ehemann und Vater schon bald in eure Arme schließen.«

»Das werden wir dir nie vergessen, Myrddin. Und euch anderen auch nicht, die ihr meine Tochter und mich so selbstlos begleitet«, sagt Gwendolyn mit warmer Stimme und blickt in die Runde. »Endlich sehen Rasha und ich Licht am Ende des dunklen Ganges. Und es ist so strahlend hell, wie ich vor Monaten nicht einmal zu träumen gewagt hätte. Ach, ich weiß gar nicht, wo ich mit all meiner Freude und Aufregung hin soll. Mein Herz geht geradezu über und ich werde noch richtig pathetisch.« Abrupt klatscht sie in die Hände und steht auf. »Bevor ich jetzt auch noch vor Glück zu heulen beginne, sollten wir uns doch lieber darum kümmern, dass wir es hier in Myrddins Haus gemütlich haben. Ich denke, am einfachsten ist es, wenn wir Frauen gemeinsam ...«

Die Magistra hält mitten im Satz inne, da Gundula ein langgezogenes, gurgelndes Geräusch von sich gibt. Dann hält sie ihre Hand vor den Mund und steht gekrümmt auf. »Gar nicht gut geht es mir. Oje, oje. Gar nicht gut. Mein Herz schmerzt. Und mein Kopf. Alles ist schwarz. Ja, schwarz. Oje, oje. Ich muss gehen. Wir alle müssen gehen. Rasch, rasch! Aber wohin? Wohin denn nur? Oje, oje. Mein Herz. Mein Kopf. So schwarz, so schwarz. Und ich kann nichts sehen, aber ich müsste es sehen. Oje, warum sehe ich nur nichts?«

Obwohl sie zwar Herz und Kopf und nicht ihren Magen erwähnt hat, meine ich doch zu wissen, was sie jetzt dringend benötigt.

»Gundula, der Abort befindet sich im Innenhof. Links neben dem aufgelassenen Hühnerstall.«

»O ja, o ja, der Innenhof wird mir gut tun. O ja, gut tun wird er mir. Dort ist frische Luft. Ja, frische Luft. Sie klärt die Gedanken, ja, das tut die frische Luft. Ja, ja, klare Gedanken. Kein Schwarz. Und dann werde ich es sehen. Ich muss es sehen.«

Mit trippelnden Schritten und gerafften Röcken verlässt sie den Raum und mir wird klar, dass Gundula und ich, wie so oft, völlig aneinander vorbeigeredet haben.

Gwendolyn nimmt den Faden von vorhin wieder auf. »Also, ich schlage vor, wir Frauen überziehen die Betten und putzen das Haus. Ihr Männer begebt euch zu den Händlern und besorgt alles, was wir für ein gutes Essen benötigen. Denkt auch daran, Wein und Likör einzukaufen. Und nehmt Hubbus mit euch. Hier wäre er uns nur im Weg.«

Ich habe nicht den Eindruck, dass es Gwendolyn sonderlich ums Saubermachen geht, viel mehr glaube ich, dass sie uns Männer für eine Weile loswerden will. Vermutlich, weil sie mit Rasha, Kyra und Amber, und womöglich auch Gundula, so einiges zu bereden hat, was immer das auch sein mag.

Da ich durchaus willens bin, mit Sven, Alphonso, Eylo und Hubbus von Stand zu Stand zu schlendern, auch in der Hoffnung, alte Bekannte zu treffen, die ich seit vielen Monaten nicht gesehen habe, stimme ich Gwendolyns Vorschlag gerne zu.

Hubbus ist jedoch, wie nicht anders zu erwarten, nicht sonderlich glücklich darüber, seine geliebte Gwendolyn, wenn auch nur für kurze Zeit, zu verlassen. Ich muss den hünenhaften Lumen regelrecht hinter mir herziehen, damit er mit mir kommt. Und das tut er dann auch nur, weil ihm Gwendolyn unmissverständlich klarmacht, dass er gefälligst uns Männer begleiten soll.

Als ich hinter Eylo, Sven und Alphonso ins Freie trete, steht die Sonne bereits recht tief und blendet mich. Mit der flachen Hand beschatte ich mein Gesicht. Da meine ich auf dem gegenüberliegenden Dach eine Bewegung auszumachen. Bevor ich darauf jedoch reagieren kann, spüre ich auch schon einen heftigen Stoß gegen meine Brust. Ich glaube, meinen Augen nicht zu trauen, als ich den gefiederten Pfeil sehe, der aus meiner Brust ragt. Und dann kommt ein gewaltiger Schmerz. Ich taumle rückwärts und stoße gegen Hubbus. Gequält schreie ich auf. Erneut geht ein heftiger Ruck durch meinen Oberkörper. Unmittelbar neben dem ersten Pfeil hat mich ein zweiter getroffen.

Ich sehe dunkle Kreise vor meinen Augen und dann hüllt mich eine undurchdringliche Schwärze ein.
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Ich empfinde eine tiefe Müdigkeit und bin völlig kraftlos. Rund um mich ist weiterhin nichts als Dunkelheit.

Myrddin!

Da ist plötzlich eine Stimme und ich erkenne sie wieder. Es ist die von Kyra. Ich versuche, meinen Mund zu öffnen und etwas zu sagen, aber es gelingt mir nicht, meine Lippen zu bewegen.

Myrddin, strenge dich nicht an! Bleib einfach liegen! Alles ist gut!

Meine Gedanken rasen. Woher kommt Kyras Stimme, die so vertraut und doch so fremd klingt? Und wo bin ich?

Ich bin bei dir und sitze an deinem Bett. Du bist in Sicherheit.

Hat mir Kyra soeben auf meine Fragen geantwortet? Das kann nicht sein. Ich habe doch kein einziges Wort hervorgebracht.

Myrddin, erschrecke nicht, ich bin in deinem Kopf. Die Magie unserer Mutter verbindet uns. Wenn ich mich konzentriere, kann ich deine Gedankenimpulse erfassen.

Du weißt, was ich denke?, formuliere ich so klar wie möglich in Gedanken.

Nein, es ist mehr so, als würden wir uns Briefe schreiben. Wenn du dich stark auf etwas konzentrierst, kann ich es irgendwie lesen, oder, besser gesagt, hören. Es ist schwer zu erklären und klingt in deinen Ohren wahrscheinlich komplizierter, als es tatsächlich ist.

Das muss ich erst mal sacken lassen. Es dauert für mich eine gefühlte halbe Ewigkeit, bis sich die nächste Frage in mir herauskristallisiert.

Warum bin ich so schwach, Kyra?

Weißt du nicht mehr, was geschehen ist?

Nein!

Eine Visilantin hat zwei Pfeile auf dich abgeschossen. Beide haben dein Herz ganz knapp verfehlt und sich tief in deinen Leib gebohrt.

Bin ich tot? Verweile ich jetzt in den Himmlischen Hallen?

Aber nein!

Mir kommt es beinahe so vor, als ob Kyra lächeln würde.

Wir haben dich gerettet.

Wie ist das möglich?

Hubbus trat nach dir aus dem Haus. Er beugte sich über dich und schützte dich vor weiteren Pfeilen, auch wenn er selbst dabei drei Treffer abbekam. Dann erst ist die Visilantin geflohen.

Was ist mit Hubbus?

Er ist wohlauf. Mach dir um ihn keine Sorgen!

Julub sei Dank! Und wie ging es dann weiter, Kyra?

Deine Magie hielt dich instinktiv am Leben, auch wenn dein Herz kaum mehr schlug. Gundula tat alles in ihrer Macht Stehende, um dich über Nacht am Leben zu halten. Sie kämpfte wie eine Löwin um dich. Ich selbst bekam von ihr eine Tasse Schlafmohn, damit ich trotz all meiner Sorgen um dich einschlafen konnte. Als ich acht Stunden später erwachte, war die Magie eins mit meinem Leib geworden. Ich ging zu dir und bewegte meine Hand über deinen Brustkorb. Mystische Worte erschienen vor meinem geistigen Auge und ich sprach sie aus. Dabei hatte ich die ganze Zeit über das Gefühl, dass ich von wohlwollenden Mächten behutsam gelenkt und geführt würde, ganz so, als ob sie darauf achteten, dass ich keinen Fehler begehe.

Du hast mich also geheilt?

Noch bist du nicht völlig gesund, aber auf dem Weg der Besserung. Anfangs gelang es mir nur, dich zu stabilisieren, aber mit der Zeit wurde mir die Beschaffenheit der Heilmagie immer vertrauter. Dein Herz schlägt mittlerweile wieder fast normal.

Ich bin zu schwach, um meine Augen zu öffnen.

Ich habe dich in einen tiefen Schlaf versetzt, Myrddin. Er trägt zu deiner Heilung bei.

Ich nicke in Gedanken. Langsam kommt auch die Erinnerung zurück und ich zucke innerlich zusammen, als ich vor meinem geistigen Auge erneut sehe, wie zwei gefiederte Pfeile aus meiner Brust ragen.

Wie lange liege ich schon hier?

Seit über drei Wochen.

So lange?, frage ich entsetzt.

Ja.

Sind wir in meinem Haus denn sicher? Ohmu wird weitere Visilantinnen schicken.

Das wird sie bestimmt. Daher habe ich Morkant aufgesucht. Der Söldnerhauptmann schien mir, auch aufgrund deiner Erzählungen, vertrauenswürdig. Und er war wirklich ausgesprochen entgegenkommend. Er sagte, dass er dich weiterhin als einen der ihren ansieht, auch wenn du nicht länger der Innung angehörst. Er hat uns im Ostflügel der Innung einquartiert und verlangt dafür nur sehr wenig Miete. Morkant verhält sich wirklich ausgesprochen großzügig. Er hat uns sogar einen eigenen Innenhof für unsere Übungen zur Verfügung gestellt. Ach ja, und wir haben fünf Söldner unter Kontrakt genommen, ausgesprochen fähige Männer, wie uns Morkant versichert hat.

Ich bin im Haus der Söldner-Innung am Platz der Glocken?

So ist es. Hier bist du sicher. Wir alle sind es.

Plötzlich durchzuckt es mich siedend heiß. Amber! Was ist mit Amber? Haben die Visilanten ebenfalls versucht, sie zu töten?

Nein, ihr wurde kein Haar gekrümmt.

Dann wurde nur auf mich ein Attentat verübt?

Ja. Wir glauben, dass sich Ohmu und Torat von Eylos Blitzen mittlerweile erholt haben. Jetzt sinnen sie auf Rache. Eylo hat vor dir das Haus verlassen, aber auf ihn hat die Visilantin nicht geschossen. Das bedeutet, dass Ohmu und Torat Eylo lebendig in die Finger bekommen wollen. Immerhin ist er es gewesen, der ihnen mit seinen Blitzen die Wunden und Schmerzen zugefügt hat. Amber und mich wollen sie als ehemalige Visilantinnen vermutlich ebenfalls höchstpersönlich bestrafen. Du, Myrddin, hast Ohmu und Torat zwar gereizt, aber sie verbinden nicht sonderlich viel mit dir. Darüber hinaus wissen sie ja, dass du ein überaus mächtiger Krieger werden wirst. Daher war es aus ihrer Sicht ein kluger Zug, dich töten zu lassen, da sie damit unsere gesamte Gruppe schwächen. Zumindest ist Gwendolyn dieser Ansicht, und ich denke, dass sie recht hat.

Ja, das klingt nachvollziehbar. Habt ihr auch bedacht, dass Ohmu das fehlgeschlagene Attentat nicht auf sich sitzen lassen wird? Und ich kann mir durchaus vorstellen, dass sie sich dann nicht mehr damit begnügt, nur auf mich schießen zu lassen.

Myrddin, genau deswegen sind wir jetzt innerhalb der Innungsmauern. Ohmu wird es nicht wagen, uns hier anzugreifen. Sie ist zu geldgierig, um es sich mit einem ganzen Berufsstand zu verderben. Bevor du nicht wieder völlig hergestellt bist, werden wir daher hierbleiben. Sobald du aber im Vollbesitz deiner Kräfte bist, brechen wir auf und suchen diese Duana. Gwendolyn befragt schon seit Tagen ihren Finder-Ring. Sie glaubt, dass Duana uns näher ist, als wir vermuten.

Gwendolyn und Rasha sitzen bestimmt schon auf Nadeln.

Das braucht dich nicht weiter zu beschäftigen. Dein Trachten soll jetzt allein deiner Heilung gelten.

Du hast recht. Ich versuche erneut, meine Augen zu öffnen, aber es gelingt mir weiterhin nicht. Kyra, wo ist Amber?

Sie sitzt ebenfalls an deinem Bett und heult sich immer noch die Augen aus.

Das klingt nicht nach Amber.

Vielleicht übertreibe ich ja, aber sie hat anfangs sehr viel um dich geweint. Ganz verzagt war sie. Dein Zimmer hat sie auch kaum je verlassen. Tag und Nacht ist sie bei dir gesessen und hat vor Sorge keinen Bissen hinuntergebracht. Und sie war die ganze Zeit über gereizt wie eine Berglöwin. Ein falsches Wort und schon hat sie einen heftig angepflaumt.

Sage ihr, dass ich sie schrecklich vermisse und unendlich froh bin, wenn ich sie endlich wiedersehe.

Das werde ich, Myrddin.

Richte auch allen anderen meine Grüße aus.

Gerne.

Kyra, Schwester, ich danke dir aus ganzem Herzen. Ich werde nie vergessen, was du für mich getan hast.

Ich bin so froh, dass du überlebt hast, Bruder. Und jetzt werde ich deinen Schlaf vertiefen.

Ich spüre, wie mich eine Welle der Müdigkeit erfasst.

Langsam klären sich meine Gedanken und ich habe das Gefühl, dass eine große Schwere von mir abfällt, dennoch kann ich mich noch immer nicht rühren. Es gelingt mir auch nicht, meine Augen zu öffnen oder die Lippen zu bewegen.

Myrddin, wie geht es dir?

Kyra taucht wie aus dem Nichts in meinen Gedanken auf. Das war in den letzten beiden Tagen bereits mehrmals der Fall, dennoch überrascht sie mich damit immer noch.

Es geht mir besser, sage ich in Gedanken.

Diesen Eindruck habe ich auch. Ich werde jetzt zu meiner Magie greifen und dich aufwecken.

Ja, bitte tu das.

Bald sehen wir uns von Angesicht zu Angesicht.

Es fühlt sich an, als würde eine sanfte Brise über mich hinwegstreichen. Und dann spüre ich ein Kribbeln in den Zehen- und Fingerspitzen, das sich langsam über meinen ganzen Leib ausbreitet.

»Myrddins Haut färbt sich blau«, höre ich Rasha sagen.

Es sind die ersten gesprochenen Worte, die ich seit Wochen bewusst vernehme, und ich spüre, wie mir Tränen in die Augen steigen.

»Kyra, was tust du da?« Amber klingt gleichzeitig besorgt und verärgert. »Sieh nur! Myrddin weint.«

»Er ist nur gerührt«, beruhigt meine Schwester sie. »Und jetzt stört mich nicht länger in meiner Konzentration.«

»Soll Hubbus auch still sein?«, fragt der Lume mit seiner knarrenden Stimme.

»Ja, du auch«, bekräftigt Gwendolyn.

Das Kribbeln verstärkt sich noch weiter, doch schließlich ebbt es ab und ich habe den Eindruck, dass meine Körperkraft zugenommen hat.

Da kommt eine neue Brise, die über mich hinweggleitet. Dieses Mal ist sie jedoch wesentlich intensiver und hat beinahe etwas Forderndes an sich.

Ich blinzle.

Kyra ist plötzlich wieder in meinem Kopf.

Öffne deine Augen!

Ohne mich sonderlich anstrengen zu müssen, gelingt es mir, die Lider zu heben.

Lichtpunkte tanzen auf und ab, dazwischen sind schwarze Flecken. Mir wird leicht schwindlig.

Jemand schiebt seinen Arm unter meine Schultern und hebt mich vorsichtig an.

»Myrddin, ich stütze dich«, sagt Sven.

Nach und nach wird mein Blick klarer und ich erkenne all die vertrauten Gesichter wieder. Erneut beginne ich zu schluchzen und werde meiner Tränen gar nicht Herr.

Amber fasst nach meiner Hand und gibt beruhigende Geräusche von sich.

Eylo tätschelt meine Wange und grinst über das ganze Gesicht.

Gwendolyn und Rasha, die Hubbus in ihre Mitte genommen haben, stehen etwas abseits und auch ihre Augen sind verdächtig feucht.

Alphonso und Gundula befinden sich am Ende des Bettes und lächeln selig.

Sven stopft mir zwei Kissen hinter den Rücken und rückt dann ein Stück zur Seite, sodass Kyra neben mir Platz nehmen kann.

»Myrddin, du bist zurück.« Meine Schwester drückt mir einen feuchten Schmatz auf die Stirn.

Ich will etwas sagen, aber nur ein Krächzen kommt über meine Lippen.

»Bist du durstig?«, fragt Amber und hält einen Becher vor mich hin.

»Er ist noch zu schwach«, sagt Kyra, »um allein zu trinken.«

Also hält Amber den Becher an meine Lippen. Ihre Augen lassen mich nicht los.

»Konzentriere dich auf das Trinken, Myrddin«, fordert Kyra. »Amber kannst du später noch ausgiebig genug betrachten.«

Mit einiger Anstrengung gelingt es mir, ein paar Schlucke zu trinken. Anfangs schmerzt meine Kehle noch, doch bald fühlt sich das Wasser nahezu himmlisch an.

»Das ist fürs Erste genug.« Kyra nimmt Amber den Becher weg. »Ich denke, wir sollten Myrddin ...«

Weiter kommt sie nicht, da sich Gundula nach vorne drängt.

»Ach, Myrddin, Myrddin, es tut mir so leid«, sprudelt es aus ihr heraus. »Ja, leid tut es mir. Ich habe ja Schmerzen in der Brust gehabt. Damals, du weißt schon, die Schmerzen. In deiner Küche. Und Kopfweh hatte ich auch. O ja, o ja, das hatte ich. Kopfweh, oje, oje. Und dann war alles schwarz, nicht wahr? Schwarz war alles vor mir. Ich konnte nichts sehen. Gar nichts konnte ich sehen. Und ich habe nicht verstanden. Nichts habe ich versanden, weil ich so dumm war. Aber ich wusste nicht Bescheid. Nein, das wusste ich nicht. Aber das hätte ich sollen. Aber ich kann ja nichts dafür. Gar nichts. Das weiß ich jetzt. Es ist das Tramour. O ja, das Tramour, das ist es. Ach, Myrddin, Myrddin.« Sie zieht wie wild geworden an ihren strubbeligen Haaren. »Dein Bruder, Eylo heißt er. O ja, Eylo. Klug ist er, so klug. Und weise und gescheit und intelligent. Alles ist er, o ja, alles. Er hat in den Büchern gelesen, dass Tramour die Wahrnehmung verzerrt. Oder blockiert. Du verstehst doch, Myrddin? Es tut mir ja so leid, o ja, das tut es, aber ich kann nichts dafür. Gar nichts kann ich dafür. Ach, Myrddin, Myrddin, bist du mir böse? Bist du das?«

Ich bringe lediglich ein Ächzen zustande.

»O, du bist mir böse.« Gundulas Schultern rollen hektisch vor und zurück. »Oje, oje, böse bist du mir. Ach und o weh, das tut mir so leid. Bist du sehr, sehr böse? Sehr, sehr?«

»Nein«, stoße ich mit aller Kraft hervor, die ich habe, dennoch wird es nicht mehr als ein Flüstern.

»Gundula, du hast es jetzt ja gehört«, sagt Kyra. »Myrddin ist dir nicht böse.«

»O ja, das habe ich, das habe ich. Mein Herz ist jetzt voll Freude, o ja, voll Freude.«

»Alphonso«, Kyra wendet sich mit einer Autorität an Gundulas Bruder, die keinen Widerspruch duldet. »Du gehst mit Gundula in die Küche. Sie soll einen stärkenden Tee für Myrddin bereiten. Ihr kommt aber erst wieder zurück, wenn ich nach euch schicken lasse.«

»So soll es sein.« Alphonso ergreift Gundula am Oberarm und zieht sie mit sich.

»Ja, ich mache einen Tee«, brabbelt sie los. »Einen guten, guten Tee. Einen Heiltee. Einen heilenden Heiltee für Myrddin. Ich habe da ein Rezept, o ja, ein Rezept ...«

Erst, als Alphonso die Tür hinter sich schließt, ist seine Schwester nicht mehr zu hören.

Kyra blickt mich mit einem schiefen Lächeln an. »Es tut mir leid, Myrddin, aber ich wollte Gundula nicht gleich hinausschicken. Sie machte sich schreckliche Vorwürfe, weil sie den Angriff auf dich nicht rechtzeitig erkannt hat. Eylo hat ihr zwar erklären können, dass ihre Fähigkeiten durch das Tramour unserer Blätter geschwächt werden, trotzdem war es ihr ein ungemein großes Anliegen, dass du ihr verzeihst, obwohl es ja eigentlich gar nichts zu verzeihen gibt.«

»Gundula hat uns alle«, sagt Amber, »ganz schön genervt. Ständig hat sie davon geredet, dass sie sich bei dir entschuldigen muss.«

»Das hat sie jetzt ja getan«, meint Sven. »Und damit wird es dann hoffentlich auch gut sein.«

Gwendolyn tritt, gefolgt von Rasha und Hubbus, näher ans Bett. »Wie fühlst du dich, Myrddin?«

»Müde.« Es ist erst das zweite Wort, das ich seit meinem Aufwachen sage, aber es fühlt sich so an, als ob ich stundenlang durchgesprochen habe.

Kyra legt Zeige- und Mittelfinger an meine Nasenwurzel.

»Ich denke, Bruder, dass ich dich wieder ein paar Stunden schlafen lasse.«

Zwei weitere Tage sind vergangen. Es ist mittlerweile später Nachmittag und ich sitze, angelehnt an mehrere Kissen, aufrecht im Bett und erhole mich von meinem letzten magischen Zugriff.

Hubbus hockt neben mir am Boden und hält Buckel im Schoß. Irgendetwas scheint ihn derzeit sehr zu beschäftigen, da er schon seit Minuten seine Stirn kraust.

Während die anderen abwechselnd und meist in kleinen Gruppen bei mir auftauchen, ist er beständig bei mir. Ich vermute stark, dass ihn Gwendolyn dazu abkommandiert hat, als meine persönliche Leibwache zu fungieren. Darauf weist auch hin, dass er seine beiden wuchtigen Waffen stets mit sich führt. Bei Bedarf kümmert er sich auch um mein Wohlergehen. Er holt mir Essen und Trinken aus der Küche und begleitet mich auch zu dem gut hundert Meter entfernten Abort. Ich schaffe es zwar mittlerweile, den Weg auf meinen eigenen Beinen zurückzulegen, da sie aber immer noch ein wenig wackelig sind, bin ich froh, dass ich mich notfalls bei ihm aufstützen kann. Unterwegs kommen wir stets an jenen fünf Söldnern vorbei, die Kyra und Gwendolyn angeheuert haben und die im langen Gang vor meinem Zimmer aufmerksam patrouillieren.

Selbst wenn Ohmu uns höchstwahrscheinlich nicht im Innungshaus angreifen wird, so ist es dennoch ein beruhigendes Gefühl, dass wir alle gut beschützt sind.

Und falls Azilos je herausfindet, wo wir uns derzeit befinden, werden auch seine Schergen der Nacht nichts ausrichten können, dafür sind allein schon die umlaufenden Mauern zu gut bewacht.

Hubbus setzt mit einem lauten Grunzen Buckel neben sich ab und beugt sich näher zu mir. »Myrddin hatten Pech wegen Blatt«, sagt er mit seiner tiefen Stimme.

»Ich verstehe nicht, was du meinst.«

»Pfeile von Visilantin treffen nicht Blatt, sondern Myrddin.«

»Daran habe ich noch gar nicht gedacht.« Ich schiebe mein dünnes Hemd am Halsausschnitt nach unten. Nur mehr zwei fadendünne Narben sind dort zu sehen, wo sich die beiden Pfeile in mein Fleisch gebohrt haben. Kyras Heilkunst versetzt mich immer noch in Erstaunen. »Julub sei Dank, mein guter Hubbus, dass alles gut verheilt ist.«

»Wenn Pfeile treffen Blatt, Myrddin nicht liegen Wochen im Bett und schlafen immerzu.«

»Daran lässt sich jetzt nichts mehr ändern.«

»Myrddin ist Mensch mit viel Pech.«

»Das kann man so nicht sagen. Immerhin habe ich ganz wunderbare Freunde.«

Er kratzt seinen kahlen Schädel. »Hubbus auch Freund von Myrddin?«

»Aber ja«, sage ich mit einem Schmunzeln. »Immerhin hast du mir das Leben gerettet. Du hast drei Pfeile abbekommen, die eigentlich für mich gedacht waren.«

»Das stimmt.« Hubbus lüpft sein weites Hemd. Mit seinem dicken, wurstartigen Zeigefinger deutet er auf drei kaum sichtbare Narben an seiner linken Seite. »Hubbus beugen über Myrddin, um ihn zu schützen. Dann kommt weh. Dreimal. Aber Kyra und Gundula helfen Hubbus. Hubbus viel mehr Muskeln und viel dickere Haut als Myrddin. Pfeile machen nur kleine Löcher in Fleisch. Trotzdem viel Aua.« Er blickt mich mit seinen grünen Äuglein betrübt an. »Hubbus fast so viel Pech wie Myrddin.«

»Das tut mir leid.«

»Nicht so schlimm. Hubbus stark.« Er schürzt seine Oberlippe. »Hubbus also Freund von Myrddin?«

»Ja.«

»Gut. Myrddin auch Freund von Hubbus.« Er schnappt sich wieder Buckel und beginnt sie mit Hingabe am Hals zu kraulen. Das Gespräch ist damit für ihn offensichtlich beendet.

Da ich merke, dass ich bald für einen weiteren magischen Zugriff bereit bin, schließe ich die Augen, um mich besser konzentrieren zu können.

Kyra hat mir davon abgeraten, selbst zu versuchen, Heilmagie an mir zu wirken. Dies hätte sie eigentlich gar nicht tun müssen, da ich ohnehin nicht weiß, wie ich sie wirken soll. In dieser Hinsicht zeigt sich bei mir, auch wenn ich ein Tramourblattträger bin, keinerlei Begabung. Andererseits bin ich durchaus in der Lage, meinen Körper ganz grundsätzlich zu verstärken. Und Kyra heißt es gut, wenn ich mich darin versuche, also tue ich es auch. Anfangs hat mich meine Schwester noch angeleitet, doch das ist mittlerweile nicht mehr nötig. Sobald ich meine Magie wirke, läuft alles genauso ab, wie es Kyra mir beschrieben hat. Mystische Wörter erscheinen vor meinem inneren Auge und ich habe das Gefühl, liebevoll geführt zu werden. Einmal habe ich anfangs jedoch dummerweise nicht auf die sanften Impulse gehört und zu mehr von meiner Magie gegriffen, als ich hätte sollen. Sofort habe ich mit heftigem Kopfweh und einem Brennen in der Brust dafür bezahlt. Seither achte ich penibel darauf, nicht zu forsch zu agieren. Wenn ich meine Magie wohldosiert bemühe, spüre ich, dass mein ganzer Körper einem gezielten Muskeltraining unterzogen wird, obwohl ich stets reglos in meinem Bett verharre.

Ich warte noch einen Moment zu, dann lege ich meine flache Hand auf mein Tramourblatt und will soeben zu meiner Magie greifen, da klopft es an der Tür.

Amber betritt das Zimmer. Sie trägt ein enganliegendes, grünes Kleid, das gerade mal ihre Knie bedeckt. Ihre Füße stecken in geschnürten Schuhen mit hohen Absätzen. Pfeil und Bogen führt sie nicht mit sich, sie hat aber ihren breiten Kreuzgurt mit den Dutzenden Wurfmessern umgeschnallt. Ihre schlohweißen Haare sind tüchtig gewachsen und reichen mittlerweile bis zu ihrem Gesäß. Amber hat sie mit blauen Bändern zu zwei Pferdeschwänzen gebunden.

Sie wendet sich an den Lumen. »Hubbus, die Magistra verlangt nach dir. Sie wartet im Innenhof auf dich.«

Ohne ein Wort zu verlieren, steht er eilig auf. Er drückt Amber Buckel in die Arme und verlässt uns mit raumgreifenden Schritten. Die Tür wirft er mit einem lauten Knall hinter sich ins Schloss.

»Er hat Gwendolyn wohl schon schrecklich vermisst«, sage ich gut gelaunt.

Amber setzt sich zu mir ans Bett und nimmt Buckel auf ihren Schoß. »Du hattest deine Hand auf dein Tramourblatt gelegt, als ich ins Zimmer gekommen bin. Störe ich dich bei einer Übung?«

»Aber nein. Die magische Stärkung meines Körpers kann warten.«

»Ich kann auch später wiederkommen.«

»Nein, bitte bleibe.« Ich kraule Buckel zwischen den Ohren. »Was will eigentlich die Magistra von Hubbus?«

»Ich habe sie gebeten, ihn irgendwie zu beschäftigen.«

»Warum denn das?«

»Seit du vor zwei Tagen aufgewacht bist, haben wir uns noch nicht ein Mal in Ruhe unterhalten können. Ständig waren andere Leute bei dir im Zimmer.«

»Ja, ich weiß.«

»Ich muss mit dir reden.«

»Amber, du klingst so ernst.«

»Das bin ich auch.« Sie atmet leise ein und aus. »Erinnerst du dich noch, dass dir diese bildhübsche Händlerin mit den langen, dunklen Haaren schöne Augen gemacht hat?«

»Sprichst du etwa gar von Funjina?«, frage ich verwundert.

»Ja, das tue ich.«

»Du hast sie damals völlig ohne Grund geboxt.«

»Es war nicht völlig grundlos, weil sie dir schöne Augen gemacht hat. Und ich habe mich ohnehin bei ihr entschuldigt.«

»Sie hat mir doch keine schönen Augen gemacht. Ich kenne sie von klein auf und …«

»Sie hat dich regelrecht angehimmelt«, unterbricht mich Amber.

»Ich will dennoch nicht, dass du sie schlägst.«

»Das werde ich auch nicht mehr tun. Versprochen. Kyra und Gwendolyn, und auch Rasha, haben mit mir darüber gesprochen. Ich weiß jetzt, dass ich einen Fehler gemacht habe und es angebracht gewesen wäre, mich anders zu verhalten.« Sie senkt ihren Kopf. »Weißt du, es ist für mich oft recht schwer, meine Gefühle richtig einzuordnen. Meine Zeit bei den Visilanten ...« Sie stoppt mitten im Satz und sucht offensichtlich nach den rechten Worten. »Myrddin«, hebt sie schließlich wieder an, »ich möchte dich ganz für mich alleine haben. Ich bin auf andere Frauen eifersüchtig und hasse es, wenn sie zu dir … freundlich sind.« Sie hebt eine Hand, um mir so zu zeigen, dass sie noch mehr zu sagen hat. »Als ich dich vor deinem Haus blutend im Sand liegen sah und zwei Pfeile aus deiner Brust ragten, hörte mein Herz beinahe auf zu schlagen. Mir wurde angst und bang und ich weinte unzählige Tränen. Tagelang saß ich an deinem Bett und verging vor Kummer und Gram. Ein Leben ohne dich erschien mir völlig sinnlos und leer.« Sie greift nach meiner Hand. »Myrddin, willst du mich heiraten?«

Damit habe ich jetzt nicht gerechnet. »Amber, ich ...«

Ein Schatten legt sich über ihr Gesicht. »Ach, Myrddin, ich verstehe ja nur zu gut, dass du unsere Freundschaft nicht gefährden willst. Mir ist es doch lange Zeit ganz genauso ergangen, wie du ja nur zu gut weißt. Und nicht nur die Freundschaft, auch die Freiheit ist ein kostbares Gut. Beides geht Hand in Hand. Ist man jedoch verheiratet, hat man diesbezüglich keinerlei Gewähr.« Ihre Stimme ist mittlerweile nicht mehr als ein Flüstern. »Aber ich würde dich nicht einschränken. Niemals! Das heißt, ich möchte natürlich nicht, dass sich andere Frauen für dich interessieren, aber das kann ich ja kaum beeinflussen. Wenn du jedoch mein Gemahl wärst, dann würde ich mich … sicherer fühlen. Ich meine, dann gehörst du ja für immer zu mir, nicht wahr?«

»Amber, ich ...«

Sie schluckt. »Du hast recht, Myrddin. Ich denke viel zu egoistisch. Man sollte niemanden an sich binden.«

»Amber, lässt du mich bitte endlich meinen Satz zu Ende bringen?«

»Ja, natürlich.« Sie sieht mich mit ihren Mandelaugen unendlich betrübt an. »So sprich denn. Du sollst nur eines noch vorher wissen. Ich werde immer deine beste Freundin sein.«

»Ich will dich auch heiraten.«

Sie atmet hörbar aus. »Wirklich?«

»Ja, wirklich. Es ist mein größter Herzenswunsch.«

Sie strahlt vor Erleichterung über das ganze Gesicht. »Das ist wunderbar! Großartig! Übrigens, mit der Magistra ist bereits alles besprochen. Sie wird uns in zwei Tagen trauen.«

»Ist das nicht etwas früh? Ich bin immer noch sehr wackelig auf den Beinen und ...«

»Ich will nicht länger zuwarten. Übermorgen sind wir ein Ehepaar.«

»Aber ...«

»Unsere Liebesnacht holen wir nach, wenn du dich dafür kräftig genug fühlst.«

»Amber, ehrlich, ich ...«

»Bist du eigentlich schon gesund genug, um mich küssen zu können?«

Ich seufze. »Amber, mein Liebling, ein Teil von dir wird wohl immer eine Visilantin bleiben.«

»Ich weiß nicht, was du damit meinst. Und das ist auch keine Antwort auf meine Frage.«

»Ich denke, ein paar Küsse schaffe ich.«

»Mehr wollte ich nicht hören.« Sie setzt Buckel am Boden ab und nähert dann ihren Mund dem meinen.
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Heute Morgen geht es mir erstaunlich gut und ich fühle mich deutlich kräftiger. Womöglich hat ja die bevorstehende Hochzeit mit Amber damit zu tun. Und dass Kyra gestern Abend gemeinsam mit mir in einer Art magischem Ritual an meiner körperlichen Konstitution gearbeitet hat, trägt vermutlich auch einiges dazu bei.

Nahezu beschwingt hüpfe ich aus dem Bett und steige mit einem langen Schritt über Hubbus hinweg, der zusammengerollt am Boden beim Bettende liegt und lauthals schnarcht. Buckel hat sich zu ihm gekuschelt und schnurrt im Schlaf.

In der großen Schüssel, die auf dem wurmstichigen Tisch steht, wasche ich mir Gesicht und Hände. Dann ziehe ich die frische Kleidung an, die auf einem Stuhl für mich bereitgelegt wurde, und schlüpfe in meine Stiefel.

Eigentlich möchte ich jetzt am liebsten so schnell wie möglich zu Amber, aber ich habe gestern vor dem Einschlafen noch mitbekommen, dass sie ganz in den Vorbereitungen für die Hochzeit aufgeht. Vor allem die Bekleidungsfrage scheint sie sehr zu beschäftigen und deshalb plant sie, den Vormittag damit zuzubringen, zahlreiche Geschäfte und Läden in Hon-Sun aufzusuchen, um das Passende für unsere Vermählung zu finden. Gwendolyn und Rasha kommen mit ihr, um sie zu beraten und zu unterstützen.

Zusätzlich begleiten Sven und zwei der angeheuerten Söldner die Frauen, um ihnen beistehen zu können, falls es Schwierigkeiten gibt.

Grübelnd stehe ich einen Moment unschlüssig da.

Kyra ist von dem abendlichen Heilritual sicherlich noch sehr erschöpft und will von mir so zeitig in der Früh wohl nicht gestört werden. Und Eylo wird sich vermutlich schon seit Sonnenaufgang wieder in seine Bücher vergraben haben. Sven hat mir erzählt, dass er das, seit mich die beiden Pfeile getroffen haben, mit noch mehr Akribie und Leidenschaft tut als je zuvor.

Insofern bleiben eigentlich nur mehr Gundula und Alphonso, mit denen ich den beginnenden Tag verbringen könnte, aber die beiden trifft man nur schwer alleine an, was bedeutet, dass ich auch Gundula in Kauf nehmen müsste. Wenn ich jedoch nur an sie denke, merke ich bereits, dass ich leichte Kopfschmerzen bekomme. Ich mag die spindeldürre Frau wirklich gern und ich bin ihr auch überaus dankbar, dass sie mitgeholfen hat, mein Leben zu retten, aber ihrem Redefluss möchte ich doch, soweit  es denn möglich ist, entgehen.

Was soll´s?, denke ich mir. Dann nutze ich eben den Vormittag, um endlich wieder ein wenig zu üben. So eingerostet, wie ich bin, kann mir das ohnehin nicht schaden. Ich sollte nur tunlichst darauf achten, dass ich es nicht übertreibe. Ein Rückfall wäre jetzt, so knapp vor der Hochzeit, das Letzte, was ich brauchen kann.

Ich gehe zu meinen Schwertern, die an der Wand lehnen. Als ich nach ihnen greife, erwacht Hubbus grunzend. Wenig später schlägt auch Buckel die Augen auf.

Der Lume betrachtet mich eingehend. »Myrddin bewegt sich fast wie normaler Mensch«, stellt er dann fest.

»So ist es, mein großer Freund.« Ich gürte mein Kurzschwert und streife mein Langschwert über die Schulter. »Ich gehe jetzt trainieren. Willst du mitkommen?«

Der Lume richtet sich auf. »Hubbus wollen Frühstück.«

»Gut, dann mache ich meine Übungen eben ohne dich.«

Er kraust seine Stirn. »Gwendolyn wollen, dass Hubbus stets an Myrddins Seite ist.«

Da ich weiß, wie stur er sein kann, wenn es um seine geliebte Magistra und ihre Anliegen geht, mache ich ihm einen Vorschlag. »Wir holen uns gemeinsam etwas zu essen. Und dann gehst du mit mir in den Innenhof. Was hältst du davon?«

Mit einem mehrmaligen kräftigen Nicken signalisiert er seine Zustimmung. Er wuchtet seinen massigen Leib hoch, schnappt sich Kriegsaxt und Streithammer und folgt mir aus dem Zimmer.

Buckel schlüpft ebenfalls hinaus und schließt sich uns an.

Vor der Tür stehen jene drei angeheuerten Söldner, die nicht mit in die Stadt gegangen sind. Ich kenne sie von gemeinsamen Trainingseinheiten und weiß, dass sie in Ordnung sind. Dennoch möchte ich sie nicht in meiner Nähe haben, wenn ich nach der langen Zeit erstmals wieder die rituellen Schlagabfolgen absolviere. Ich bin noch lange nicht wieder im Vollbesitz meiner Kräfte und meine Übungen werden dementsprechend ungelenk ausfallen. Und das müssen die Söldner wirklich nicht sehen, vor allem, da sie, wie ich weiß, die rituellen Schlagabfolgen meisterlich beherrschen. Also untersage ich ihnen, mit Hubbus und mir zu kommen. Das ist ihnen gar nicht recht und sie wollen zumindest wissen, wo ich mich hinbegebe. Also teile ich es ihnen mit, sodass sie mich schließlich ungern, aber doch, ziehen lassen.

Als ich mit Hubbus durch die langen Gänge schlendere, merke ich plötzlich, dass ich vermutlich genauso hungrig wie der Lume bin. Ich sehe mich in der großen Küche um und bitte dann eine ältere Bedienstete um Datteln, Fladenbrot, geräucherte Wurst und Ziegenkäse. Hubbus wählt die gleichen Speisen wie ich, wobei er sich jedoch gut und gern dreimal so viel wie ich in den geflochtenen Korb geben lässt, den er erhält.

Buckel bekommt von der Küchenmagd, die ganz begeistert von der Katze ist, ein großes Schälchen Milch und zusätzlich noch zwei fingerdicke Wursträder. Damit ist klar, dass sie die Küche so schnell nicht mehr verlassen wird.

Hubbus und ich hingegen gehen schmatzend und kauend zum östlichen Innenhof. Als wir ihn erreichen, hat Hubbus seine Ration bereits verdrückt und schaut begierig auf mein noch verbliebenes Stück Wurst und das erst zur Hälfte aufgegessene Fladenbrot. Da ich ohnehin satt bin, gebe ich ihm auch meinen Korb, was er mit einem zufriedenen Grunzen quittiert.

Der Innenhof hat hohe, weißgekalkte Mauern und beinahe quadratische Ausmaße. Seine Länge misst etwa hundert Meter. Der Hof, der mich ein wenig an einen Park erinnert, liegt dank der zahlreichen, im Osten gepflanzten Palmen jetzt am Morgen noch Großteils im Schatten. Drei Bäume sind jedoch nur mehr gut zwei-Mann-hohe Stümpfe, die ordentlich ramponiert wirken. Sie weisen zahlreiche daumendicke Löcher auf, die mehrere Zentimeter in das Holz hineinragen. Es wirkt auf mich ein wenig so, als ob in ihnen Blitze eingeschlagen wären. Und das könnte ja auch durchaus sein. Zu Beginn der Regenzeit toben oft heftige Gewitter über Hon-Sun. Andererseits liegt die letzte schon gut drei Monate zurück und die Löcher wirken recht frisch. Es könnte also auch sein, dass sich Eylo an ihnen versucht hat. Immerhin möchte er ja erneut schaffen, dass sich Blitze von seinen Fingerkuppen lösen. Und womöglich ist ihm dies ja auch gelungen.

Neben dem Eingang ist ein kleiner, aber wie ich von früher noch weiß recht tiefer Brunnen. Auf der breiten Umrandung liegen Trinkkellen, mehrere Eimer stehen davor. Es gibt auch zwei Holzbänke, die zum Verweilen einladen. Hubbus erscheinen sie aber nicht stabil genug für seinen massigen Körper. Er legt auf eine der beiden Bänke unsere leeren Körbe ab, dann setzt er sich unter eine riesige Palme und verschränkt die Arme vor der Brust. »Hubbus im Schatten rasten«, sagt er zu mir und schließt dann seine Augen.

Das soll mir auch recht sein. Wenn er schläft, habe ich meine Ruhe und es gibt keinerlei Ablenkung.

Ich stelle mich mit leicht angewinkelten Beinen mitten im Innenhof hin und ziehe meine Schwerter. Konzentriert greife ich zu einem Teil meiner Magie und schon färbt sich meine Haut blau. Die ersten Hiebe, Drehungen und Schritte gelingen mir gar nicht so schlecht, doch schon bald merke ich, dass meine Bewegungsabläufe nicht sonderlich geschmeidig sind und ich keinen rechten Rhythmus finde. Nach wenigen Minuten bin ich bereits schweißgebadet und mein Atem geht keuchend und stoßweise. Ziemlich frustriert beende ich meine Übungen und schleppe mich zu dem Brunnen, um mit der Kelle Wasser zu schöpfen.

Julub sei Dank, dass Hubbus wieder eingeschlafen ist. Ein Kommentar von ihm hätte mir gerade noch gefehlt.

Nachdem ich meinen Durst gelöscht habe, lasse ich mich auf einer der Holzbänke nieder und wische seufzend über meine Stirn. Es wird wohl noch einige Tage dauern, bis ich wieder ganz der Alte bin. Und bis dahin heißt es geduldig bleiben.

Da höre ich Schritte und wende den Kopf.

Es ist Eylo, der auf mich zukommt. An seinem Gürtel hat er ein Säckchen befestigt, das ich nur zu gut kenne. In ihm befinden sich die Silberplättchen, mit denen er sich jetzt schon seit vielen Wochen beschäftigt.

»Suchst du nach mir?«, frage ich ihn.

»Ja. Die gedungenen Söldner haben mir gesagt, wo du zu finden bist.« Er setzt sich zu mir. »Dir geht es heute schon viel besser, nicht wahr?«

»Ich mache Fortschritte.«

»Myrddin, ich habe dir noch gar nicht zu deiner bevorstehenden Hochzeit gratuliert.« Er umarmt mich. »Herzlichen Glückwunsch.«

»Danke, Bruder.«

Er drückt mich noch einmal fest an sich, dann löst er sich von mir. »Ich möchte etwas mit dir besprechen. Und dir auch etwas zeigen.«

»Du machst mich neugierig.«

»Mir liegt viel daran, dass du mich so siehst, wie ich bin.«

»Aber das tue ich doch. Oder etwa nicht?«

Er lächelt verhalten. »In den letzten Wochen habe ich mich verändert. Du warst all die Zeit ohne Besinnung und hast davon verständlicherweise nichts mitbekommen.«

Ich betrachte ihn eingehender. Bisher ist es mir nicht aufgefallen, aber es ist eigentlich unverkennbar. Eylo wirkt in seinem ganzen Gebaren nicht mehr so kindlich. Er spricht akzentuierter und langsamer. Seine Stimme klingt tiefer und er strahlt ein Selbstvertrauen aus, das ich von ihm nicht kenne. Auch seine oft fahrigen Bewegungen sind an ihm kaum mehr auszumachen, er agiert deutlich ernsthafter und ich meine, eine erste Ahnung davon zu bekommen, wie er als Weiser und wahrhaft Wissender sein wird.

»Eylo, mir scheint, du hast regelrecht einen Entwicklungsschub gemacht.«

»In der Tat.« Er hebt eine Augenbraue. »Unter den Büchern, die wie uns in der Maga-Akademie zu Gemmenhall besorgt haben, gibt es auch welche, die vor allem auf die geistige Entwicklung eines Magiebegabten Bezug nehmen. Immer wieder bin ich auf Stellen gestoßen, die dezidiert darauf hinweisen, dass wahres Wissen nicht durch unsere wankelmütigen Gefühle getrübt werden darf. Lange habe ich nicht verstanden, was damit gemeint ist, doch nachdem ich dich blutend und schwerverletzt im Sand liegen sah, wurde mir langsam bewusst, wie beschränkt ich in vielen Dingen doch war.«

Er sucht meinen Blick, um sich zu vergewissern, dass ich ihm bis hierhin folgen kann. Ich weiß zwar nicht, worauf er genau hinaus will, dennoch nicke ihm zu, um ihm zu signalisieren, dass er fortfahren soll.

»Es war mir bis dahin nicht bewusst, wie sehr ich doch von Neid erfüllt gewesen bin. Vor allem auf dich, aber natürlich auch auf Kyra. Ihr beide habt nicht nur eure Jugend bewusst erlebt, auf euch wartete auch ein Geschenk unserer Mutter, an dem ich nicht teilhaben kann. Ihr beide habt nicht nur eure eigene Magie, sondern jeweils auch noch die Hälfte jener, die unsere Mutter in euren Tramourblättern gebunden hat. Ich werde daher immer der Schwächste von uns dreien sein. Dank Mutters Magie können du und Kyra jetzt sogar in einen gedanklichen Austausch treten, der mir für immer verwehrt ist. Aber ich greife vor. Eigentlich wollte ich dir erzählen, wie sehr es mich erschüttert hat, als ich dich mit dem Tode ringen sah. Ich begriff, dass trotz all deiner Magie dein Leben dennoch an einem seidenen Faden hängt. Und auch das von Kyra und mir. Unsere Feinde werden nicht ruhen, bis sie uns vernichtet oder zumindest geknechtet haben.« Er leckt über seine Oberlippe. »In unserem Leben darf nicht länger Platz für Dünkel und kleinliche Gefühle sein. Nur gemeinsam und mit wachem Verstand können wir obsiegen und Mutters Willen erfüllen. All der Neid, den ich empfand, blockierte mein klares Denken. Als mir das bewusst wurde, ging ich in mich und besann mich auf das, was wirklich zählt. Und genau deswegen gönne ich dir und Kyra jetzt auch eure gedankliche Verbindung und freue mich sogar für euch. Seit ich nicht mehr Untertan meiner Gefühle bin, habe ich Raum, um die Dinge so zu sehen, wie sie tatsächlich sind. Ich beschreite mittlerweile den Weg eines wahren Denkers, ganz so, wie es Mutter für mich bestimmt hat.«

»Du kannst sehr stolz auf dich sein.«

»Auch Stolz ist nur ein Gefühl, das mich behindert.«

»Verspürst du denn gar keine Zufriedenheit über deine Fortschritte?«

»Doch, schon. Das will ich nicht leugnen. Aber ich achte darauf, dass es eine Zufriedenheit ist, die mich weiter antreibt, statt mich satt und selbstgefällig zu machen.«

»Ich finde es bemerkenswert, dass du das alles ganz alleine geschafft hast.«

»Ehrlich gesagt hatte ich Unterstützung. Die Gespräche mit Gwendolyn haben mir ebenso sehr geholfen wie die vielen Bücher. Und auch Rasha hat sich ausgesprochen viel Zeit für mich genommen. Sie hatte stets ein offenes Ohr für mich und ermutigte mich weiterzumachen, wenn ich verzagt war.«

»Du hast dich also wiederholt mit Rasha unterhalten?«

»Ja. Sie ist ungewöhnlich klug für ihr Alter.«

In Gedanken schüttle ich amüsiert den Kopf. Es mag ja durchaus sein, dass Eylo seinen Verstand jetzt wesentlich besser nutzen kann, aber von manchen zwischenmenschlichen Dingen scheint er noch immer nicht sonderlich viel zu begreifen.

»Meine Gefühle«, fährt er fort, »blockieren nicht länger mein Denken, sondern unterstützen es jetzt sogar. Früher war ich wie ein Ochse, der sein Leben bei saurem Stroh in einem kargen Stall gefristet hat. Doch nun grase ich auf einer saftigen Weide unter dem weiten, freien Himmel.«

Ich zeige ihm ein breites Grinsen. »Du bist also ein Ochse?«

Eylo kann sich daraufhin ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Das Beispiel war vielleicht ein wenig unglücklich gewählt.« Mit Schwung steht er auf. »Aber du weißt nun über mich Bescheid, nicht wahr?«

»Das tue ich.«

»Gut. Das war mir wichtig.« Er greift unter sein Hemd und zieht sein Ahornblatt hervor. »Endlich kann ich es wieder tragen, ohne Unheil anzurichten.« Seine Augen leuchten, als er es mir unter die Nase hält. »Ich habe gar nicht gewusst, wie schmerzlich ich es vermisst habe.«

Nur zu gut verstehe ich ihn. »Die Blätter rufen regelrecht nach einem«, murmle ich.

»Ja, und das Tag und Nacht ohne Unterlass.« Er schiebt das Blatt wieder unter sein Hemd. »Darüber hinaus befruchten sie unser Sein und sind voll Inspiration.«

»Bruder, du sprichst wahrlich schon wie ein Weiser.«

Er geht auf meinen sanften Spott gar nicht ein. Stattdessen nestelt er an dem Säckchen an seinem Gürtel herum und holt vier silberne Plättchen hervor. »Vor zwei Nächten habe ich ihre Beschaffenheit endlich zur Gänze verstanden. Kyra habe ich schon gezeigt, wozu sie in ihrer vollen Verwendung fähig sind. Und du sollst es jetzt auch sehen.« Er bedeutet mir aufzustehen und mit ihm zu kommen.

Vor dem immer noch schlafenden Hubbus hält er an. Ein Plättchen legt er wenige Zentimeter vor ihm hin, eines links von ihm, eines rechts und das letzte platziert er hinter der Palme.

»Eigentlich spielt es gar keine sonderliche Rolle, wie viele Plättchen ich wo platziere«, sagt er ganz leise, um Hubbus nur ja nicht zu wecken. Aber da kann er ganz unbesorgt sein. So leicht wacht Hubbus nicht auf, wenn er einmal schläft. »Da ich die Schutzhülle mit meinen Gedanken magisch forme, würde es auch völlig ausreichen, wenn ich nur ein Plättchen auf Hubbus´ Kopf lege. Ich könnte aber auch vier links von ihm hinlegen, oder drei rechts. Oder sieben hinter ihm. Oder ...«

»Eylo, ich denke, ich habe verstanden.«

»Ich wollte dir eigentlich nur sagen, dass es für mich derzeit am einfachsten ist, wenn ich vier Plättchen auslege. Sobald ich mich jedoch weiter mit ihnen vertraut gemacht habe, kann ich noch wesentlich variantenreicher agieren.« Er bückt sich und klaubt eifrig mehrere reife Datteln auf, die er mir in die Hand drückt. »Wir gehen jetzt ein paar Schritte zurück.«

»Was soll ich mit den Datteln, Eylo?«

»Du wirfst sie nach Hubbus.«

»Das werde ich sicherlich nicht tun. Er würde es mir ziemlich krummnehmen.«

»Du wirst ihn erst gar nicht treffen.«

»Er ist keine fünf Meter von mir entfernt.«

»Vertraue mir. Bitte!«, fordert er eindringlich.

»Also schön. Aber wenn Hubbus aufwacht, werde ich ihm sagen, dass es deine Schuld ist.« Ich nehme eine Dattel in die rechte Hand und hole aus.

»Einen Moment noch, Myrddin. Ich muss mich noch kurz konzentrieren.« Seine Haut färbt sich innerhalb eines Wimpernschlags blau. Wenig später geht ein leichter Schimmer von den Plättchen aus. »Jetzt kannst du werfen.«

Nicht sonderlich kraftvoll schnellt mein Arm nach vorne. Die Dattel löst sich aus meinen Fingern und fliegt auf Hubbus zu. Gut dreißig Zentimeter vor Hubbus´ Nase stoppt sie mitten in der Luft und plumpst zu Boden.

Ich werfe eine zweite Dattel, dieses Mal deutlich schwungvoller. Wiederum wird sie abrupt abgebremst und richtet keinen Schaden an.

Jetzt probiere ich es von allen Seiten. Zweimal schleudere ich eine Dattel in einem hohen Bogen nach Hubbus, damit sie ihm von oben auf den Kopf fällt, aber auch das funktioniert nicht. Zuletzt begebe ich mich sogar einige Meter hinter die Palme und versuche von dort, Hubbus´ breiten Rücken zu treffen, aber auch das ohne jeglichen Erfolg.

Beeindruckt gehe ich wieder zu Eylo zurück. »Es ist, als ob Hubbus in einer unsichtbaren Schweineblase ist, die ihn rundum beschützt.«

»Sogar Pfeile und Schwerthiebe können ihm jetzt nichts anhaben.« Eylo wirkt sichtlich mit sich und der Welt zufrieden. »Wenn man das Prinzip der Plättchen begriffen hat, ist es eigentlich ganz einfach.«

»Wie lange hält die Schutzhülle an?«

»So lange, wie ich es schaffe, zu meiner Magie zu greifen. Ich schätze, ich kann Hubbus gut und gern an die zwanzig Minuten davor bewahren, getroffen zu werden.«

»Und wenn du, sagen wir, zwei Leute beschützen müsstest?«

»Dann würde sich nichts ändern. Es hängt nicht von der Anzahl der Leute ab, sondern von der Größe des Raums«, erklärt Eylo. »Wenn sich mehrere innerhalb der magischen Grenzen der vier Plättchen eng genug zusammendrängen, sind sie ebenso unantastbar wie Hubbus.«

»Und was können jene tun, die von den Plättchen umgeben sind?«

»Alles, was sie wollen. Aber probiere es doch selbst aus.« Er schnackelt mit den Fingern und der Schimmer rund um die Plättchen erlischt. »Du kannst jetzt zu Hubbus treten.«

Ich stelle mich direkt neben den schlafenden Lumen.

Eylo wirkt erneut seine Magie und die Plättchen sind wieder aktiv.

Kraftvoll werfe ich nach Eylo. Die Dattel trifft ihn mitten auf die Brust.

»War das nötig, Myrddin?«, grummelt er.

Ich grinse ihn an. »Mal sehen, was mit einem Feuerball geschieht.« Um mich nicht zu überfordern, erschaffe ich einen recht kleinen.

Eylo weicht hastig ein paar Meter zurück. »Wage es nicht, damit nach mir zu werfen!«

»Keine Sorge.« Ich lasse den feurigen Ball nach links fliegen. Ohne im Geringsten verändert oder gar abgebremst zu werden, saust er ein paar Meter durch die Luft, bevor er erlischt.

Ich geselle mich wieder zu Eylo. »Es ist wirklich beeindruckend, was diese Plättchen vermögen.«

»Und das ist noch nicht alles.« Er streckt seinen rechten Arm aus. Von seiner Fingerspitze springen vier winzige Funken, die sich zu je einem Plättchen gesellen und mit ihnen verschmelzen.

»Versuche, Hubbus zu berühren.« Das Blau von Eylos Haut weicht der üblichen Farbe.

»Du greifst nicht länger zu deiner Magie?«

»Das ist nicht nötig.«

Gemessenen Schrittes nähere ich mich Hubbus. Schon nach wenigen Metern merke ich, wie mir schummrig im Kopf wird und mich eine tiefe Müdigkeit erfasst. Eben diese habe ich damals auch gefühlt, als ich mit den Silbernen Frauen gekämpft habe, die in Fiora zu Hohenfels´ Sold gestanden sind. Da ich weiß, wie übel es einem ergeht, wenn man länger dem Einfluss der Plättchen ausgesetzt ist, mache ich rasch am Absatz kehrt und eile zu Eylo zurück. Die Müdigkeit fällt augenblicklich von mir ab und auch mein Denken wird wieder klar.

»Kannst du beides gemeinsam wirken? Schutz und Lethargie?«, will ich von Eylo wissen.

»Noch nicht, aber bald.« Er lässt erneut vier Funken von seinen Fingerspitzen fliegen. »So, jetzt kann ich die Plättchen wieder einsammeln.«

Mit gerunzelter Stirn stehe ich da, weil mir eine Idee kommt. Bevor ich sie jedoch vertiefen kann, ist plötzlich Kyra in meinem Kopf.

Myrddin! Warte mit Eylo im Innenhof auf mich. Ich bin in wenigen Minuten bei euch.

So ganz habe ich mich noch immer nicht daran gewöhnt, dass sie so unvermutet in meinen Gedanken auftauchen kann. Es dauert einen Moment, bis ich ihr antworte. Einverstanden!
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Kyra trägt über ihrer engen Kniehose einen bunten, kurzen Rock. Ihre Füße stecken in hochhackigen Schuhen mit bronzefarbenen Schnallen. Über einer Bluse aus Linnen trägt sie ein breites Ledermieder, das ihren Busen betont. Ein güldener Haarreif vervollständigt ihre Aufmachung. Für die Wüste ist sie ja denkbar unzulänglich bekleidet, aber das scheint sie nicht zu kümmern.

Mit einem Lächeln kommt sie auf Eylo und mich zu.

»Du hast dich fein herausgeputzt«, stelle ich fest. »Gibt es dafür einen speziellen Grund?«

»Ich erfreue mich einfach immer mehr an meiner Weiblichkeit.«

»Aha.«

»Und daran, dass keine Großmutter mir länger Vorschriften macht.«

Ich nicke. »Das verstehe ich. Du siehst übrigens bildhübsch aus.«

»Danke, Myrddin.« Sie dreht sich einmal vor uns im Kreis und macht dann einen kleinen Knicks. »Eylo, du hast noch gar nichts gesagt. Gefalle ich dir etwa nicht?«

Er schüttelt den Kopf. »Aber nein, Kyra. Du bist wirklich eine wunderschöne Frau.«

Sie zieht uns kurz und fest an sich. »Ihr seid die besten Brüder, die man sich wünschen kann.« Als sie uns wieder loslässt, richtet sie ihr Mieder, das ein wenig nach unten gerutscht ist. »Myrddin, was hat dir Eylo denn heute schon alles gezeigt?«

»Weißt du das nicht? Du warst doch eben vorhin in meinem Kopf.«

Sie schürzt ihre Lippen. »Ich habe es dir doch schon erklärt. Ich kann nur jene Gedanken empfangen, die du gezielt aussendest. Es ist so ähnlich wie Briefeschreiben. Hast du das vergessen?«

»Nein, habe ich nicht. Aber warum bist du dir so sicher, dass es nur so funktioniert?«

»Weil ich es mehrmals an dir ausprobiert habe, als du besinnungslos darnieder gelegen bist. Ich wollte deine geheimsten Gedanken erforschen, aber das ist mir nicht gelungen.«

Ich verenge meine Augen. »Ach ja?«

Kyra hat zumindest den Anstand, ein wenig zu erröten. »Ich hätte selbstverständlich niemandem davon erzählt. Also schau mich bitte nicht so grimmig an.«

Ich bin ihr nicht ernsthaft böse, aber ganz so leicht will ich sie auch nicht davonkommen lassen. »Irgendwie ist es schon auch ein wenig schade, dass du nicht all meine Gedanken erfassen kannst«, sage ich daher ein wenig süffisant. »Erst heute Morgen habe ich mir ausgesprochen bildhaft vorgestellt, wie ich die Hochzeitsnacht mit Amber gestalten werde. Ich denke, du hättest die eine oder andere Inspiration erhalten.«

»Können wir es jetzt gut sein lassen?«, brummt Kyra ungehalten.

»Aber wieso denn?«, mischt sich Eylo ein. »Mich würde durchaus interessieren, was Myrddin mit Amber plant.«

Kyra stupst ihn mit dem Zeigefinger an. »Eylo, dein Bruder spricht vom Beischlaf!«

»O! Nun, davon will ich nichts hören.« Er räuspert sich. »Wir sollten uns wieder aufs Wesentliche konzentrieren, nicht wahr?« Hilfesuchend schaut er Kyra an.

»Das sollten wir«, stimmt sie ihm zu. »Also, Myrddin, was hat dir Eylo gezeigt?«

»Die Funktionsweise der silbernen Plättchen.«

»Sonst nichts?«

»Er hat von seiner Entwicklung gesprochen.«

»Ja, das habe ich mir schon gedacht.« Sie bedeutet Eylo, ein Stück näher an sie heranzutreten. »Wir werden dir jetzt vorführen, was wir in den letzten Tagen dazugelernt haben.«

Kyra zeigt auf die drei verunstalteten Palmen mit den kreisrunden Löchern, die mir schon vorhin aufgefallen sind. Ihre Haut färbt sich blau und aus ihren Fingerkuppen fächern dunkelrote Strahlen, ganz ähnlich denen, die Azilos damals in seinem Schloss gegen Venya und auch im Kampf um die Wagenburg gegen Großmutter Ohmu abgefeuert hat.

Zischend treffen die Strahlen den mittleren Palmenstumpf und fressen sich mehrere Zentimeter ins Holz, bevor sie erlöschen.

Ich reiße erstaunt meinen Mund auf.

Eylo nimmt sich den linken Stumpf vor und seine Strahlen gleichen denen von Kyra aufs Haar.

Ich will etwas sagen, doch Kyra gibt mir mit einer knappen Geste zu verstehen, dass sie mit ihrer Demonstration noch nicht fertig ist. Sie bewegt ihre Finger und murmelt ein paar Worte. Fünf handtellergroße Steine, die entlang der Mauer liegen, erheben sich vom Boden und bilden eine ellipsenähnliche Formation. Sie fliegen hoch in die Luft und drehen sich um ihre Achse. Dann ändern sie die Richtung und kommen rasend schnell auf mich zu. Unmittelbar vor mir stoppen sie ab und landen vor meinen Füßen.

Eylo wiederholt das eben von Kyra Vorgeführte und so liegen bald zehn Steine vor mir.

Kyra zeigt zu dem Brunnen. Plötzlich schießt eine Fontäne nach oben und landet punktgenau in einem der Eimer, die vor dem Brunnen stehen.

Erneut macht Eylo Kyra nach, was sie soeben getan hat.

Dann lächeln mich beide mit einem breiten Grinsen an.

»Das kannst du auch alles vollbringen«, sagt Kyra.

»Und wir zeigen dir jetzt, wie es funktioniert«, fügt Eylo hinzu.

Ich geselle mich zu ihnen. »Wie es aussieht, habe ich wohl ziemlich viel verpasst.«

»Das holst du schnell auf«, versichert mir Kyra. »Und jetzt stell dich zwischen uns.«

Sie tritt einen Schritt zur Seite, sodass zwischen Eylo und ihr genügend Platz für mich ist.

»Myrddin, greife jetzt zu deiner Magie«, sagt Kyra. »Forme in deinen Gedanken ein Bild von dir, in dem dunkelrote Strahlen aus deinen Fingerkuppen schießen. Konzentriere dich auf den mittleren Palmenstumpf. Versuche nichts zu erzwingen. Wie von selbst werden Mystische Worte vor deinem geistigen Auge erscheinen. Lies sie leise ab und alles nimmt seinen Gang.«

Ich überlasse mich ganz ihrer Stimme und tue, was sie mir rät.

Und tatsächlich! Ganz ohne Mühe lösen sich zwei rote Strahlen von meinen Fingerkuppen und treffen zischend den Stumpf.

»Sehr gut, Myrddin«, lobt mich Kyra.

»Wir sind«, sagt Eylo, »davon ausgegangen, dass dir diese Form der Magie ganz besonders liegt, da sie vor allem zum Kampfe dient. Deswegen haben wir auch mit ihr begonnen. Wiederhole nun, was du soeben getan hast.«

Noch dreimal schieße ich je zwei Strahlen ab und erneut geht es mir spielend leicht von der Hand.

Ich gehe zu der Palme und begutachte die neu entstandenen Löcher.

Meine Geschwister schließen zu mir auf.

»Gibt es für die Durchmesser der Strahlen Grenzen?«, frage ich.

»Sie können nahezu doppelt so dick wie deine eben abgeschossenen sein«, sagt Eylo. »Aber das benötigt sehr viel Magie und erhöht ihre Effizienz nur unwesentlich.«

Ich blicke ihn von der Seite an. »Hast du dich in den letzten Tagen eigentlich an Blitzen versucht? An solchen, mit denen du Ohmu und Torat gebrutzelt hast.«

»O ja. Aber um genau zu sein sind es gar keine Blitze, sondern ebenfalls nur Strahlen. Ihre gelbe Farbe hat uns lediglich vermuten lassen, dass es welche sind. Je heller ein Strahl, desto stärker ist er auch. Deswegen ist es Ohmu auch gelungen, Azilos dunkelrote Strahlen abzuwehren, gegen meine gelben war sie jedoch chancenlos.« Er deutet ein Lächeln an. »Ich vermute, dass du recht bald gelbe Strahlen erzeugen kannst.«

»Ist es dir gelungen?«

»Nicht nur mir, auch Kyra.« Plötzlich knistern gelbe Funken auf seinen Fingerkuppen. »Einen gelben Strahl zu formen und abzuschießen, fordert viel von unserer Kraft.« Er schickt einen winzigen, gezackten gelben Strahl hoch in die Luft. »Ein weißer ist noch mächtiger, aber daran habe ich mich noch nicht versucht.«

»Ich möchte beide Farben ausprobieren«, sage ich drängend.

»Aber nicht heute«, erwidert Eylo. »Es könnte sich negativ auf deine Konstitution auswirken, wenn du innerhalb kurzer Zeit zu viel von einer Art deiner Magie schöpfst. Im schlimmsten Fall ergeht es dir so wie mir, als ich die Blitze auf Ohmu und Torat abgeschossen und mir daraufhin die Seele aus dem Leib gekotzt habe.«

»Auch wenn die Strahlen dir liegen und deinem Kriegernaturell entsprechen, müssen wir trotzdem sehr behutsam vorgehen«, fügt Kyra hinzu und drückt kurz meinen Oberarm. »Und darum versuchst du dich jetzt besser daran, die Steine schweben zu lassen. Dies wird dir schon deutlich schwerer fallen, als Strahlen zu erschaffen, da das Bewegen von Dingen ebenso für die Heilung wie für den Kampf eingesetzt werden kann. Eylo vermutet, dass wir drei hierin in etwa alle gleich stark sind. Es bedarf also einiger Übung, damit du, so wie dein Bruder und ich, fünf Steine handhaben kannst. Beginne mit einem. Das wird fürs Erste genügen.«

Ich wähle einen nicht sonderlich großen Stein vor der Mauer aus und konzentriere mich. So leicht, wie es mir gelungen ist, Strahlen abzuschießen, so schwierig ist es jetzt, den Stein auch nur ein Stück anzuheben. Schließlich schaffe ich es jedoch, beständig Mystische Worte murmelnd, dass er sich einmal im Kreis dreht und dann sogar noch relativ sanft landet.

Mit zitternden Fingern wische ich den Schweiß von meiner Stirn. »Das ist ganz schön anstrengend.«

»Uns erging es anfangs ganz ähnlich«, meint Eylo. Er sieht mich skeptisch an. »Die Bewegung des Wassers ist vor allem der Heilmagie zugängig. Ich denke, dass es dich im Moment überfordern würde, wenn du dich darin versuchst. Du bist noch nicht im Vollbesitz deiner Kräfte und solltest es daher nicht übertreiben. In den nächsten Tagen wird sich noch ausreichend Zeit finden, in der du dich mit dem Element Wasser vertraut machen kannst.«

»Das denke ich auch«, stimme ich ihm erleichtert zu, da ich selber spüre, wie wackelig ich mittlerweile auf den Beinen bin.

Mit müden Schritten gehe ich zu einer der Holzbänke und lasse mich darauf nieder.

Kyra reicht mir eine Kelle Wasser. Ich danke ihr und trinke in langen Zügen.

Sie setzt sich zu mir. »Eylo meint, dass wir auch sehr große Gegenstände durch die Luft fliegen lassen könnten, wenn wir zusammenarbeiten.«

Mein Bruder hockt sich vor mir auf den Boden. »Wichtig ist dabei vor allem, dass es einen gibt, der anleitet.«

»Und wer sollte das sein?«, frage ich.

»Ich denke, es sollte der Weiseste von uns drei Tramourblattträgern sein.«

»Also du, Eylo.«

»So ist es.« Er blickt zu mir hoch. »Wenn es deine Kräfte zulassen, könnten wir uns noch heute Vormittag daran wagen.«

»Ich bin ziemlich geschafft.«

»Den Großteil würden natürlich Kyra und ich übernehmen. Du müsstest uns lediglich ein wenig zur Hand gehen.«

»Ich würde mich lieber erneut an den Strahlen versuchen.«

»Myrddin, ich möchte gerne herausfinden, was wir drei gemeinsam bewirken können. Und dafür erscheint mir etwas Größeres schweben zu lassen am besten geeignet. Wir müssen es ja auch nur für ein paar Momente tun.«

Da Eylo so viel an dieser Übung liegt, nicke ich. »Also gut, dann probieren wir es eben.« Ich schaue mich um, sehe aber nichts sonderlich Großes im Innenhof herumliegen, von Hubbus einmal abgesehen, der immer noch selig unter der Palme schläft. »Außer Hubbus springt mir nichts in Auge, Bruder.«

»Nun, ehrlich gesagt halte ich den hünenhaften Lumen für recht geeignet«, meint Eylo.

»Kann das für Hubbus nicht gefährlich werden?«

»Nein, ganz und gar nicht«, winkt Eylo ab. »Wir lassen ihn nur knapp einen Meter über den Boden schweben. Wenn unsere Kräfte früher erlahmen als beabsichtigt, plumpst er lediglich ein wenig unsanft auf die Erde.«

Ich merke, dass es mich durchaus reizen würde, Hubbus gemeinsam mit meinen Geschwistern durch die Luft segeln zu lassen.

»Gebt mir eine halbe Stunde, dann bin ich dabei.«

Kyra steht auf. »Ich hole dir noch eine Kelle Wasser.«

Als sie zurückkommt, wendet sich Eylo an uns beide. »Ich werde euch jetzt ganz genau erklären, wie wir vorzugehen haben. Hört mir bitte aufmerksam zu!«

Zehn lange Minuten hat es gedauert, bis Eylo der Meinung gewesen ist, dass Kyra und ich ihn ausreichend gut verstanden haben.

Jetzt kauert er zu meinen Füßen und betrachtet sinnend ein silbernes Plättchen, das in seiner flachen Hand liegt. Da auch Kyra nichts sagt, habe ich Zeit zum Nachdenken. Vermutlich durch das Plättchen in Eylos Hand inspiriert, muss ich ständig an die vielseitigen Möglichkeiten denken, die uns die Plättchen eröffnen. Ich beschäftige mich erneut mit der derzeit noch vagen Idee, die mir vorhin gekommen ist, bevor Kyra in meinen Gedanken aufgetaucht ist. Sie mag auf den ersten Blick zwar recht abwegig wirken, aber ich will sie unbedingt weiter verfolgen. Vor allem dann, wenn sich die Zusammenarbeit zwischen uns Geschwistern als so erfolgversprechend herausstellt, wie Eylo vermutet.

Er gibt das Plättchen zu den anderen und stemmt sich hoch. Dabei wirkt er auf mich recht ungeduldig. »Myrddin, was denkst du? Hast du dich endlich ausreichend erholt?«

Da ich ihn nicht noch länger warten lassen will, stehe ich auf und mache ein paar Schritte. Ich spüre, dass ich wieder recht sicher auf den Beinen stehe. »Ja, alles bestens.«

Kyra hängt sich bei mir ein. »Du warst die letzten Minuten über so schweigsam.«

»Mir ging ziemlich viel durch den Kopf.«

»Das ist kein Wunder. Eylo und ich brauchten auch eine Weile, bis wir nicht mehr bar erstaunt über unsere Fähigkeiten waren.«

»Eigentlich habe ich vor allem daran gedacht, wie wir die silbernen Plättchen am besten nutzen können.«

»Ja, sie sind auch sehr interessant.« Kyra bleibt stehen und löst ihren Arm von meinem. »Aber darüber können wir uns ja ein andermal unterhalten. Jetzt müssen wir alle höchst konzentriert sein.«

Eylo stellt sich zwischen Kyra und mich. »Stimmt euch auf mich ein und lasst euch führen. Ich weiß, was zu tun ist und gebe euch die entsprechenden Anleitungen. Kyra, du bist vor allem für die Stabilisierung verantwortlich. Ich bestimme die Richtung und die Geschwindigkeit. Du, Myrddin, hast lediglich dafür Sorge zu tragen, dass Hubbus nicht höher als einen Meter nach oben schwebt. Ach ja, und versucht keinesfalls, euch gegenseitig Gedankenimpulse zu senden. Das würde sich sehr destruktiv auf unser Vorhaben auswirken. Jetzt geht es ausschließlich darum, dass wir eine geschlossene Einheit bilden, die auf ein gemeinsames Ziel hinarbeitet. Habt ihr das verstanden?«

Kyra und ich nicken lediglich, da wir beide zu höflich sind, ihn darauf hinzuweisen, dass er uns das soeben Gesagte bereits mehrmals mitgeteilt hat.

Eylo wechselt noch kurz mit jedem von uns einen Blick, dann greift er zu seiner Magie. »Möge es gelingen!«

Auch Kyras und meine Haut färbt sich jetzt blau, sonst tut sich anfangs nicht viel. Dann spüre ich plötzlich einen leichten Sog, der mich regelrecht anleitet. Mystische Worte tauchen vor mir auf und ich beginne sie abzulesen. Gleichzeitig bewegen sich meine Arme hin und her, während meine Finger Muster in die Luft malen. Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass Kyra und Eylo in einer nahezu perfekten Harmonie mit mir agieren.

Um Eylos Mund liegt ein, wenn auch nur angedeutetes, Grinsen, das davon Zeugnis ablegt, dass er bis jetzt mehr als nur zufrieden ist.

Weiterhin ist da dieser leitende Sog und nun kann ich deutlicher spüren, dass er von Eylo und seinem Ahornblatt ausgeht.

Behutsam wird Hubbus von den Strömen der Luft angehoben. Er gleitet nach oben, seine Arme und Beine bleiben dabei in einer waagrechten Position. Gemächlich lassen wir ihn einmal um die Palme schweben. Anschließend fliegt er leicht wie eine Feder auf uns zu.

Penibel achte ich darauf, dass sein Körper stets nur knapp einen Meter über dem Boden ist. Da vermeine ich, eine Bewegung am Eingang zu vernehmen. Ich wende meinen Kopf ein wenig und sehe, dass Amber, Rasha und Gwendolyn den Innenhof betreten.

Sven und die beiden gedungenen Söldner sind nicht bei ihnen. Sie gönnen sich vermutlich in der Küche eine Erfrischung.

Die Frauen scheinen die Einkäufe für die bevorstehende Hochzeit durchaus mit Erfolg hinter sich gebracht zu haben, wenn ich ihre zufriedenen Gesichter richtig deute.

Amber hat sich, wie ich nicht umhin komme zu bemerken, darüber hinaus auch gleich neu eingekleidet. Sie trägt ein tief ausgeschnittenes, fließendes grünes Kleid, das zu ihren langen, schlohweißen Haaren einen interessanten Kontrast bildet und das Grau ihrer Haut, vor allem am Dekolletee, noch zusätzlich betont. Um die Mitte ist es mit zwei ledernen Riemen gegürtet. Ambers Füße stecken in fein gearbeiteten Stiefelchen, die goldene Nieten zieren. Ihre Schultern sind unbedeckt. Goldene Reife schmücken ihre Oberarme.

Das Sonnenlicht fällt auf ihr Gesicht und sie lächelt mich zärtlich an.

Ich lächle zurück und kann den Blick gar nicht von ihr abwenden, so bezaubernd erscheint sie mir.

»Myrddin!« Kyras Stimme überschlägt sich beinahe.

»Halte Hubbus fest!«, brüllt Eylo.

Mein Kopf schnellt herum. Hektisch will ich mich wieder auf Hubbus besinnen, aber da ist es leider schon zu spät.

Er hängt gut drei Meter über dem Boden kopfüber in der Luft und rudert panisch mit den Armen.

Eylo und Kyra schwitzen am ganzen Leib. Ihre Mienen sind vor Anspannung verzerrt. Und dann erlöscht ihre Magie. Ich spüre, wie ein heftiger Ruck durch meinen Leib geht. Bruchteile später verliere auch ich den Zugriff zu meiner Magie.

Hubbus fällt. Er schreit und streckt seine langen Arme aus. Dank seiner gewaltigen Kraft gelingt es ihm, den Sturz ein wenig abzumildern, sodass er nicht mit voller Wucht aufschlägt, dennoch knicken seine Ellbogen ein und sein Schädel küsst die Erde. Sein Körper kippt zur Seite und Hubbus kracht auf seine Hüfte.

»Das darf doch nicht wahr sein!« Gwendolyn sprintet zu Hubbus. Rasha folgt ihr auf dem Fuß. Sie tasten ihn von oben bis unten ab.

»Hubbus, hast du Schmerzen?«, fragt Gwendolyn.

»Kopf tut weh.«

»Ach, mein armer Hubbus.« Sie versucht ihn an den Armen ziehend aufzurichten, aber dafür ist sein Oberkörper viel zu schwer. Selbst, als ihr Rasha hilft und auch einen Arm ergreift, bewegt er sich keinen Millimeter.

Hubbus blinzelt wiederholt gegen den blauen Himmel, dann setzt er sich plötzlich und sehr abrupt von selber auf. »Hubbus träumen, er sei Vogel.«

Gwendolyn und Rasha beäugen ihn erneut eingehend, können aber außer einer kleinen Beule knapp über seiner Stirn keine weiteren Verletzungen feststellen. Das scheint sie fürs Erste zu beruhigen. Sie schlingen ihre Arme um seinen Hals und herzen ihn ab. Dann bekommt er noch zahlreiche Schmatzer auf Hals und Wange.

»Das schön«, grient er. »Hubbus wollen öfter aus Luft fallen.«

»Nein, Hubbus, das wird nicht noch einmal vorkommen.« Gwendolyn lässt ihn los und wendet sich demonstrativ meinen Geschwistern und mir zu.

Wir sind alle heilfroh, dass Hubbus nichts Schlimmes passiert ist, dennoch stehen wir recht betreten dar.

Rasha stellt sich neben ihre Mutter und stemmt ihre Fäuste in die Hüften, während sie uns grimmig anblickt. Ihr Mund bildet einen schmalen Strich. Das Reden will sie offensichtlich ihrer Mutter überlassen.

Und die lässt sich nicht lange bitten.

»Ihr seid ja sowas von erwachsen, ihr großartigen Tramourblattträger!«, schimpft Gwendolyn los. »Und eure Kräfte sind so einmalig und wunderbar. Wenn man solch mächtige Magie wirken kann, muss man ja auf andere nicht länger Rücksicht nehmen, nicht wahr? Und wenn ihr darauf Lust habt, Hubbus schweben zu lassen, dann tut ihr das einfach so, weil ihr das könnt. Nicht einen Moment denkt ihr dabei an den armen Hubbus. Nicht einen! Er hätte sich alle Knochen brechen können!«

Da ich von uns dreien eindeutig die Hauptschuld trage, ist es wohl an mir, etwas zu erwidern. »Magistra, wir wollten doch nicht, dass Hubbus ein Leid geschieht. Und es wäre ja auch alles gut gegangen, wenn mich Amber nicht abgelenkt hätte. Als sie den Innenhof betreten hat und vom Sonnenlicht beschienen wurde, sah sie so wunderschön aus, dass es mir regelrecht den Atem verschlagen hat.«

»Diese billige Ausrede«, fährt mich Gwendolyn an, »ist jetzt aber nicht dein Ernst? Wenn du dich schon wie ein selbstsüchtiges Kleinkind benimmst, dann habe jetzt wenigstens die Größe, auch die volle Verantwortung für dein Fehlverhalten zu übernehmen.« Sie sieht nun auch meine Geschwister grimmig an. »Und das gilt ebenso für euch beide. Ihr habt alle wissentlich in Kauf genommen, dass Hubbus schwer verletzt wird.«

Ich verstehe ja durchaus, warum Gwendolyn so empört ist. Nicht nur Hubbus hängt an ihr, auch sie hat ihn mittlerweile fest in ihr Herz geschlossen. Trotzdem finde ich, dass es jetzt mit ihrer Schelte genug sein muss. Und das werde ich ihr jetzt höflich, aber doch recht bestimmt mitteilen.

Ich komme jedoch gar nicht dazu, weil sich Amber unmittelbar vor Gwendolyn aufbaut, als ich gerade zum Sprechen ansetze.

»Magistra, ich schätze dich über alle Maßen, aber ich kann es nicht dulden, dass du meinen zukünftigen Ehemann derart rügst. Und auch bei meiner zukünftigen Schwägerin und meinem zukünftigen Schwager erlaube ich das nicht. Hubbus ist wohlauf, und das ist ja wohl das Wichtigste. Darüber hinaus ist Myrddins Verhalten nur zu verständlich. Er ist in mich unsterblich verliebt. Das hat er mir gestern, nachdem wir uns geküsst haben, höchstpersönlich versichert. Daher darf es keinen wundern, wenn er sich von meinem Anblick nicht losreißen kann. So gesehen trifft ihn wirklich keine Schuld, dass Hubbus dieses Missgeschick widerfahren ist.«

Rasha schüttelt ob dieser Worte nur den Kopf.

Gwendolyn hingegen lässt ein lautes Seufzen hören. »Du hast eine ganz eigene Art, die Dinge darzustellen, liebe Amber.« Sie massiert mit Daumen und Zeigefinger ihre Nasenwurzel. »Aber du hast womöglich gar nicht so unrecht. Hubbus geht es gut und ich habe im ersten Schreck vermutlich tatsächlich ein wenig zu vehement reagiert. Hinzu kommt noch«, sie senkt ihre Stimme, »dass ich ständig vermeine, Duanas Nähe, und auch die meines Mannes, zu spüren. Aber trotz meiner Ringe gelingt es mir nicht, herauszufinden, wo die beiden sind. Das macht mich ganz unleidlich.« Sie blickt meine Geschwister und mich an. »Nehmt bitte meine Entschuldigung an. Ich habe mit meinem Gezeter übertrieben.«

»Nur ein wenig, Magistra«, sagt Kyra. »Wir hätten Hubbus niemals durch die Luft schweben lassen sollen.« Sie geht zu dem Lumen. »Hubbus, es tut mir leid. Ich mag dich sehr gern und will dir wirklich nichts Böses. Niemals wieder lasse ich dich durch die Luft fliegen.«

Da können Eylo und ich natürlich nicht hintanstehen. Wir entschuldigen uns ebenfalls bei ihm, tätscheln seine massigen Schultern und sagen ihm auch, dass wir ihn gut leiden können.

Hubbus wirkt regelrecht selig. »Hubbus hat euch auch lieb«, sagt er mit rauer Stimme und zieht uns alle drei an sich. Julub sei Dank, dass er mittlerweile gelernt hat, niemanden zu fest zu umarmen.

Als wir uns endlich von ihm lösen dürfen, tritt Amber zusammen mit Rasha und Gwendolyn näher heran.

»Myrddin«, sagt sie, »ich möchte noch etwas bezüglich unserer morgigen Hochzeit mit dir klären.«

»Du hast es dir doch nicht etwa anders überlegt?«, scherze ich.

»Aber nein.« Amber wirkt regelrecht erschrocken. »Ich wollte dich lediglich fragen, wie du es mit den Hochzeitsgästen halten willst und ob du gerne einen Trauzeugen möchtest. Ich kenne ja niemanden in Hon-Sun, aber du bist hier aufgewachsen und möchtest womöglich gerne ein paar Bekannte einladen, die der Trauung beiwohnen.«

Kurz runzle ich die Stirn. Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Natürlich würde ich mich freuen, wenn Jonifeh, die Wirtin vom Lahmen Dromedar, der alte Fumuh, Funjina und ihre Tante, der Händler Guldo mit seiner Familie und noch einige mehr den Festtag mit mir begehen würden. Aber dann müsste ich ihnen erklären, wie alles gekommen ist, und das kann ich leider nicht, ohne die wirklich wichtigen Punkte auszulassen. Und mit meinen Zukunftsplänen verhält es sich ebenso. Auch darüber kann ich ihnen nicht reinen Wein einschenken. Am Tag meiner Hochzeit will ich jedoch keinesfalls gegenüber jenen mit der Wahrheit hintanhalten, die mir schon seit Kindheit an wohlwollend zur Seite stehen.

»Ich lade keine Gäste ein«, sage ich daher zu Amber.

»Wie du wünschst.« Sie wirkt mit meiner Aussage sehr zufrieden, womöglich auch, weil dadurch klar ist, dass Funjina nicht zu unserer Hochzeit kommt. »Da wäre noch etwas. Rasha hat mir erzählt, dass es in manchen Städten der Nördlichen Gefilde üblich ist, dass das Brautpaar während der Trauung Ringe erhält, die sie fürderhin auf ewig tragen.«

»Das erscheint mir ein schöner Brauch.«

»Mir auch.« Amber lächelt Rasha an. »Zeige sie ihm.«

Daraufhin holt Rasha ein kleines Säckchen aus Samt hervor. Darin befinden sich zwei schlichte, aber überaus formvollendete goldene Ringe.

»Auf den Innenseiten«, sagt Rasha, »ist Amber und Myrddin. In ewiger Liebe. eingraviert.«

»Die Inschrift gefällt mir ausgezeichnet. Und auch die Ringe selbst sind sehr schön.« Ich will nach dem größeren greifen, da dies wohl meiner ist.

Schnell zieht Rasha ihre Hand zurück und schließt die Finger. »Hast du nicht zugehört? Die Ringe erhaltet ihr erst während der Trauung. Sie sind übrigens, auch wenn Amber sie mit ausgesucht hat, ein Geschenk von meiner Mutter und mir.«

Jetzt bin ich wirklich gerührt.

Ich bedanke mich herzlich bei ihnen und umarme erst Rasha, dann ihre Mutter.

Hubbus breitet daraufhin natürlich auch seine Arme aus. Der Lume scheint von Umarmungen wohl niemals genug zu bekommen.
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Es ist noch früh am Morgen, als ich mein Zimmer verlasse. Vor der Tür halten zwei der gedungenen Söldner Wache. Grüßend gehe ich an ihnen vorbei. Da biegt Morkant raschen Schrittes um die Ecke und kommt auf mich zu.

»Ich wollte soeben zu dir«, sagt er. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass du heute diese grauhäutige Schönheit heiratest.«

»Ja, um die Mittagsstunde«, erwidere ich kurz angebunden.

»Myrddin, du magst ja nicht länger ein Söldner sein, dennoch wohnst du unter dem Dach der Innung und damit, sozusagen, unter meiner Schutzherrschaft. Darüber hinaus kenne ich dich seit deinem vierzehnten Lebensjahr.« Er kratzt seinen lilafarbenen Kropf. »Ich hätte dich für höflicher gehalten.«

»Hauptmann, sei mir bitte nicht gram, aber die Hochzeit findet im engsten Kreis statt. Nicht einmal meine Freunde aus meinem Viertel habe ich eingeladen.«

Er sieht mich von der Seite an. »Ich würde dir keine lästigen Fragen stellen.«

Morkant kennt mich eindeutig zu gut. Mit seinen Worten nimmt er mir den Wind aus den Segeln. Außerdem merke ich, dass es mich durchaus freuen würde, wenn er dabei wäre.

»Wenn das so ist«, sage ich mit einem schiefen Grinsen, »dann bist du natürlich herzlich willkommen.«

»Das dachte ich mir doch. Und keine Sorge, ich lasse mich nicht lumpen. Die Küche wird auf meine Kosten für Speis und Trank sorgen. Ein paar Bedienstete werden im östlichen Innenhof eine kleine Tafel errichten und Stoffplanen spannen, damit wir nicht von der Sonne gegart werden.«

»Ich danke dir.«

»Das bin ich schon allein deiner Mutter schuldig. Sie war eine bemerkenswerte Frau.«

»Mehr, als du denkst.« Ich nicke ihm freundlich zu. »Dann sehen wir uns im Innenhof um die Mittagsstunde.«

Ich erreiche soeben Gwendolyns Zimmer und will anklopfen, da wird auch schon die Tür aufgerissen und Gundula läuft beinahe in mich hinein. Gerade noch kann ich ihr ausweichen, indem ich rasch einen Schritt zur Seite mache. Sie hält abrupt inne und blinzelt mich an. Weil sie mit ihren Gedanken anscheinend ganz woanders ist, dauert es eine Weile, bis sie mich richtig wahrnimmt. »Guten Morgen, Myrddin«, sagt sie schließlich und huscht eilig an mir vorbei, ohne ein weiteres Wort zu verlieren.

Was ist denn heute nur mit ihr los?, frage ich mich und stecke den Kopf durch die offene Tür.

»Ich bin es. Myrddin.«

»Tritt ein.« Gwendolyn sitzt hinter einem kleinen Tisch. Vor ihr liegen neben diversen Schreibutensilien auch das Samtsäckchen mit den beiden goldenen Ringen und mehrere längliche Pergamentseiten. »Falls du dir Sorgen machst, die Urkunden sind vorbereitet.« Sie tippt mit dem Zeigefinger auf die Seiten. »Amber, du und ich, wir drei müssen sie lediglich noch unterzeichnen. Aber erst nach der Trauung.«

»Darum bin ich nicht hier.«

»Worum geht es dann?« Sie bedeutet mir, dass ich mich setzen soll.

Ich ziehe mir einen Stuhl heran. »Darauf komme ich gleich. Magst du mir erst noch sagen, was Gudula bei dir wollte?«

»Ich wüsste nicht, was dich das angeht.«

»Womöglich mehr, als du denkst. Ich vermute nämlich, dass du sie wegen ihrer Gesichte zu dir gebeten hast. Du erhoffst dir von ihr Hinweise, wo Duana und dein Gemahl zu finden sind.«

»Nun … also ...«, druckst sie herum. Sie räuspert sich. »Wie du ja weißt, gründet die reine Lehre der Maga-Akademien auf den Erkenntnissen der Erhabenen, die wiederum unmissverständlich festgehalten haben, dass die Zukunft nicht vorausgesehen werden kann. Und ich glaube das auch. Zumindest prinzipiell. Aber Gundula hat etwas an sich, was mich diesbezüglich ein wenig schwanken lässt.«

»Das muss dir nicht peinlich sein, Magistra.«

»Wer behauptet denn, dass es mir das ist?«, hält sie ein wenig unwirsch dagegen.

Ich beschließe, darauf nichts zu erwidern. »Konnte dir Gundula behilflich sein?«, frage ich stattdessen.

Sie zögert, bevor sie mir antwortet. »Leider nein.«

Ich zeige mit dem Daumen auf jene Stelle meines Hemdes, unter der sich mein Eichenblatt befindet. »Wir Tramourblattträger verwirren Gundulas Sinne. Vermutlich müssten wir meilenweit von ihr entfernt sein, damit ihre Visionen Aussagekraft erhalten.«

»Daran liegt es ganz bestimmt nicht, dass mir Gundula keine brauchbaren Hinweise geben kann«, widerspricht Gwendolyn. »Vielmehr ist es so, dass Duana einen Tarnzauber gewirkt hat, der sie, und auch meinen Ehemann, vor mir verbirgt. Er funktioniert zwar nicht hundertprozentig, aber doch so gut, dass ich die beiden nicht lokalisieren kann.«

»Sind sie in Hon-Sun?«

Gwendolyn dreht an ihrem Finder-Ring. »Sie können überall in einem Umkreis von etwa fünfzehn Meilen sein.«

»Hon-Sun ist die einzige Ansiedlung innerhalb dieses Umkreises, abgesehen von drei Oasen. Eine kennst du ja bereits. Sie diente uns als letztes Nachtlager, bevor wir Hon-Sun erreicht haben. Die anderen beiden Oasen liegen südlich und östlich der Stadt. Wir könnten alle drei Oasen der Reihe nach aufsuchen.«

»Nein, das bringt nichts. Der Tarnzauber würde Duana rechtzeitig warnen.« Sie sieht mich plötzlich mit schmalen Augen an. »Warum interessierst du dich ausgerechnet am Tag deiner Hochzeit so für Duana?«

»Kyra und ich haben dir ein Versprechen gegeben.«

»Das habe ich nicht vergessen. Willst du nicht endlich zum eigentlichen Grund deines Besuches kommen?«

»Er hat unmittelbar mit Duana zu tun.«

»Myrddin, du machst mich neugierig.« Sie lehnt sich zurück. »Ich habe den Eindruck, dass du mir einiges zu sagen hast.«

»In der Tat.«

»So sprich denn. Ich bin ganz Ohr.«

Ich überlege, wie ich beginnen soll. »Magistra Gwendolyn«, sage ich nach einem Moment des Besinnens, »du hast einst angeboten, mir eine gute Freundin zu sein. Und ich finde, dem ist längst so. Darüber hinaus hoffe ich, dass auch ich dir mittlerweile ein guter Freund bin, selbst wenn wir nicht immer einer Meinung sind.«

»Das eine hat doch mit dem anderen nichts zu tun. Und ja, ich sehe es wie du. Wir sind Freunde.«

Ich lächle sie dankbar an. »Es liegt mir wirklich viel daran, dass nichts zwischen uns steht, wenn du heute Mittag Amber und mich traust. Deshalb möchte ich dich auch im Vorhinein über meine Pläne informieren.« Kurz räuspere ich mich. »Gestern Nacht haben sich nämlich Eylo, Kyra, Amber und ich noch lange unterhalten und sind zu einem Entschluss gekommen.«

»An dem du mich jetzt teilhaben lässt?«

Ich nicke. »Der Angriff der Visilantin auf mein Leben hat klar gezeigt, dass Ohmu nicht ruhen wird, bis sie sich an uns gerächt hat. Sie nimmt es uns mehr als nur krumm, dass wir ihr entkommen sind. Mich will sie vermutlich einfach nur unter der Erde wissen. Eylo, der sie mit Blitzen beschossen hat, und Kyra, die einst ihr Enkelkind gewesen ist, wird sie hingegen nicht mit einem schnellen Tod davonkommen lassen. An ihnen wird sie grausame Vergeltung üben. Und auch an Amber. Sie ist nach den Regeln der Visilanten noch immer eine Elitekriegerin, die Ohmu unbedingten Gehorsam schuldet. Ohmu muss es als schrecklichen Affront empfinden, dass Amber sich von ihr abgewendet hat. Und auch du, Magistra, und Rasha, seid vor ihr nicht sicher. Sie wird euch ebenfalls bestrafen wollen.«

»Und was ist mit ihrem ausgeprägten Geschäftssinn?«

»Ich glaube, dem wird Genüge getan, wenn sie Eylo, Amber und Kyra, nachdem sie über Wochen, oder gar Monate, gezüchtigt worden sind, teuer verkaufen kann. Auf dich und deine Tochter hingegen warten wohl nur Tod und Schmerz. Ohmu wird es nicht wagen, eine Magistra und ihre Tochter an Sklavenhändler zu verkaufen.«

Gwendolyn runzelt ihre Stirn. »Der Diebstahl der Bücher ist sicherlich schon ruchbar geworden und ich bin daher bei allen Präfekten in Ungnade gefallen. Dennoch glaube ich nicht, dass sie es einfach so hinnehmen werden, wenn Ohmu Rasha und mich das Zeitliche segnen lässt.«

»Ohmu wird dafür sorgen, dass niemand davon erfährt und eure Leichen niemals gefunden werden.«

Gwendolyn schluckt ob meiner Worte. »Womöglich hast du recht«, murmelt sie schließlich verdrossen.

»Das habe ich ganz bestimmt, Magistra. Ohmu wird uns über kurz oder lang zur Strecke bringen, wenn wir uns ihrer nicht ehebald entledigen.«

»Willst du mir etwa mitteilen«, ihre kornblumenblauen Augen blitzen regelrecht, »dass die Suche nach Duana und meinem Ehemann hintangestellt wird, bis wir Ohmu beseitigt haben?«

»Nein, so ist es nicht.« Ich erwidere ihren wütenden Blick mit Festigkeit, da ich davon überzeugt bin, dass mein Weg der richtige ist. »Du hast mir eben erklärt, dass du Duanas Aufenthaltsort nicht feststellen kannst. Da sie aber ganz in der Nähe ist, können wir ja wohl getrost davon ausgehen, dass sie über kurz oder lang den Kontakt mit dir suchen wird. Höchstwahrscheinlich ist ihr zu Ohren gekommen, dass du mit drei Magiebegabten unterwegs bist. Allein schon die Leute, die Lombes Karawane begleitet haben, konnten hautnah miterleben, was wir vermögen.«

»Eylo hat doch gar nicht gegen die Wüstenräuber gekämpft. Und Kyra griff nicht zu ihrer Magie.«

»Und wenn schon! Man hat gesehen, dass ich knapp fünfzehn Meter weit gesprungen bin. Allein das wird Duana schon genügen, um sie auf den Plan zu rufen.«

»Wie sollte sie so schnell hierherkommen?«

»Weißt du denn, wo sie vorher gewesen ist?«

Sie schüttelt den Kopf. »Nein.«

»Womöglich hat sie sich ja schon vor Längerem an unsere Fersen geheftet. Auch bei Konrads Gehöft sind wir nicht eben unauffällig vorgegangen. Und du weißt so gut wie ich, dass die Leute immer reden.«

»Also schön. Worauf willst du jetzt genau hinaus?«

»Eylo, Kyra, Amber und ich werden den Tempel von Kom-Pul angreifen und Ohmu vernichten. Und diesen Torat auch.«

»Seid ihr wahnsinnig?«, fährt mich Gwendolyn an. »Ihr vier habt nicht den Funken einer Chance!«

»O doch! Die silbernen Plättchen werden uns beschützen. Und sobald Ohmu und Torat tot sind, werden die Visilanten jegliche Kampfhandlung einstellen.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher.«

»Amber und Kyra werden dafür sorgen.«

»Und wie, bitteschön?«

»Sie werden das Wort an die Visilanten richten und ihnen von der Freiheit berichten.«

»Bei Julub! Was seid ihr doch naiv!«, stößt Gwendolyn hervor. »Glaubst du wirklich, dass diese Elitekrieger einfach so ihre Waffen niederlegen? Und selbst, wenn sie es tun, ändert das doch auch nichts. All die anderen Tempel werden von eurem Vorgehen erfahren und bittere Rache nehmen.«

»Wir gewinnen dennoch Zeit, die wir dringend benötigen«, halte ich dagegen.

»Ach ja? Und wofür?«

»Hast du vergessen, dass wir das Buch aus Tramour zerstören müssen? Wir wissen jetzt, dass wir es westlich der Westlichen Gefilde finden, ebendort, wo einst der Kristalltempel gestanden hat. Der Weg dorthin ist weit. Wenn uns Ohmu weiterhin im Nacken sitzt, werden wir nie heil ankommen.« Ich mache eine gewichtige Pause. »Ohmu muss sterben.«

»Ihr werdet es sein, die bei dem Versuch ihr Leben lassen. Wenn ihr denn überhaupt den Tempel von Kom-Pul erreicht. Womöglich greift Ohmu euch schon in der Wüste an.«

»Ohmu wird in ihrem Tempel auf uns warten. Dort hält sie alle Trümpfe in der Hand. Die Wüste hingegen ist mein Terrain und nicht ihres. Sie wird sich hüten, dort die Konfrontation zu suchen.« Ich hebe einen Finger. »Übrigens, du sprichst immer von euch. Du und Rasha, Sven und Hubbus, Gundula und Alphonso, ihr kommt natürlich alle mit uns. Nur der Sturm des Tempels ist meinen Geschwistern, Amber und mir vorbehalten.«

»Ich gehe doch nicht sehenden Auges in den sicheren Tod«, knurrt mich Gwendolyn an. »Und für meine Tochter gilt das Gleiche. Für Hubbus und Sven ...«

»Wir locken Duana hinter uns her«, unterbreche ich die Magistra, »und schnappen sie uns. Wie gesagt, die Wüste ist mein Revier. Ich kenne alle ihre Tücken und Fährnisse. Duana hingegen ist die Wüste fremd.«

Gwendolyn sitzt eine Weile sinnend da. In ihrem Gesicht arbeitet es.

»Wenn ich dich recht verstehe«, sagt sie schließlich mit schmalen Lippen, »dann habe ich ohnehin keine Wahl.«

»Nicht, wenn du deinen Gemahl wiedersehen willst.«

Sie seufzt. »Dein Plan ist völlig unausgegoren.«

»Deswegen, werte Magistra, nehmen wir uns noch gut zwei, drei Wochen, um an ihm zu feilen. Zusätzlich nutzen wir diese Zeit, um an unseren Fähigkeiten sowie an der Handhabung der silbernen Plättchen zu arbeiten.«

»Du willst noch länger in Hon-Sun bleiben?«

»Ja.«

»Auch wenn uns Morkant entgegenkommt, so ist unser Aufenthalt in der Söldner-Innung nicht gerade billig.«

»Ich habe mir das Kopfgeld, das auf Abir ausgesetzt ist, noch nicht auszahlen lassen. Das werde ich jedoch in den nächsten Tagen tun. Mit all den Golddukatis, die ich erhalte, bezahle ich die anfallenden Kosten.« Ich deute ein Grinsen an. »Ihr seid dann sozusagen meine Gäste.«

»Myrddin, ich möchte wirklich nicht schwarzmalen, aber dein Plan wird nicht funktionieren«, sagt Gwendolyn mit großem Ernst und nicht zu überhörendem Bedauern.

»Hast du einen besseren, Magistra?«

»Jeder Plan ist besser.«

Darauf gehe ich nicht ein. Stattdessen beuge ich mich zu ihr über den Tisch. »Wenn sich Duana bei dir meldet, bevor wir Hon-Sun verlassen, gilt unser erstes Augenmerk der Befreiung deines Gemahls. Du hast mein Wort.«

Sie seufzt verhalten. »Ich befürchte nur, dass sich Duana nicht melden wird. Sie weiß bestimmt, dass es nicht länger in meiner Macht steht, ihr die Tramourblattträger auszuliefern. Darum beobachtet sie mich klammheimlich und wartet auf einen geeigneten Moment.«

»Um Eylo, Kyra und mich in ihre Gewalt zu bringen, nicht wahr?«

»Vermutlich.«

»Solange wir bei den Söldnern untergebracht sind, wird Duana nichts wagen. In der Wüste hingegen sieht die Sache schon anders aus.«

Gwendolyn wischt mit der flachen Hand über ihr Gesicht und wirkt dabei recht resigniert. »Myrddin, ich habe gar kein gutes Gefühl bei der Sache.«

»Habe Vertrauen. Eylo, Kyra und ich sind stark. Und unsere Kräfte nehmen beständig zu.«

»Das mag schon sein, aber werden sie auch genügen, um meinen Gemahl zu befreien?«

»Du spürst, dass er noch am Leben ist, und das ist ein gutes Zeichen. Duana weiß zwar höchstwahrscheinlich, dass sie deinen Mann nicht mehr gegen uns Tramourblattträger eintauschen kann, dennoch ist er nicht ohne Wert für sie. Er ist immer noch ein Magister. Da Duana ihn mit einer Gymmhe gebunden hat, ist es ihr möglich, seine Magie zu nutzen. Daher gibt es keinen Grund, ihn vorschnell zu töten.«

»Sie wird aber nicht zögern, es zu tun, wenn es ihr nötig erscheint. Und sei es nur, um mir Kummer und Leid zuzufügen.«

Ich greife nach ihrer Hand. Da sie sie mir nicht entzieht, drücke ich sie leicht.

»Julub wird uns beistehen, Magistra.«

»Darum bete ich jeden Tag.« Sie legt ihre Hand auf meine und lässt sie dort.

Eine Weile sitzen wir stumm da, aber es ist kein unangenehmes Schweigen.

»Sind wir weiterhin Freunde, Magistra?«, frage ich schließlich.

»Ja, Myrddin, das sind wir«, sagt sie mit fester Stimme.

Wir haben uns im Innenhof eingefunden und stehen zwischen den beiden größten Palmen, sodass wir von den Strahlen der mittäglichen Sonne gut geschützt sind.

Jeder hat sich fein herausgeputzt, allen voran Morkant, der seine Gardeuniform trägt. Die breiten goldenen Knöpfe sind auf Hochglanz poliert und zwei Orden zieren den Revers.

Amber, in deren langen Haare Dutzende Steinchen geflochten sind, trägt einen blauen Wickelrock, der ihr bis zu den Knien reicht. Darunter hat sie eine weiße Seidenhose angezogen. An den Füßen trägt sie schmale Sandaletten, die mit grünen Bändchen besetzt sind. Ihre ebenfalls weiße, langärmelige Bluse ist um ihre Mitte so kurz, dass sie den Bauch kaum bedeckt. Man kann die eintätowierten Worte Juminko thilys guntlymo gut erkennen. Amber ist es ein Anliegen, sie heute so deutlich zu präsentieren. Sie will, so hat sie vorhin der Runde erklärt, mit allen Aspekten ihres Seins, auch denen einer Visilantin, meine Ehefrau werden, und das sollen ruhig alle sehen.

Vor allem Gwendolyn und Rasha haben ihr daraufhin wohlwollend und respektvoll zugenickt.

Ich verstehe natürlich auch, worum es Amber geht. Meiner Meinung nach ist es dafür aber nicht nötig, ihren Bauch unbedeckt zu lassen, aber ich werde mich hüten, deswegen etwas zu sagen.

Ich selbst trage eine weite Pluderhose und vorne spitzzulaufende, nach oben hin gebogene Schuhe und ein breites, mehrfach verknotetes Stoffband um meine Hüften, dazu ein graues Hemd und ein vorne offenes Gelee, ganz so, wie es für einen Bräutigam in den Südlichen Gefilden Brauch und Sitte ist.

Kyra, Rasha und Gwendolyn sind mit langen fließenden Gewändern bekleidet, die mit mehreren dünnen Lederstreifen um die Taille gegürtet sind. Weiche Tücher liegen um ihre Schultern. Ihre Haare sind kunstvoll drapiert. Feine Kettchen schmücken ihre Hand- und Fußgelenke. Wenn ihre Haut, vor allem die von Rasha und Gwendolyn, etwas dunkler wäre, könnten sie alle drei als gebürtige Südländerinnen durchgehen.

Selbst Gundula hat sich ihrer unzähligen Röcke entledigt und trägt heute eine enganliegende Linnenhose und eine beigefarbene Brokatweste. Erstmals kann ich erkennen, wie erschreckend dünn sie doch ist. Ihre lockigen Haare versucht sie mit unzähligen Spangen in Form zu halten, was ihr nicht sonderlich gelingt. Von ihrer morgendlichen Mundfaulheit ist nichts mehr zu bemerken. Unentwegt plappert sie vor sich hin und beschreibt alles, was ihr gerade ins Auge fällt. Vor allem die festlich geschmückte Tafel, die unter breiten Stoffbahnen, die zwischen den Stämmen gespannt wurden, errichtet worden ist, hat es ihr angetan. Sie wird nicht müde, auf die Schnäpse, Liköre, Fruchtsäfte und gekühlten Weine hinzuweisen. Auch die Blumengestecke und kunstvoll gefalteten Servietten sowie das gesamte Gedeck werden ausführlich gewürdigt.

Ich bin nur froh, dass die Speisen erst nach der Trauung serviert werden, sonst hätte sie noch mehr, worüber sie reden könnte.

Ihr Bruder hingegen ist so wortkarg wie eh und je. Stramm und mit gestrafften Schultern steht er da und scheint sich in seinem samtenen Jackett mit den hellroten Streifen und der noblen Buntfalthose aus dünnem Linnen alles andere als wohl zu fühlen, auch wenn er Amber und mich, sobald wir in seine Richtung blicken, mit einem freundlichen Lächeln bedenkt.

Sven ist ganz ähnlich wie Alphonso gekleidet und ich vermute, dass da Rasha und Kyra ihre Finger im Spiel haben. Es ist ihnen wohl ein Anliegen gewesen, dass die beiden festlich gekleidet sind. Aber auch Sven ist mit seinem Aufzug nicht sonderlich glücklich, wenn ich seine Miene richtig deute. Sein Jackett ist in den Schultern ein wenig zu schmal und die Buntfalthose spannt regelrecht um seine muskulösen Oberschenkel. Ich denke, er macht sich jetzt schon Sorgen, ob sie denn nicht reißt, wenn er sich an die Tafel setzt.

Hubbus hingegen ist völlig unbeschwert. Buckel im Arm haltend, präsentiert er jedem seinen sackähnlichen Mantel, dessen Ärmel sogar für Hubbus´ Arme lang genug sind. Darunter trägt er ein Hemd mit buntem Muster, das er in seine überdimensional große Hose gestopft hat. Wie ich erst vorhin erfahren habe, sind Kyra und Rasha stundenlang mit Schere, Nadel und Faden am Werk gewesen, um diese Kleidung zu fertigen. Auch wenn Hubbus damit überglücklich ist, kann man unschwer erkennen, dass die beiden keine gelernten Näherinnen sind.

Gwendolyn erhebt ihre Stimme, um den Geräuschpegel der zahlreichen Gespräche zu übertönen, und bittet uns, dass wir uns vor ihr im Halbkreis aufstellen.

Amber und ich haben genau in der Mitte unseren Platz.

Gwendolyn ruft kurz Julub, den Gott der Magie an. Dann nimmt sie ein ledernes Band und wickelt es um unsere Handgelenke. Dies soll symbolisieren, dass das Brautpaar von nun an bis zu seinem Lebensende untrennbar miteinander verbunden ist.

Dann blickt sie erst Amber an. »Amber, willst du Myrddin heiraten und ihm stets in Treue und Liebe zur Seite stehen?«

»Ja«, haucht Amber.

»Myrddin, willst du Amber heiraten und ihr stets in Treue und Liebe zur Seite stehen?«

»Ja«, sage ich fast ebenso leise wie Amber.

Gwendolyn wirkt Magie. Ein rosa Funke springt von ihrem Maga-Ring auf Ambers und meine Hand. Er fühlt sich angenehm warm an.

»Nun ist euer Bund vor Julub und den Himmlischen Hallen besiegelt.« Gwendolyn greift nach dem ledernen Band. »Auch wenn ich dieses Band jetzt löse, so ist eure Verbindung doch unauflöslich.«

Rasha tritt heran. In der Hand hält sie das Samtsäckchen mit den beiden Ringen. Sie holt sie hervor und reicht je einen Amber und mir.

»Nehmt sie als Zeichen eurer Liebe.« Rashas Stimme ist vor Rührung ganz rau.

Wir stecken uns die Ringe an.

Gwendolyn führt uns zu einem kleinen Tisch, auf dem die beiden Heiratsurkunden liegen.

Sie unterschreibt als Erste, dann folgen Amber und ich ihrem Beispiel.

Mit geübten Griffen streut Gwendolyn ein wenig Sand über die Tinte, damit sie schneller trocknet. Eine reicht sie Amber und mir, die andere rollt sie zusammen und versiegelt sie mit Wachs.

»Von nun an seid ihr«, Gwendolyn spricht laut und getragen, »in allen Gefilden als Mann und Frau anerkannt. Es ist besiegelt.«

Jubel und Hochrufe branden auf.

»Ihr dürft euch jetzt küssen, wenn ihr denn wollt«, meint Gwendolyn.

Und das wollen wir. Länger, als es womöglich schicklich ist.
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Genau einundzwanzig Tage sind seit der Hochzeit vergangen. Jetzt endlich ist es soweit, dass wir Hon-Sun verlassen und uns zum Tempel von Kom-Pul begeben.

Amber und ich reiten als Letzte Seite an Seite durch das östliche Tor und führen, so wie alle anderen, je ein Packpferd mit uns.

Ein wenig wehmütig lasse ich meinen Blick über die hohen Mauern und trutzigen Türme wandern und frage mich, ob ich wohl je wieder nach Hon-Sun zurückkehren werde. Vermutlich nicht, aber man weiß ja nie, was für Überraschungen das Leben so bringt. Das habe ich ja selbst im letzten Jahr am eigenen Leib wiederholt erfahren müssen.

Ich wende meinen Blick wieder Amber zu, die geschmeidig neben mir im Sattel sitzt, und lächle sie versonnen an.

Die letzten drei Wochen waren unglaublich intensiv, aber auch wunderschön. Untertags haben meine Geschwister und ich ohne Unterlass an unserer Magie gefeilt. Abends wurde unser Vorhaben wieder und wieder besprochen und auf Schwachstellen abgeklopft. Und meine Nächte haben allein Amber gehört. Anfangs noch sehr behutsam, doch mit der Zeit immer forscher und leidenschaftlicher, haben wir uns zärtliche Nähe und lustvolle Liebe geschenkt. Darüber hinaus, so seltsam das auch klingen mag, sind wir weiterhin die besten Freunde. Wir lachen und reden, wir trainieren und schweigen, wir halten uns an den Händen und beobachten gemeinsam den Sonnenuntergang.

Ich danke Julub mehr, als ich sagen kann, dass Amber meine Ehefrau ist. Beim besten Willen kann ich mich nicht erinnern, je so glücklich gewesen zu sein.

Auch meine Magie hat große Fortschritte gemacht. Ich kann mittlerweile gelbe Strahlen abschießen, die keinerlei Verzweigungen aufweisen und so gar nicht mehr an Blitze erinnern, wie es jene von Eylo getan haben. Auch Kyra hat sich darin geübt. Sie steht mir nicht in viel nach und hat Eylo in diesem Punkt längst überflügelt.

Wiederholt habe ich mich auch an weißen Strahlen versucht, aber da bedarf es noch an einigem Training, bis ich sie wirklich beherrsche. Über kurz oder lang werde ich aber auch sie meistern, und dann muss ich wahrlich keinen Gegner mehr fürchten.

Und wenn Kyra und Eylo mich unterstützen, kann uns niemand besiegen, auch nicht Ohmu, Torat und ihre Visilanten.

Dennoch haben wir auf Anraten von Gwendolyn sicherheitshalber zwölf Söldner unter Kontrakt genommen. Dies ist vor allem dieser Duana geschuldet. Die Magistra glaubt nämlich, dass Duana nicht ohne Beistand ist, vermutlich hat sie ebenfalls Söldner, Schergen der Nacht oder gar Visilanten zu ihrem Schutz angeheuert. Daher macht es Sinn, wenn auch wir für Verstärkung in unseren Reihen sorgen. Vor allem, da Amber, Kyra, Eylo und ich den Tempel ohne die anderen angreifen, weil sie uns im Kampf gegen Ohmu und Torat mehr ein Klotz am Bein denn eine Hilfe wären. Sie sind dann mehrere Stunden auf sich allein gestellt, und wenn Duana zuschlagen will, dann wohl zu diesem Zeitpunkt. Auch wenn Gwendolyn und Rasha ihre Magie deutlich weiterentwickelt haben und sich Sven, Alphonso und natürlich Hubbus durchaus ihrer Haut erwehren können, kann es nicht schaden, wenn sie zusätzlich Unterstützung erhalten. Morkant hat darum für uns die kampfgestähltesten und erfahrensten Söldner der Innung ausgesucht. Ich kenne sie alle seit Jahren und weiß, wie ausgesprochen fähig sie sind.

Da von dem auf den Wüstenräuber Abir ausgesetzten Kopfgeld einiges übriggeblieben ist, nachdem wir unsere Miete entrichtet haben, und Amber, Kyra, Eylo und ich zusätzlich noch von unserem Geld einiges draufgelegt haben, konnten wir die zwölf Söldner sogar für drei Monate anwerben. Dies lässt uns genügend Spielraum, falls unvorhergesehene Ereignisse eintreten. Wenn alles nach Plan verläuft, stehen wir ohnehin in etwa drei Wochen vor den Tempeltoren Kom-Puls.

Und ich bin auch voll Zuversicht, dass es genauso kommen wird.

Am Abend nächtigen wir in einer Oase namens Gul-Möy. Sie ist die nächstgrößere, wenn man in östlicher Richtung Hon-Sun verlässt, und in allen Landkarten eingezeichnet.

Bevor wir Hon-Sun verlassen haben, hat es eine längere Diskussion gegeben, ob wir Gul-Möy, und auch alle anderen bekannten Oasen, umgehen und uns eigene Stellen suchen sollen, um unser Lager aufzuschlagen. Schlussendlich haben wir beschlossen, davon Abstand zu nehmen. Unser Marsch durch die Wüste wird Ohmu ohnehin nicht verborgen bleiben und sie wird recht schnell herausfinden, dass sie unser erklärtes Ziel ist. Daher macht es keinen Sinn, wenn wir unsere Kräfte darauf verschwenden, uns ihr unbemerkt zu nähern. Gwendolyn hofft darüber hinaus, in den Oasen Hinweise auf Duana zu finden.

In Gul-Möy sind tatsächlich auch zwei Karawanen, als wir dort eintreffen. Während unsere Gefährten einen geeigneten Platz suchen, geht Gwendolyn in meiner Begleitung zu den beiden Karawanenführerinnen und befragt sie eingehend. Ihnen ist aber keine braunhaarige, etwa vierzigjährige Frau aus den Mittleren Landen aufgefallen, die womöglich in Begleitung von Söldnern oder Visilanten ist. Auch als Gwendolyn nachhakt und sich nach einem Mann erkundigt, der seltsam teilnahmslos wirkt, erhält sie keine brauchbaren Hinweise. Schließlich sucht Gwendolyn auch noch alle Mitreisenden auf, doch auch sie können ihr nicht weiterhelfen.

»Diese Duana ist listig wie ein Fuchs«, sagt sie mit rauer Stimme, als wir zu unserem Lagerplatz gehen. »Ich spüre ihre Präsenz immerzu, dennoch kann ich sie nicht recht festmachen. Es ist, als ob sie sich beständig ein wenig außerhalb meines Gesichtsfeldes bewegen würde. Und mit meinem Ehemann verhält es sich ebenso.«

Etwas abseits von den anderen liegen Amber und ich vor einem kleinen Feuer. Sie hat sich in meine Arme gekuschelt und wir blicken schweigend zu den Sternen, die am wolkenlosen Nachthimmel in großer Zahl funkeln.

Erst nach gut einer halben Stunde bricht Amber das Schweigen. »Myrddin, ich überlege mir immer noch die rechten Worte.«

Ich weiß, wovon sie spricht, auch wenn sie sich nicht näher erklärt hat. »Nur du und Kyra können die Visilanten davon überzeugen, nicht weiter gegen uns zu kämpfen, sobald Ohmu und Torat gefallen sind. Ihr wart einst selbst welche. Wenn sie auf jemanden hören, dann auf Kyra und dich.«

»Ich weiß. Aber was ist, wenn wir gar nicht zum Reden kommen?«

»Dafür werden Eylo, Kyra und ich schon Sorge tragen.«

»Myrddin, wenn es nicht klappt, müsst ihr Dutzende Visilanten töten. Ohmu und Torat sind durch und durch böse, die Visilanten sind es jedoch nicht. Sie werden von euren Strahlen nur so hinweggefegt werden. Es muss noch eine andere Lösung geben.«

»Amber, wo ist deine Zuversicht hin?«

»In Hon-Sun erschien mir alles so einfach, doch hier in der Wüste beschleichen mich mehr und mehr Zweifel. Ich glaube, dass wir etwas Wichtiges übersehen.«

»Und was soll das sein?«

»Keine Ahnung. Aber meine Instinkte rebellieren regelrecht.«

»Heute ist die erste Nacht, die wir seit Langem außerhalb von geschützten Mauern verbringen. Das macht doch jeden nervös, vor allem, da unser Vorhaben kein kleines ist. Niemand hat es bis jetzt gewagt, gegen die Visilanten ins Feld zu ziehen. Da fällt es nicht leicht, weiterhin auf unseren Plan zu vertrauen. Aber bitte glaube mir, alles wird gutgehen.«

»Nein, das wird es nicht.« Amber drängt sich noch näher an mich. »Wir müssen unser Vorgehen überdenken und es anders angehen.«

»Und wie?«

»Das weiß ich noch nicht.« Sie drückt mir einen Schmatz auf die Wange. »Ehrlich gesagt ist es mir ohnehin zu wenig, dass Kyra und ich die Visilanten nur auffordern, die Kämpfe einzustellen. Ich möchte meine ehemaligen Gefährten aufrütteln und ihnen neue Wege aufzeigen.«

»Das verstehe ich nur zu gut, aber ich sehe diesbezüglich kaum eine Chance.«

Amber schürzt ihre Lippen. »Vielleicht gibt es doch eine, wenn ich es nur listig genug angehe.«

»Nichts für ungut, aber du warst bis vor Kurzem noch eine Visilantin. An dir ist nichts Hinterhältiges und Durchtriebenes.«

»Ich habe von Gwendolyn mehr gelernt, als du denkst.«

»Ist das so?«

»Ja. Und wenn mir nichts einfällt, kann ich immer noch Gwendolyn um Rat fragen.« Sie gibt mir noch einen Schmatz. »Ich würde nur zu gerne Ohmu hinters Licht führen.«

Es ist um die mitternächtliche Stunde, als ich plötzlich erwache. In meinem Kopf ist eine Stimme, die wispernd nach mir ruft, es ist aber eindeutig nicht Kyras, dafür kenne ich sie viel zu gut. Dennoch kommt sie mir vertraut vor. Ich setze mich auf und lausche angestrengt. Ein wenig erinnert mich die Stimme an jene meiner Mutter, aber das kann gar nicht sein. Oder wirkt sie auch nach ihrem Tod noch eine Magie, mit der sie zu mir Kontakt aufnehmen kann? Ist so etwas überhaupt möglich?

Mit aller Macht konzentriere ich mich auf die geflüsterten Worte, kann sie jedoch nicht verstehen, da sie so undeutlich und verschwommen sind. Sie vermitteln mir aber ein drängendes Gefühl, dass ich aufstehen und nach dem Urheber der Worte suchen soll. Ich habe den Eindruck, dass er sich am nordöstlichen Rand der Oase befindet. Hat meine Mutter womöglich dort eine weitere Botschaft für mich hinterlassen? Sie hat ja gewusst, dass meine Tätigkeit als Söldner mich wiederholt nach Gul-Möy führen würde. Hat sie eine zweite Botschaft mittels ihrer Magie gewirkt? Eine, die sie schon einige Zeit vor ihrer Erkrankung für mich hinterlegt hat?

Eigentlich ist das höchst unwahrscheinlich, dennoch werde ich dem weiterhin anhaltenden Wispern in meinem Kopf Folge leisten. Ich würde es mir sonst ewig vorwerfen, wenn ich nicht zumindest versucht hätte, herauszufinden, ob meine Mutter mir noch etwas mitteilen wollte.

Kurz überlege ich, Amber und meine Geschwister zu wecken, aber dann lasse ich es bleiben. Ich könnte ihnen im Moment ohnehin nichts Konkretes sagen. Und später ist immer noch genügend Zeit, sie über alles zu informieren, falls ich tatsächlich eine Nachricht von Mutter entdecke.

Leise, um Amber nicht zu wecken, schäle ich mich aus meinen Decken und stehe auf. Mit geübten Griffen schnalle ich meine Schwerter um und mache mich auf den Weg. Nach wenigen Dutzend Metern gelange ich zu jenen drei Söldnern, die derzeit Nachtwache halten.

»Du bist noch recht spät unterwegs, Myrddin«, meint der Älteste von ihnen.

»Ich mache nur einen Spaziergang.«

»Gut. Ich begleite dich.«

Ich sehe ihn von der Seite an. Viel lieber würde ich alleine der Stimme folgen, auch glaube ich nicht, dass mir hier in der Oase Gefahr droht. Andererseits weiß ich aus leidvoller Erfahrung, wie schwer es die Söldner mit ihren Kontraktgebern haben, die sich oft nicht an die simpelsten Sicherheitsvorkehrungen halten wollen.

Falls ich wirklich eine Botschaft meiner Mutter finde, werde ich ihn anweisen, gebührend Abstand zu halten, aber ansonsten möchte ich nichts tun, was ihn davon abhält, seine Pflichten ordentlich zu erfüllen.

»Wenn du es wünschst«, sage ich daher, »dann komm eben mit mir.«

Er greift nach einer Fackel, die hinter ihm im Boden steckt, und schließt sich mir an. Die Fackel ist an und für sich gar nicht nötig, da der beinahe volle Mond hell vom wolkenlosen Nachthimmel scheint und man auch so ausreichend sehen kann, aber ich lasse ihn gewähren.

Gemessenen Schrittes begeben wir uns Richtung Norden. Wir kommen an weiteren Söldnern vorbei, die die weitaus größte Karawane begleiten, die in Gul-Möy nächtigt.

Nach gut vierhundert Metern lichtet sich der Palmenbestand und man kann zwischen den Stämmen erste hohe Sanddünen erkennen, die die Oase umgeben.

Ich verenge meine Augen, da ich zwei schlanke Gestalten ausmache, die nahe einer morschen, halb umgeknickten Palme stehen.

Der Söldner hat sie ebenfalls gesehen. »Willst du zu den beiden?«, fragt er.

Die Stimme in meinem Kopf drängt mich dazu, also nicke ich. »Ich möchte mich ein wenig mit ihnen unterhalten.«

»Wer sind sie denn?«

»Eben das möchte ich herausfinden.«

Er gibt ein Grunzen von sich, das ich schwer deuten kann, dann zieht er sein Kurzschwert. »Nur, falls es Probleme gibt«, meint er mit schmalen Lippen.

»Die wird es nicht geben«, erwidere ich. Da wir mittlerweile näher herangekommen sind, kann ich die beiden deutlicher ausmachen. Es handelt sich um eine Frau und einen Mann. Beide sind mit Fransenjacken bekleidet, die mich an jene erinnern, die auch die Waldläufer der Mittleren Gefilde tragen. Der Mann hat lediglich einen kurzen Dolch am Gürtel befestigt und die Frau scheint ohnehin völlig waffenlos zu sein, einmal abgesehen von dem gut eineinhalb Meter langen Stab, den sie in den Händen hält.

Ich hebe meinen Arm und winke ihnen zu.

Der Mann erwidert es, während die Frau lediglich einmal kurz mit ihrem Stab im trockenen Gras aufstampft, das den äußeren Rand der Oase knöchelhoch umgibt.

Ihr Verhalten lässt darauf schließen, dass sie vermutlich wegen mir nach Gul-Möy gekommen sind.

Kann es wirklich sein, dass sie eine Nachricht von Mutter für mich haben? Womöglich ein magisches Artefakt, das mich ihre Stimme noch einmal hören lässt, so wie damals, als ich die Magie meines Eichenblatts befreit habe?

Ja, das ist durchaus möglich, gebe ich mir selbst die Antwort. Vor allem, da die Stimme in meinem Kopf, deren Worte ich noch immer nicht verstehen kann, da sie so leise und vor allem undeutlich ausgesprochen werden, sich mehr und mehr nach meiner Mutter anhört.

Ich spüre, wie mich ein großes Sehnen erfasst. Was können mir die beiden wohl berichten? Sind sie womöglich gar Waldläufer, die schon vor Jahren von meiner Mutter angeheuert worden sind? Zumindest lassen ihre Jacken darauf schließen.

Je näher ich komme, desto interessanter finde ich auch den Stab der Frau. Jetzt sehe ich auch, dass Wörter der Mystischen Sprache in ihn eingeritzt sind. Sie wirken so ungemein faszinierend auf mich, dass ich darüber meine Mutter beinahe vergesse. Was die Worte wohl bedeuten? Noch kann ich sie trotz des hellen Mondes nicht lesen, aber in wenigen Metern wird es mir möglich sein. Ich beschleunige meine Schritte, ganz begierig darauf, dem Stab endlich so nahe wie möglich zu kommen.

Plötzlich stolpert der Söldner neben mir. Sein Kopf ruckt hin und her. Dann fällt erst die Fackel aus seiner linken Hand, wenig später lässt er auch sein Schwert los. Mit einem Ächzen sinkt er zu Boden.

In einem flüchtigen Nebengedanken überlege ich, ob ich ihm nicht aufhelfen soll, aber ich lasse es bleiben. Der Stab ist im Augenblick deutlich wichtiger. Und die Frau, die ihn hält, lächelt mich so wohlwollend und freundlich an. Ganz bestimmt hat sie eine Nachricht von Mutter für mich. Und so, wie ich darauf brenne, sie zu erfahren, ebenso dringlich will sie sie mir mitteilen. Da bin ich mir absolut sicher. Wir werden uns ausführlich unterhalten und sie wird mir alles sagen, was ich wissen will. Ja, die nächsten Stunden werden herrlich!

Da saust ein Wurfmesser an meinem linken Ohr vorbei und trifft die Frau mit dem Griffende voraus wuchtig mitten auf die Stirn. Sie wankt. Ein zweites Messer wird geschleudert. Der Knauf hämmert gegen die Schläfe der Frau und sie kippt bewusstlos nach hinten.

In meinem Schädel dröhnt es.

Ich höre Amber fluchen.

Der Mann wirkt mit einem Mal Magie. Aus seinen Fingerkuppen kommen kleine, rotglühende Flammenzungen, die die Form von Dreiecken haben.

Ich drehe mich zur Seite und kann gerade noch sehen, wie Amber mit einer Hechtrolle dem magischen Angriff entkommt. Dort, wo Amber gerade noch gestanden ist, zerstieben die Flammen zu hunderten kleinen Funken.

Die klamme Sorge um Amber klärt meinen Kopf augenblicklich. Innerhalb eines Wimpernschlags färbt sich meine Haut blau. Ein dünner, gelber Strahl löst sich aus meiner Handfläche und rast auf den Mann zu. Er versucht noch auszuweichen, aber er ist viel zu langsam. Der Strahl trifft seine Schulter. Der Mann schreit gequält auf.

Mit wenigen schnellen Schritten bin ich bei ihm. Meine Faust wuchtet gegen sein Kinn und mit glasigen Augen kippt er zu Boden.

Amber eilt zu mir und hebt ihre Wurfmesser auf. Ohne hinsehen zu müssen, schiebt sie sie in die leeren Schlaufen. Dann wendet sie sich mir mit einem angedeuteten Lächeln zu.

Ich ziehe sie in meine Arme. »Ich denke, du hast mir soeben das Leben gerettet. Vielen Dank.« Ich küsse sie mitten auf den Mund. »Aber wie kommst du hierher?«

»Du glaubst doch nicht, dass ich meinen Ehemann nächtens allein in einer Oase herumstrolchen lasse?« Jetzt ist es an ihr, mich zu küssen. »Ich wurde wach, als du vom Lager aufgestanden bist. Erst habe ich gedacht, du musst mal austreten. Dann habe ich jedoch gesehen, wie sich dir ein Söldner angeschlossen hat. Nun ja, und da habe ich gedacht, es kann nicht schaden, wenn ich euch folge.«

»Ich danke Julub für deine Neugierde.«

»Ich war lediglich besorgt. Und das mit Recht, wie sich herausgestellt hat.« Sie deutet auf die beiden immer noch Bewusstlosen. »Myrddin, über welche seltsame Magie verfügen sie?«

»Das wüsste ich auch gerne.«

»Du warst nicht mehr Herr deiner Sinne. Wie ein Kranich bist du dahingestelzt.«

»Gut, dass wir die beiden nicht getötet haben. Sobald sie wieder zu sich gekommen sind, werden wir sie eingehend befragen.«

»Ich habe mir das Gleiche gedacht«, sagt Amber. »Deshalb achtete ich darauf, dass die Frau nur bewusstlos wird und ansonsten von meinen Klingen unversehrt bleibt.«

»Das hast du gut gemacht. Und jetzt hole bitte Gwendolyn und die anderen! Ich fessle die beiden derweil und kümmere mich auch um den Söldner.«

Amber blickt zu ihm. »Er kommt eben zu sich. Viel scheint ihm nicht geschehen zu sein.«

»Julub sei Dank.«

»Ich bin bald zurück.« Amber macht am Absatz kehrt und läuft los.

Ich gehe zu dem Söldner und nehme die neben ihm im Gras liegende, vor sich hinkokelnde Fackel an mich. Kraftvoll drücke ich ihr unteres Ende in den weichen Boden.

Der Söldner setzt sich ächzend auf.

»Bist du verletzt?«, frage ich.

Er wischt mit der flachen Hand über sein Gesicht. »Nein, mir ist nur schwummrig. Lass mich einfach noch einen Moment hier sitzen.«

»Ja, warte zu, bis du dich erholt hast.«

»Was war eigentlich los?«, will er wissen.

»Ich hoffe, dass ich das bald herausfinden werde.« Ich nicke dem Söldner zu, dann gehe ich zu dem immer noch bewusstlosen Mann und kniee bei ihm nieder. Eingehend betrachte ich seine Schulterwunde. Sie ist nicht sonderlich tief und im Durchmesser nicht größer als mein Daumennagel. Wenn Kyra sie behandelt hat, wird vermutlich nicht einmal ein Kratzer zurückbleiben.

Ich nehme ihm den kurzen Dolch ab. Dann löse ich seinen schmalen Ledergurt und fessle seine Arme auf den Rücken. Dabei kommt er zu sich und zuckt ob seiner verletzten Schulter vor Schmerz. Ich richte seinen Oberkörper auf und befehle ihm, ruhig sitzenzubleiben.

Er blinzelt mehrmals, sagt aber kein Wort. Schweiß glänzt auf seinem blassen Gesicht.

Erst jetzt fällt mir auf, wie jung er doch ist. Vermutlich ist er nicht älter als ich. Und auch die Frau scheint etwa in meinem Alter zu sein.

Ich greife mir ihren Gürtel und binde auch ihre Arme an den Handgelenken hinter dem Rücken zusammen. Plötzlich stocke ich. Das kann doch nicht sein? Ich beäuge ihre rechte Hand näher. Tatsächlich! Sie trägt einen Ring, der Gwendolyns Finder-Ring zum Verwechseln ähnlich sieht. Er zeigt auch all diese dünnen Kreise, die sich derart ineinander verschlingen, dass sie einem den Blick verwirren. Ist sie etwa gar eine Magistra? Aber wo ist dann ihr Maga-Ring? Ihre linke Hand ist völlig unberingt.

Langsam kommt sie zu sich.

Die Knäufe von Ambers Wurfmessern haben auf ihrer Stirn zwei dicke Beulen hinterlassen, die sich bereits zu verfärben beginnen.

Ich stehe auf und trete drei Schritte zurück. »Ihr werdet«, sage ich zu ihnen, »mir alles erzählen, was ich wissen will. Ansonsten wird es für euch sehr ...«

Mitten im Satz breche ich ab. Aus der Brust des Mannes ragt eine Pfeilspitze. Blut tränkt seine Jacke. An seinen leblosen Augen erkenne ich, dass er tödlich getroffen wurde.

Hektisch blicke ich mich um. Wo kam der Pfeil her? Ich habe keine Sehne schnappen gehört. Und auch kein feines Surren hat die Luft durchschnitten.

Da ruckt der Oberkörper der Frau nach vorn. Ein weiterer Pfeil wurde abgeschossen und hat sie hinterrücks mitten ins Herz getroffen. Auch für sie kommt jede Hilfe zu spät.

Ich greife zu meiner Magie und meinen Schwertern. Wo ist der Bogenschütze?

Da sehe ich auf einer Sanddüne, die gut und gern dreihundert Meter entfernt ist, ein Pferd, auf der eine dunkel gekleidete Gestalt sitzt. Hat sie geschossen? Auf diese Entfernung? Ist das denn überhaupt möglich? Wenn ja, dann wohl nur unter Zuhilfenahme von Magie. Und das würde dann auch erklären, warum die Pfeile völlig lautlos waren.

Mit einem weiten Satz springe ich los und bringe gut zwanzig Meter hinter mich. Aus meinem Zeigefinger löst sich ein dunkelroter Strahl, der die dunkle Gestalt leider verfehlt.

Sie ruckt an den Zügeln und wendet ihr Pferd.

Mein nächster Sprung geht noch weiter. Erneut schieße ich einen dunkelroten Strahl ab. Er benötigt weniger Magie als ein gelber und kann daher auf weitere Entfernungen effizienter eingesetzt werden. Dieses Mal hätte ich getroffen, wenn sich der Bogenschütze nicht tief in den Sattel geduckt hätte.

Er drückt dem Pferd seine Hacken in den Bauch und verschwindet hinter der Düne.

Ich mache zwei weitere Sätze, dann gehe ich in einen Sprint über. Als ich die Dünenkuppe erreiche, ist von Pferd und Reiter nichts mehr zu sehen.

Wohin ist der Kerl nur so schnell verschwunden?

Hubbus, Gundula und Alphonso sind im Lager geblieben. Der Lume wollte unbedingt weiterschlafen und hat etwas von einem schönen Traum gemurmelt. Gundula wiederum hat sich schlicht geweigert, mit uns zu kommen. Seltsam still ist sie vor den Feuern verharrt und hat an ihrer Unterlippe gekaut. Alphonso hat daraufhin beschlossen, bei ihr zu bleiben.

Wir anderen stehen jetzt jedoch allesamt um Gwendolyn herum. Sie hat der toten Frau den Ring abgestreift und begutachtet ihn eingehend. Schließlich nickt sie. »Ja, das ist tatsächlich ein Finder-Ring.«

»War sie eine Magistra?«, frage ich.

»Das glaube ich nicht. Sie ist mir völlig unbekannt und war vermutlich auch zu jung, um schon die letzten Weihen erhalten zu haben.«

»Wie kam sie dann an den Ring?«, wundere ich mich.

Gwendolyn gibt nur ein Brummen von sich und wendet sich dem Stab zu. Andächtig wiegt sie in ihren Händen. Nach einer Weile reicht sie ihn an Eylo weiter.

»Denkst du dasselbe wie ich? Ist das ein Lockstab?«

»Ganz bestimmt«, sagt mein Bruder. »Erst letzte Woche habe ich in einem der Bücher eine Abbildung von einem Lockstab gesehen. Er sah diesem täuschend ähnlich.« Er geht in die Knie und betrachtet sinnend die beiden Pfeile, die dem Mann und der Frau den Tod gebracht haben. Sven hat sie vorhin, nachdem er die gefiederten Enden abgebrochen hat, aus ihren Leibern gezogen. Jetzt liegen sie vor uns im Gras. Sie sind deutlich länger als die der Visilanten und die Spitzen haben kleine Widerhaken.

»Sie trafen über dreihundert Meter hinweg ihre Ziele«, murmelt Eylo. »Und das bei Mondenschein. Ich bin mir sicher, dass sie von einem magischen Bogen abgeschossen wurden.«

»Hast du von so einem Bogen auch Abbildungen gesehen?«, fragt Kyra.

»Nein, darüber habe ich nur gelesen.« Er richtet sich wieder auf. »Irgendjemand hat ein großes Risiko auf sich genommen, um die beiden zum Schweigen zu bringen.« Er seufzt. »Vermutlich hätten sie uns vieles über unsere Feinde verraten können, aber der Bogenschütze hat alles verdorben.«

Gwendolyn runzelt die Stirn. »Wenn ich mich recht entsinne, habe ich mich mit Präfektin Huberta über einen ebensolchen Bogen unterhalten.«

»Hat womöglich sie uns den Bogenschützen auf den Hals gehetzt?«, überlegt Rasha. »Immerhin ist sie die Hauptleidtragende unseres Diebstahls. Das muss mächtig an ihrer Ehre und Reputation als Präfektin kratzen. Womöglich hat sie auch die beiden Toten bezahlt, um uns zu finden und zu bestrafen.«

»Das halte ich für sehr unwahrscheinlich«, entgegnet Gwendolyn.

»Dann sage mir doch, Mutter, wie du über die ganze Angelegenheit denkst?«

»Die beiden Toten beherrschten Magie und wurden vermutlich tatsächlich wegen ihrer Fähigkeiten auf uns angesetzt, aber sicherlich nicht von Huberta. Sie würde niemals so vorgehen.« Gwendolyn kraust ihre Nase. »Aber warum die beiden Toten mit ihrem Lockstab ausgerechnet Myrddin gerufen haben, ist mir selbst ein Rätsel. Womöglich haben sie ihn einfach wahllos eingesetzt und Myrddin hat als Erster darauf reagiert. Ich weiß leider viel zu wenig über diese Lockstäbe.« Sie blickt fragend zu Eylo. »Kannst du mir diesbezüglich weiterhelfen?«

»Ich habe gelesen«, sagt Eylo, »dass sie eine ähnliche Magie wie eine Gymmhe in sich tragen. Im Gegensatz zu einem magischen Halsband wirken sie jedoch auf größere Entfernungen und löschen den Willen nicht völlig aus. Sie verursachen viel mehr ein brennendes Verlangen danach, ihnen nahe zu sein. Und so ist es auch Myrddin ergangen. Er hat uns ja vorhin erzählt, dass sein ganzes Sehnen danach ausgerichtet war, zu dem Stab zu gelangen. Um dies zu bewirken, gaukelt die Magie des Stabes vor, unsere größten Sehnsüchte zu erfüllen. Du, Myrddin«, Eylo schaut mir tief in die Augen, »wünschst dir aus ganzem Herzen, noch einmal ein paar Worte mit Mutter wechseln zu können. Kyra und mir ergeht es übrigens ganz genauso.« Er wendet sich wieder Gwendolyn zu. »Daher glaube ich nicht, dass Myrddin zufällig ausgesucht wurde, sondern ganz gezielt. Warum dem aber so ist, erschließt sich mir leider ebenso wenig wie dir.«

»Um auf das, was ich über die ganze Angelegenheit denke, zurückzukommen.« Gwendolyn berührt den Oberarm ihrer Tochter. »Rasha, ich bin davon überzeugt, dass die beiden auf Geheiß von Duana gehandelt haben.«

Rasha schnappt nach Luft. »Du meinst, sie hat nicht nur Vater in der Gewalt ihrer Gymmhe, sondern auch noch andere, die Magie wirken können.«

»Ob Duana noch andere unter ihre Knute gezwungen hat oder ob sie ihr aus freien Stücken folgen, kann ich dir nicht beantworten, Rasha. Aber wir können wohl mit Fug und Recht davon ausgehen, dass Duana nicht alleine ist.«

»Die beiden Toten«, melde ich mich zu Wort, »trugen keine Gymmhen. Sie werden daher Duana wohl freiwillig gedient haben. Vermutlich gegen einen gewissen Obolus.«

»Man kann auch ohne magisches Halsband«, hält Gwendolyn dagegen, »jemanden gegen seinen Willen gefügig machen.«

»Da hast du recht«, stimme ich ihr zu.

»Auf jeden Fall scheint es mir gesichert«, sagt Gwendolyn, »dass Duana sehr erfolgreich darin ist, magische Artefakte zu finden. Seit dem Großen Fall weiß ja niemand mehr, wie sie herzustellen sind, aber zu Zeiten der Erhabenen hat es sie zuhauf gegeben. Und da sie Magie in sich tragen, werden sie wohl noch viele Jahrhunderte Bestand haben. Aber worauf ich eigentlich hinauswill, ist Folgendes: Es wäre zu viel des Zufalls, wenn Duanas Lakaien nicht nur einen Finder-Ring und einen Lockstab hätten, sondern auch noch einen magischen Bogen.«

»Der Bogen ist weiterhin in den Händen unserer Feinde.« Rashas Stimme zittert ein wenig. »Wie kann man sich vor Pfeilen schützen, die aus mehreren hundert Metern Entfernung abgeschossen werden und derart genau treffen?«

»Wir werden eine Lösung finden«, sage ich mit mehr Zuversicht, als ich in Wahrheit empfinde.

Sven lässt ein Räuspern hören. »Und was machen wir jetzt mit den beiden Leichen?«

»Da wir nicht ausschließen können, dass sie unter Zwang gehandelt haben«, meint Gwendolyn, »sollten wir sie angemessen bestatten.«
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Wir reisen nun seit gut einer Woche durch die Wüste. Eingedenk der schlimmen Erlebnisse, mit denen wir in der Oase Gul-Möy konfrontiert waren, meiden wir die hohen Sanddünen, wo immer es geht. Nur allzu leicht kann sich dahinter ein Bogenschütze verbergen. Diese Vorsichtsmaßnahme führt jedoch dazu, dass wir uns nicht schnurgerade, sondern unter Inkaufnahme zahlreicher Umwege Richtung Osten bewegen. Kostet die Umgehung einer Düne allerdings zu viel Zeit, dann greift Eylo zu seiner Magie. Er lädt die silbernen Plättchen an seinem und meinem Gürtel auf und wir reiten den anderen einige hundert Meter voraus. Das hat nicht nur den Vorteil, dass wir dank der unsichtbaren magischen Blase völlig sicher die Umgebung nach dem Schützen mit dem magischen Bogen erkunden können, sondern es verhilft Eylo auch zu einem zusätzlichen regelmäßigen Training seiner Fertigkeiten. Wir müssen nur darauf achten, dass er sich nicht überanstrengt und die Schutzmagie der Plättchen ausgerechnet in einem ungünstigen Moment erlischt.

Bis jetzt haben wir von dem Bogenschützen nicht das Geringste gesehen, und ich frage mich, ob er nicht längst das Weite gesucht und die Große Wüste verlassen hat. Trotzdem lassen wir in unserer Wachsamkeit nicht nach, und unsere angeworbenen Söldner tun dies auch nicht. Vor allem, nachdem wir ihnen eingeschärft haben, welcher Bedrohung wir ausgesetzt sind. Dass jener ältere Söldner, der damals in Gul-Möy an meiner Seite gewesen ist, noch alles mit seinen Erzählungen unterstrichen hat, tut ein Übriges dazu, dass alle ständig aufmerksam die Umgebung im Auge behalten.

Mittlerweile haben auch sämtliche Söldner nach anfänglich doch recht skeptischen Mienen unsere ungewöhnliche Art, die Wüste zu durchqueren, akzeptiert, selbst wenn sie viel mehr Zeit und Kraft benötigt als die übliche Vorgehensweise. Andererseits machen Gwendolyns magische Fähigkeiten die zusätzlichen Strapazen mehr als nur wett.

Anfangs haben mir die Söldner ja nicht glauben wollen, dass wir dank der Magistra keine rollenden Planwagen benötigen, die bis obenhin mit Brennholz und Wasserfässern gefüllt sind. Doch mittlerweile hat auch der Letzte von ihnen eingesehen, dass wir tatsächlich auch ohne Wagen problemlos über die Runden kommen. Gwendolyn findet mithilfe ihres Finder-Rings nicht nur untertags immer wieder Stellen, an denen es sich lohnt, nach frischem Wasser zu graben. Spätestens um die fünfte Stunde des Nachmittags hat sie stets einen Platz ausgekundschaftet, der sich zum Nächtigen eignet.

Die Söldner studieren daher schon seit Tagen nicht einmal mehr die Karten, um zu sehen, wo sich denn die nächste Oase befindet, so blind vertrauen sie alle darauf, dass es die Magistra schon richten wird.

Auch heute hat Gwendolyn vor einer knappen halben Stunde wieder einen Ort entdeckt, an dem es sich aushalten lässt. Er reicht für unsere doch recht große Gruppe mehr als aus, sodass wir alle unsere Schlafdecken auf weichem, grünem Gras ausbreiten können. Dazu gibt es Wasser, Datteln und trockenes Holz im Übermaß.

Gwendolyn, Rasha und Eylo haben sich zu den Schlafdecken gestellt. Mehrere silberne Plättchen befinden sich zwischen ihnen, einige haben sie auch an ihren Gürteln befestigt. Etwas abseits von ihnen lehnt der Lockstab an einem Baumstamm. Bis heute wissen wir nicht, wie er seine Wirkung entfaltet, was vor allem Eylo keine Ruhe lässt. Im Moment ist er jedoch wieder einmal ganz darauf konzentriert, Rasha und Gwendolyn die Magie der silbernen Plättchen näherzubringen. Derzeit lässt er die Plättchen einige Handbreit über dem Boden schweben. Gelegentlich wirken Rasha und Gwendolyn auf eines ein und lassen es ein Stück weit höher fliegen, was, wie ich finde, recht nett anzusehen ist. Aber außer mir folgt im Moment keiner den Ausführungen. Und auch ich wende nach einer Weile meinen Blick ab und sehe Kyra und Amber zu, wie sie ihre Wurfmesser an Wetzsteinen schärfen und sich dabei leise unterhalten.

Die angeworbenen Söldner beachten derzeit meinen Bruder, Rasha und Gwendolyn ebenfalls nicht sonderlich. Da wir eben erst angekommen sind, haben sie genug damit zu tun, die Pferde zu versorgen und die Umgebung zu sichern. In den letzten Tagen haben sie sich allesamt daran gewöhnt, dass wir fast bei jeder Rast Magie wirken. Natürlich hat es auch schon, als wir noch in der Söldner-Innung gewohnt haben, zahlreiche Gerüchte gegeben. Da wir aber den östlichen Innenhof stets für uns allein hatten und er vor fremden Blicken gut geschützt ist, haben lediglich ein paar Bedienstete ein wenig aufgeschnappt, wenn sie uns die eine oder andere Erfrischung gebracht haben. Ihre Münder sind anschließend vermutlich nicht stillgestanden und sie haben wohl so einiges zum Besten gegeben, was die Söldner damals vermutlich noch als maßlos übertriebenes Küchengeschwätz abgetan haben.

Doch als die Söldner dann erstmals unsere Magie hautnah wirken sahen, sind ihnen die Augen beinahe aus den Höhlen getreten. Auch die Kampfkünste von Amber und Kyra haben sie fasziniert. Und von Hubbus´ gewaltiger Kraft waren sie ebenfalls sichtlich angetan. Mittlerweile haben sich die Söldner jedoch an unsere Fertigkeiten gewöhnt. So es ihre Zeit zulässt, sehen sie weiterhin gerne zu, wenn wir unseren Übungen nachgehen, aber sie trachten nicht mehr so begierig danach, nur ja nichts zu versäumen.

Ich blicke erneut zu Eylo, Rasha und Gwendolyn.

Mein Bruder fuchtelt jetzt richtiggehend vehement mit den Armen durch die Luft, während die Magistra und ihre Tochter mit schmalen Lippen dastehen.

Ich weiß beim besten Willen nicht, warum Eylo es nicht gut sein lassen kann. Selbst Kyra und ich können die silbernen Plättchen noch immer nicht richtig handhaben, wie soll dies da Gwendolyn und Rasha gelingen?

Natürlich wäre es ausgesprochen hilfreich, wenn wir uns vor jeglicher Gefahr selbst und ohne Eylos Beistand schützen könnten, vor allem eingedenk des Bogenschützens, aber das ist leider höchst unwahrscheinlich.

Ich will mich eben in Bewegung setzen, um meinen Bruder davon abzubringen, Gwendolyn und Rasha weiterhin so unter Druck zu setzen, da stoßen die beiden am nördlichen Rand unseres Nachtlagers wachhabenden Söldner warnende Rufe aus.

Gleichzeitig spannen sie ihre Armbrüste und heben sie an.

Die restlichen Söldner, auch jene zwei, die sich um das Abendessen kümmern, greifen nun ebenfalls zu Schwert, Axt und Schild und eilen zu den Männern mit den Armbrüsten.

Erst sehe ich nur aufgewirbelten Sand, doch recht schnell zeigt sich, dass eine vom Scheitel bis zur Sohle blaugewandete Frau, bei der nur Augen und Mund frei sind, hoch zu Ross heranreitet. Die Griffe ihrer beiden Krummsäbel ragen über ihren Schultern empor.

»Senkt eure Waffen!«, rufe ich den Söldnern zu. »Eine Freundin kommt uns besuchen.«

Zögernd, aber doch, befolgen sie meinen Befehl.

Ich verfalle in einen raschen Schritt und laufe auf Venya zu.

Kurz, bevor ich sie erreiche, hält sie ihr Pferd an und steigt aus dem Sattel.

Freundlich begrüße ich sie und überlege sogar, ob ich ihr die Hand reichen soll. Da ich dies bis jetzt aber noch nie getan habe und nicht weiß, ob das ihren Gepflogenheiten entspricht, belasse ich es bei Worten.

Sie nickt mir mit einem angedeuteten Lächeln zu.

»Was verschafft uns die Ehre deines Kommens?«, frage ich.

»Es ist reine Neugierde, die mich zu euch führt«, sagt sie mit einer Stimme, die ausgesprochen sanft und angenehm klingen kann, wenn Venya das denn möchte. »Ich wollte euch schon viel früher aufsuchen, aber die Strömungen waren ungünstig und machten es mir unmöglich, eure Gefilde zu betreten.«

Mehr sagt sie dazu nicht. Ich hake auch nicht nach, denn selbst wenn sie mir nähere Erklärungen gäbe, würde ich diese vermutlich ohnehin nicht verstehen.

Mit schmalen Augen blicke ich über ihre Schultern, und tatsächlich, da sind auch die drei Schemen, Venyas ständige Begleiter. Heute erscheinen sie mir jedoch noch blasser als sonst zu sein. Es ist beinahe so, als ob sie nur minimale Andeutungen einer Luftspiegelung wären.

Venya deutet auf mein Brustbein. »Ich spüre, dass dein Tramourblatt geöffnet ist. Du kannst jetzt machtvolle Magie wirken.«

»Nicht nur ich. Mit Kyra und Eylo ist es ebenso.«

»Dennoch habt ihr drei noch viel zu lernen.«

»Das ist wohl so. Aber lass uns alles weitere am Lagerfeuer besprechen.« Ich setze mich in Bewegung und sehe, dass uns jetzt auch die anderen entgegenkommen.

Venya geht neben mir her und führt ihr großes Pferd am Zügel mit sich.

»Übrigens, wir schmoren ein Lamm«, sage ich. »Und wir haben auch reichlich zu trinken. Willst du heute Abend unser Gast sein?«

»Sehr gerne.« Ihre Stimme bekommt einen kratzigen Unterton. »Als ehemalige Küchenmagd weiß ich ein gutes Essen durchaus zu schätzen.«

Eine Küchenmagd?, fährt es mir durch den Kopf. Ist das ihr Ernst oder habe ich mich eben verhört?

Bevor ich diesbezüglich jedoch nachfragen kann, erreicht uns Rasha schon als Erste. Sie zeigt weit weniger Scheu als ich, Venya herzlich zu begrüßen. Mit freudigen Worten schließt sie sie in ihre Arme, wenig später folgt Gwendolyn ihrem Beispiel.

Ich gewinne den Eindruck, dass es Venya regelrecht genießt, Körperkontakt mit anderen Menschen zu haben.

Sven, Alphonso, Eylo, Amber, Kyra, und, Julub sei Dank, auch Hubbus sind etwas zurückhaltender und reichen ihr lediglich die Hand.

Das gilt jedoch nicht für Gundula. Obwohl sie Venya, ebenso wie Alphonso und Eylo, nur aus unseren Erzählungen kennt, fällt sie ihr regelrecht um den Hals und will sie, wie mir scheint, gar nicht mehr loslassen.

»Ich bin Gundula! Ja, Gundula bin ich. Die bin ich«, sprudelt es aus ihr hervor. »Ach, mein armes Mädchen! Mein armes, armes Mädchen! Auch du bist gebunden. Oje, oje, gebunden bist du. Und so arm. Ja, ja, es gibt böse Menschen, die ach so mächtig sind. Ja, viel zu mächtig. Und dann knechten sie dich. Oje, oje, das bricht mir das Herz.«

Venya schiebt Gundula mit einem heftigen Ruck von sich. »Überlege deine nächsten Worte gut, Heilhexe. Du kannst viel Leid über dich und die deinen bringen, und auch über mich, wenn du ohne Sinn und Verstand sprichst.«

Gundula schlägt sich mit der flachen Hand auf den Mund. »Au weh, au weh! O ja, ich bin ja so dumm. So dumm und ohne Verstand. Schweigen muss ich, ja, schweigen, sonst sind wir alle verloren. Ja, verloren und verdammt sind wir. Wegen ihnen. Sie sind da, nicht wahr? Ja, sie sind da. Kaum sichtbar, aber sie sind da. Und alles hören sie. Alles, ja, alles. Aber die Zeit ist zu früh. Viel zu früh. Und ich bin so verwirrt. Ja, ganz verwirrt bin ich. Ich sehe nicht mehr klar. Seit Wochen sehe ich nicht klar. Ich sehe nur Dunkelheit. Ja, Dunkelheit sehe ich. Überall Dunkelheit. Und das ist traurig. Und gefährlich. Ja, gefährlich. Womöglich sogar tödlich? Ist es tödlich? Ist es das?« Sie blickt Venya treuherzig und doch voll Wissbegier an.

Diese seufzt. »Ich wünschte, ich könnte es dir sagen, aber das ist mir leider nicht gegeben.«

»Ja, ich verstehe. O ja, ich verstehe. Sie blockieren dich. Das tun sie. Blockieren und hemmen.«

»Gundula.« Venya flüstert jetzt beinahe. »Manchmal ist es nötig, sich für die gute Sache zu opfern. Ich weiß wirklich nicht, ob dies auch bei dir der Fall ist, aber es könnte sein. Das will ich nicht verhehlen.«

»Dann sehe ich doch klar. Das habe ich befürchtet.« Mit einem Ruck dreht Gundula Venya den Rücken zu und eilt davon.

Alphonso läuft ihr hinterher. Als er sie erreicht, gibt ihm Gundula mit wenigen klaren Worten zu verstehen, dass sie jetzt alleine sein will. Widerwillig, aber doch, fügt sich Alphonso und gesellt sich wieder zu uns.

Ein wenig irritiert von dem Vorgefallenen sagt vorerst keiner etwas, während wir uns zum lodernden Feuer begeben.

Die Söldner rundum betrachten Venya weiterhin mit großen Augen. Da sie allesamt Südländer sind, können sie es gar nicht glauben, dass eine Frau, die lediglich mit zwei Krummsäbeln bewaffnet ist, den Mut – oder die Dummheit – aufbringt, ganz alleine durch die Wüste zu reiten. Nur allzu schnell kann sie Opfer von Wüstenräubern werden und auf einem Sklavenmarkt landen.

»Sie bewegt sich so anmutig, wie es ansonsten nur den Schleiertänzerinnen der Lusttavernen zu eigen ist«, raunt einer von ihnen.

»Frauen, die von klein auf im waffenlosen Nahkampf ausgebildet wurden, haben auch diesen gleitenden Gang«, meint ein anderer. »Denkt nur an Amber und Kyra.«

»Dann ist sie vermutlich eine Visilantin«, höre ich einen dritten Söldner murmeln. »Auch wenn ihre Kleidung doch ein wenig anders aussieht.«

Daraufhin nicken die anderen zustimmend und gehen wieder ihren Aufgaben nach.

Jene beiden, die heute für die Essensbereitung eingeteilt sind, hocken sich wieder ans Feuer.

Ich bitte Venya, ebenfalls Platz zu nehmen.

Sie löst erst ihren Brustgurt und nimmt die Krummsäbel samt Scheiden vom Rücken, bevor sie sich mit untergeschlagenen Beinen niederlässt. Ihre Waffen legt sie neben sich, dann drapiert sie ihre fließenden Gewänder um ihren schlanken Körper.

»Venya wird mit uns essen und trinken«, sage ich in die Runde.

Amber kramt aus einer Ledertasche eine halbvolle Flasche Anisschnaps hervor.

»Möchtest du davon kosten?«, fragt sie Venya. »Oder bevorzugst du Wasser? Wir führen auch ein Fässchen Rotwein mit uns.«

»Schnaps wäre mir recht.«

Amber füllt in einen kleinen irdenen Becher zwei Fingerbreit ein und reicht ihn Venya.

Sie kippt den Schnaps in einem Zug hinunter und schnalzt genüsslich mit der Zunge. »Ja, so ein feines Tröpfchen habe ich wirklich vermisst. Es ist wohl Jahre her, dass ich zuletzt einen Schnaps genossen habe.«

Eylo beugt sich näher zu ihr. »Du trinkst wohl nur selten Alkohol?«

»Ja, das ist leider so.« Sie stellt den Becher neben sich ab. »Aber ich bin nicht hier, um über mich zu reden.«

»Worum geht es dann?«

»Ich möchte erfahren, wie es euch ergangen ist und was ihr plant. Womöglich kann ich sogar ein wenig helfen, und sei es nur mit ein paar Informationen.«

»Dann ist es wohl angebracht«, lässt sich Gwendolyn vernehmen, »wenn wir uns ungestört unterhalten.« Sie wendet sich an die beiden Söldner, die mehrere große Stücke aus Lammfleisch in gusseisernen Pfannen schmoren und sie gelegentlich wenden und mit Olivenöl bestreichen. »Nichts für ungut, aber lasst uns jetzt bitte allein. Rasha und ich werden darauf achten, dass nichts anbrennt. Ich rufe euch, wenn das Essen fertig ist.«

»Wie du wünschst, Magistra«, sagt einer von ihnen. Dann erheben sie sich, so wie es sich für gut gedrillte Söldner gehört, und entfernen sich von uns.

Sven hingegen bleibt selbstverständlich sitzen. Auch wenn er bei Gwendolyn unter Kontrakt steht, ist er uns allen mittlerweile ein Freund geworden, vor dem wir keine Geheimnisse haben.

Buckel, die zwischen Hubbus und Kyra hockt, hat Venya schon die ganze Zeit über beäugt. Jetzt lässt sie ein Mauzen hören und steigt schnurrend auf Venyas Schoß.

Mit einem beinahe seligen Lächeln streichelt Venya daraufhin Buckels Fell.

»Wie hast du uns eigentlich gefunden?«, will Rasha wissen.

»Das ist nicht schwer. Sobald ich eure Gefilde betrete, kann ich in etwa spüren, wo ihr seid.«

Rasha nickt, ganz so, als ob sie verstehen würde, was Venya meint. »Wir haben dir doch von Duana erzählt«, sagt sie dann ansatzlos.

»Das habe ich nicht vergessen.«

»Wir glauben, dass sie uns auf den Fersen ist. Und dass sie meinen Vater bei sich hat.«

»Sie kann eine Gymmhe handhaben und hat eine Maga-Akademie besucht, nicht wahr?«

»Ja. Und sie hat vermutlich einen Tarnzauber gewirkt, sodass meine Mutter sie trotz ihres Finder-Rings nicht ausmachen kann. Und wir vermuten auch, dass sie mehrere Leute bei sich hat, die Magie wirken können. Unter ihnen ist auch jemand, der einen magischen Bogen sein Eigen nennt.«

»Beschreibe mir Duana genauer«, fordert Venya Rasha auf.

»Ich glaube, das kann Mutter besser als ich.«

»Duana«, sagt Gwendolyn daraufhin, »ist Anfang vierzig und hat in etwa meine Statur. Ihr Gesicht ist eher breitflächig und sie hat recht große, braune Augen. Als ich sie zuletzt gesehen habe, aber das ist jetzt schon mehr als drei Jahre her, hat sie ihre glatten, brünetten Haare schulterlang getragen.«

Venya neigt ihren Kopf und schließt die Augen. Für mich hat es ganz den Anschein, als ob sie angestrengt lauschen würde. Mehrere Minuten vergehen, bevor sie ihre Augen wieder aufschlägt.

»Im Umkreis von mindestens fünfzehn Meilen ist keine Frau, auf die diese Beschreibung zu trifft.«

»Bist du dir sicher?«, hakt Rasha nach. »Immerhin schützt sie sich mit einem Tarnzauber.«

»Ich kann dir versichern, dass es keinen Tarnzauber gibt, der mir auf diese Entfernung den Blick verstellt.«

»Duana und mein Vater sind also nicht so nahe, wie Mutter und ich vermutet haben?«

Venya nickt. »Und auch sonst niemand, der ein altes Artefakt mit sich führt.«

»Dann sind wir im Moment wohl sicher«, meint Gwendolyn, »und auch der Bogenschütze kann uns derzeit nichts anhaben.«

»Apropos Artefakte«, mischt sich Eylo ins Gespräch. »Venya, kannst du mir zeigen, wie man den Lockstab handhabt?«

»Nichts leichter als das.«

Eylo springt auf und holt den Lockstab, der immer noch am Baumstamm lehnt.

Venya nimmt ihn entgegen und betrachtet kurz die Inschriften, die in das Holz geätzt sind. Dann erklärt sie uns das Prinzip seiner Magie, das vor allem auf das Element Luft aufbaut.

Wir alle, die wir Magie in uns tragen, begreifen recht schnell, wie einfach die Struktur des Stabes eigentlich ist. Eylo zeigt kurz eine verdrießliche Miene und murmelt etwas davon, dass er sich dummerweise zu sehr auf das Element Wasser konzentriert hat.

»Mit ein wenig Übung«, sagt Venya, »werdet ihr den Lockstab sehr effektiv einsetzen können. Und da ihr jetzt wisst, wie er wirkt, seid ihr auch vor ihm geschützt. So schnell wird euch keiner mehr damit übertölpeln.«

Mein Bruder, der seinen Ärger darüber, dass er nicht hinter das Geheimnis des Stabs gekommen ist, augenscheinlich schon wieder überwunden hat, strahlt Venya an.

»Du verfügst über ein unvergleichliches Wissen.«

»Ja, das will ich nicht leugnen, aber ich habe dafür auch einen sehr hohen Preis bezahlt. Aber, wie schon gesagt, ich bin nicht zu euch gekommen, um über mich zu sprechen. Daher würde ich euch bitten, dass ihr mir jetzt ...«

Venya bricht mitten im Satz ab, da sich Gundula zu uns gesellt. Ihr Gesicht ist völlig ausdruckslos. Ohne ein Wort zu sagen, setzt sie sich neben ihren Bruder. Beinahe andächtig starrt sie in die Flammen.

»Also«, ergreift Venya erneut das Wort, »ich würde euch bitten, dass ihr mir jetzt erzählt, was sich bei euch alles zugetragen hat.«

Venya hat sich von dem Lamm geben lassen, sobald es gut durchgeschmort gewesen ist. Sie hat, ebenso wie wir anderen, mit gesundem Appetit gegessen und sich zweimal von dem Schnaps nachschenken lassen. Während wir abwechselnd erzählt haben, hat sie jedoch kein einziges Wort eingeworfen.

Auch jetzt, obwohl wir mit unserem Bericht schon seit Minuten fertig sind, bleibt sie weiterhin stumm wie ein Fisch und starrt in die Flammen unseres Feuers. Ich habe den Eindruck, dass sie über das Gehörte ausgiebig nachdenkt und wir sie dabei nicht stören sollten. Also lasse ich meinen Blick schweifen und sehe mich nach den drei Schemen um. Ich kann sie jedoch nicht entdecken. Sie haben sich vermutlich ein Stück weit von unserem Lager entfernt.

Endlich hebt Venya ihren Kopf und wendet sich direkt an Amber und mich. »Ich entbiete euch meine besten Wünsche zu eurer Hochzeit«, sagt sie mit Wärme. »Möge euch ein langes und glückliches Leben beschieden sein.«

»Vielen Dank«, sagen Amber und ich fast gleichzeitig.

»Myrddin«, Venya rückt ein wenig näher zu mir und streckt ihren Arm aus, »lass mich den Brief deiner Mutter lesen.«

»Wenn du es wünschst.« Ich ziehe meinen Rucksack zu mir heran und hole die in Wachspapier eingeschlagenen Pergamentblätter hervor.

Da der Abend bereits herandämmert, wirkt Venya ihre Magie und über ihrem Kopf erscheint eine faustgroße Lichtkugel wie aus dem Nichts, die ruhig auf der Stelle verharrt. Um sie zu erschaffen, hat Venya lediglich ihren Zeigefinger ein wenig gekrümmt und kurz ihre Lippen bewegt.

Weder meine Geschwister noch ich können so etwas, zumindest noch nicht, und ich bin daher wieder einmal sehr beeindruckt von Venyas Fähigkeiten.

Sie nimmt die Blätter an sich und beginnt zu lesen. Als sie fertig ist, reicht sie sie mir zurück.

»Eure Mutter«, sie sieht Eylo, Kyra und mich der Reihe nach an, »war eine bemerkenswerte Frau und herausragende Hüterin, dennoch hat sie einen wesentlichen Punkt nicht erkannt.«

»Und der wäre?«, fragt Eylo wissbegierig.

»Lasst mich ein wenig ausholen, damit ihr versteht. Eure Mutter hat natürlich völlig recht, dass in wenigen Generationen eine große Mehrheit unserer Nachfahren zu degenerierten Lumen verkommen wird, wenn es nicht gelingt, das Buch aus Tramour zu zerstören. Aber es wird unter den Menschen auch einen kleinen Teil geben, der sich ganz anders entwickelt, sollte das Buch weiterhin Bestand haben. Und teilweise ist dies sogar schon geschehen.

Die Magie ist der elementarste Teil des Lebens, eigentlich ist sie sogar das Leben selbst. Jede Zeugung ist Magie, und auch jede Geburt. Und so, wie sich das Leben stets ausdrücken und vermehren will, so verhält es sich auch mit jeglicher Form der Magie – sei es die ungezügelte, die Geheime oder die Reine, diesbezüglich sind sie sich alle gleich. Die weitaus größte Mehrheit wird dank der ungezügelten Magie zu Lumen, das ist unbestritten. Einige wenige Menschen werden vermutlich auch weiterhin die Reine Magie in sich tragen, aber in einem Ausmaß, das noch weit unter dem heutigen liegt. Und dann gibt es noch die Geheime Magie. Während des Großen Falls ist sie in unsere Welt geströmt. Anfangs hatte sie noch wenig Substanz, aber mit den Jahrhunderten wurde sie stabiler und erhielt mehr irdische Beschaffenheit. Verstärkt vermischte sie sich mit der Reinen und wurde so zu der ungezügelten. Aber es gibt auch den gegenteiligen Prozess. Die Geheime Magie erschuf und erschafft auch weiterhin Bereiche, wo sie, sozusagen, ganz alleine wirkt. Sie sucht sich quasi Träger, die weder von der ungezügelten Magie deformiert sind noch die Reine in sich tragen. Wo ich herkomme, werden diese Menschen Meytiden genannt. Das ist ein Wort aus der Mystischen Sprache und bedeutet Eidbrecher. Sie beten eine Dunkelgöttin namens Gushuma an und schrecken vor keiner Hinterlist und Grausamkeit zurück. Daher stellen wir diesen Meytiden nach, wann immer es uns möglich ist. Dutzende haben schon den Tod gefunden, dennoch gibt es immer mehr von ihnen und wir werden ihrer kaum noch Herr.«

Eylos Augen blitzen ob all dem Gehörten interessiert. »Sind Ohmu und Torat solche Meytiden?«, will er wissen.

»Nein, Eylo. Ich habe euch ja eben gesagt, dass allein die ungezügelte Magie die körperlichen Verunstaltungen verursacht. Das bedeutet, dass jemand, der ausschließlich von der Geheimen Magie durchdrungen ist, selbstverständlich keinerlei äußerlich sichtbaren Deformierungen aufweist.« Venya sieht Gwendolyn bedeutungsvoll an. »So jemandem wäre es auch ohne weiteres möglich, eine Maga-Akademie zu absolvieren. Niemandem würde auffallen, dass er die Geheime Magie in sich trägt, denn in ihrer nach außen hin sichtbaren Anwendung unterscheidet sie sich nur unmerklich von der Reinen.«

Gwendolyn schnappt hörbar nach Luft. »Venya, ich kann dir versichern, dass keinerlei Geheime Magie in mir ist und ich ganz sicher keine Meytide bin.«

»Das weiß ich doch«, sagt Venya mit ruhiger Stimme und wendet ihren Blick wieder von Gwendolyn ab. »Ihr alle müsst eines begreifen: Die ungezügelte Magie deformiert entweder den Verstand oder den Körper der Menschen, oder eben beides, wie es bei den Lumen der Fall ist. Die Meytiden wiederum, die allein von der Geheimen Magie durchdrungen und deren Herzen böse und grausam sind, haben nicht die kleinste Spur der ungezügelten Magie an sich. Ohmu und Torat hingegen vereinen beide Formen der Magie in sich. Sie sind zwar von der ungezügelten gezeichnet, aber dennoch können sie Magie wirken, weil sie auch die Geheime in sich tragen. Aber, und das ist das Entscheidende, Ohmu und Torat, und auch all die anderen Großmütter und Obersten Diener, sind erst der Anfang. Nach ihnen werden Mächtigere, Rücksichtslosere und noch weit Grausamere kommen. Und sie könnten dann durchaus mit den Meytiden gemeinsame Sache machen und gegen jene letzten Menschen vorgehen, die noch Reine Magie in sich tragen.« Venya klingt jetzt deutlich eindringlicher. »Das Werk des Buches aus Tramour ist noch nicht vollendet. Weiterhin saugt es Sequenzen der Geheimen Magie in unsere Welt und macht alles beständig schlimmer. Da es dank Meave, eurer Vorfahrerin, beschädigt ist, kann es dies zwar nur unzulänglich tun, dennoch arbeitet es unablässig seit Jahrhunderten daran. Daher ist es unumgänglich, dass ihr das Buch aus Tramour ehebald zerstört. Doch das wird euch nur gelingen, wenn ihr euch endlich Ohmu und Torat vom Hals schafft. Die beiden werden nicht ruhen, bis ihr wieder in ihrer Gewalt seid.«

Eylo hebt seine Hand. »Venya, wissen Ohmu und Torat, dass sie ihre Macht der Geheimen Magie verdanken?«

»Nein, die Großmütter und Obersten Diener ahnen nicht das Geringste davon. Aber womöglich spüren sie instinktiv, wie es um sie bestellt ist.«

»Wenn sie je erfahren, dass sie ihre Kraft dem Buch aus Tramour verdanken, werden sie alles in ihrer Macht Stehende unternehmen, um uns daran zu hindern, es zu zerstören.«

»Sie werden es niemals herausfinden«, sagt Venya. »Ihr müsst nur beherzigen, was ich euch jetzt kundtue.« Sie blickt Eylo, Kyra und mich der Reihe nach an. »Ohmu und Torat haben aus ihrer Niederlage gelernt. Mit blitzähnlichen Strahlen, wie Eylo sie abgeschossen hat, wird ihnen nicht mehr beizukommen sein. Sie konnten ja schon immer Azilos dunkelrote abwehren, mittlerweile werden ihnen auch die gelben kaum mehr Schwierigkeiten bereiten.«

»Meine gelben Strahlen«, werfe ich ein, »zeigen keinerlei Verästlungen oder gar Zacken. Sie sind reine, konzentrierte Magie.«

»Dennoch genügen sie nicht. Gegen Ohmu und Torat könnt ihr nur die Oberhand behalten, wenn es euch gelingt, ihre Lebensessenz, ihre Geheime Magie, aus ihren Körpern gleichsam zu ziehen.«

»Und wie soll das angehen?«, fragt Kyra.

»Bittet eure Blätter darum. Ihr Tramour ist von der Geheimen Magie regelrecht durchtränkt. Sie wird tun, was ihr verlangt. Richtet euer ganzes Sehnen auf Ohmu und Torat. Dann sagt: Rigolotta di tramouri, olminyas eggro jicma fungosyn elohimi.«

»Blatt aus Tramour, nimm das Sein dieses Menschen in dich auf«, übersetzt Gwendolyn.

»Fungosyn«, sagt Venya, »bedeutet je nach Betonung nicht nur Sein, sondern auch Wesenskern beziehungsweise Lebensessenz. Betont die letzte Silbe, dann wissen eure Blätter, dass es um die Lebensessenz von Ohmu und Torat geht.«

Kyra ist bei dem Gedanken offensichtlich nicht ganz wohl. »Gibt es denn keine Möglichkeit, die beiden einfach nur gefangen zu nehmen?«

Venya schüttelt den Kopf. »Nein. Dafür sind sie zu stark und gefährlich. Ihr müsst schnell und ohne das geringste Zögern handeln. Merken Ohmu und Torat, was ihr plant, ist es um euch geschehen.«

Kyra seufzt. »Dann soll es so sein.«

»Sobald ihr die Magie aus Torat und Ohmu gezogen habt«, fährt Venya fort, »müsst ihr sie auch schon wieder loswerden. Nehmt daher eure Blätter und drückt sie in die Erde. Mit den Worten kumkolyno ihnngurro sampitha leitet ihr die Geheime Magie in den Boden ab, wo sie keinen Schaden anrichtet. Denn ihr Tramourblattträger müsst eines verstehen: Ihr tragt in Form eurer Blätter stets die Geheime Magie mit euch. Dank Meave dient sie ausschließlich als Werkzeug, da sie gebunden, gezähmt und geformt ist. Aber es ist ein schmaler Grat, der da beschritten wird. Beherbergen eure Blätter über längere Zeit hinweg noch zusätzlich zu der ohnehin schon vorhandenen Menge noch mehr der Geheimen Magie, dann würde das schreckliche Folgen nach sich ziehen. Eure Herzen würden verwelken und verderben. Hass, Gier, Neid und Niedertracht würden die Oberhand gewinnen, und selbst die Reine Magie, die ihr seit eurer Geburt in euch tragt, könnte euch nicht davor bewahren.«

Ich kann in den Gesichtern meiner Geschwister erkennen, dass sie von dem eben Gehörten genauso betroffen sind, wie ich selbst es bin. Ein klammes Gefühl macht sich in meiner Brust breit und ich schwöre mir im Stillen, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, damit es weder bei mir noch bei Eylo und Kyra so weit kommt, dass die Geheime Magie uns mit ihrer Schlechtigkeit besudelt.

Schließlich räuspert Kyra sich mehrmals. »Venya, ich denke, dass ich dir auch im Namen meiner Brüder versichern kann, dass wir stets achtsam sein und uns gegenseitig beschützen werden.«

»Das hoffe ich sehr. Unterschätzt niemals die Gefahr!«

»Das werden wir nicht«, verspricht Kyra mit fester Stimme und berührt dabei Venyas Oberarm. »Du bist uns allen mittlerweile eine wahrhaft gute Freundin. Ich möchte dir daher für all deine Unterstützung danken. Damit meine ich nicht nur deine eindringliche Warnung bezüglich der Blätter, sondern auch, dass du verraten hast, wie wir Ohmu und Torat besiegen können. Ohne dich hätten wir gegen die beiden keine Chance gehabt. Erneut kommst du uns gerade noch rechtzeitig zu Hilfe.«

»Es gibt nichts zu danken, Kyra. Wir verfolgen dieselben Ziele. Euer Sieg wird auch der meine sein.«

»Auf ein Wort noch, Venya.« Gwendolyn deutet ein Lächeln an. »Ich möchte dir nicht zu nahetreten und ich bin dir ebenso dankbar wie Kyra, aber wir wissen so wenig von dir. Handelst du aus eigenem Ermessen? Oder bist du im Auftrag von jemandem unterwegs?«

»Ich wurde geschickt, aber nicht gegen meinen Willen.« Sie blinzelt. »Mittlerweile fühle ich mich euch nahe. Zumindest näher als je einem Menschen in den letzten hundert Jahren. Das ist ein Gefühl, das ich schon vergessen glaubte, aber ihr habt mich wieder daran erinnert, wie schön es ist. Und es tröstet mich manchmal sogar in einsamen Stunden.« Übergangslos greift sie zu ihren Krummsäbeln. »Heute ist meine Zeit noch knapper bemessen als sonst. Ich danke euch für Speis und Trank. Und für eure Gesellschaft. Doch jetzt, so gerne ich noch bleiben möchte, muss ich mich leider verabschieden.«

Sie steht auf und streift ihre Krummsäbel über. Dann wendet sie sich ohne ein weiteres Wort ab und geht zu ihrem Pferd, das ganz in der Nähe angebunden ist. Sie löst die Zügel, schwingt sich in den Sattel und reitet los. Nach wenigen Metern ist sie in der rundum herrschenden Dunkelheit nicht mehr zu sehen.

Augenblicke später erlischt auch ihre Kugel aus Licht und löst sich in Luft auf.

»Ich wünschte, sie wäre länger geblieben«, seufzt Rasha.

»So geht es wohl uns allen«, meint Eylo und steht auf. Unruhig wandert er ein paar Schritte auf und ab. »Es gäbe so vieles, was ich sie noch fragen möchte.« Er reibt mit dem Zeigefinger über seine Schläfe. »Wir hätten in der Bibliothek zu Gemmenhall auch Bücher mit uns nehmen sollen, die sich mit den Aspekten der Geheimen Magie beschäftigen.«

»Sonderlich viele wird es darüber vermutlich nicht geben«, meint Rasha und erhebt sich ebenfalls. »Alle wesentlichen Erkenntnisse über die Magie stammen aus der Zeit vor dem Großen Fall. Und die Geheime Magie kam erst mit ihm in unsere Welt.«

»Ja, das weiß ich auch.« Er saugt an seiner Unterlippe. »Seid ihr denn nicht an den Maga-Akademien über die Geheime Magie unterrichtet worden?«

»Doch, schon, aber nicht sonderlich ausführlich.« Rasha hängt sich bei ihm ein. »Lass uns ein Stück gehen, Eylo. Vielleicht kann ich dir ja die eine oder andere Antwort geben.«

»Das wäre wunderbar.«

Die beiden setzen sich in Bewegung.

Nun stehen auch wir anderen auf, um uns nach dem langen Sitzen ein wenig die Füße zu vertreten.

Kyra nimmt Buckel auf den Arm. Dann eilt sie Rasha und Eylo hinterher. »Wartet auf mich!«, ruft sie.

Gwendolyn, Alphonso, Sven und Hubbus gehen es gemütlicher an und folgen recht gemächlich.

Ich greife nach Ambers Hand, um mit ihr ebenfalls einen kleinen Spaziergang zu unternehmen. Da fällt mir auf, dass sich Gundula noch immer nicht vom Fleck gerührt hat.

Ich lasse Ambers Hand wieder los. »Ich bleibe bei Gundula.«

»Warum denn das?«, wundert sich Amber.

»Ich möchte mich mit ihr unterhalten.«

»Tatsächlich? Nun, wenn du meinst.«

Ich hocke mich neben Gundula. »Leiste uns doch Gesellschaft, Amber.«

Sie schüttelt den Kopf. »Nein, kein Interesse.« Mit weitausholenden Schritten läuft sie den anderen hinterher.

Bevor ich das Wort an Gundula richte, lasse ich zuerst noch Venyas Informationen sacken, da sie mich doch sehr aufgewühlt haben.

Wenn ich alles richtig verstanden habe, dann ist es so, dass die Geheime Magie weiterhin in unsere Gefilde strömt und sich vermehrt mit der Reinen vermischt, bis es diese kaum mehr geben wird. Die Reine Magie ist zwar ohnehin nur mehr ein Schatten ihrer selbst, aber wie es aussieht, wird sie noch weiter geschwächt. Bald wird es fast nur mehr Lumen geben. Und vermutlich auch so manche, die wie Ohmu und Torat ungezügelte und Geheime Magie in sich tragen. Einige, womöglich gar nicht so wenige, die sogenannten Meytiden, haben hingegen nur die Geheime Magie in sich. Und vielleicht, mit viel Glück, gibt es dann auch noch eine Handvoll Menschen, die nur von der Reinen erfüllt sind, aber die werden wohl recht schnell auf verlorenem Posten stehen, wenn Venya recht hat; und ich bin mir sicher, dass sie das hat.

Ich krause die Stirn.

Venya hat nichts davon erwähnt, dass es auch Menschen gibt, die die ungezügelte und die Reine Magie in sich tragen. Ist dies vielleicht gar nicht möglich? Kann die Reine nur allein in einem Menschen wirken?

Wie auch immer. Venya hat ein Bild der Zukunft gemalt, das ganz und gar kein schönes ist. Und ich muss auch nicht alles verstehen, um zu wissen, was ich zu tun habe. Im Endeffekt geht es ohnehin nur darum, den dringlichen Wunsch meiner Mutter zu erfüllen und gemeinsam mit meinen Geschwistern dieses Buch aus Tramour zu zerstören. Und all die Zeit über müssen wir natürlich auch penibel darauf achten, dass unsere Blätter nicht unbeabsichtigt weitere Geheime Magie in sich aufnehmen, denn dies würde uns böse und hasserfüllt machen.

Langsam atme ich aus und wende mich Gundula zu. Da ich den Eindruck habe, dass sie mich gar nicht richtig wahrnimmt, obwohl ich unmittelbar neben ihr sitze, tippe ich ihr mit dem Zeigefinger sanft gegen den Oberarm.

Mit müden Augen wendet sie mir den Kopf zu.

»Gundula, ich habe ein paar Fragen an dich. Ich möchte mich aber, so möglich, ganz normal mit dir unterhalten. Geht das?«

»O ja, o ja, das geht. O, bestimmt geht das. Ich muss nur viel weniger zu meiner Magie greifen, ja, das muss ich tun. Meist fließen meine Worte ja dahin und dorthin. Sie fließen mit meiner Magie. Ja, das tun sie. Sie fließen dahin und dorthin. Immer bin ich in der Magie. Immer und immer. Und schön ist das. Sehr schön. Wenn ich sie nur wenig ergreife, nur ganz wenig, dann ist das weniger schön. Eigentlich ist das gar nicht schön, aber ...«

»Gundula!«

»Einen Moment, ja, einen Moment, o ja. Nur wenig Magie. Ja, ja, nur wenig. Ganz wenig.« Sie konzentriert sich kurz. »Also, Myrddin, was willst du wissen?«

»Deine seltsame Art zu sprechen, ist dem Umstand geschuldet, dass du, wenn du Magie wirkst, dazu neigst, deine Worte zu wiederholen?«

»Ich wirke keine Magie, zumindest nicht auf die Art, wie ihr das tut. Bei mir ist es vielmehr so, als ob ich in ihr schwimme. Tue ich das nicht, habe ich das Gefühl zu ertrinken. Und das ist sehr unangenehm. Also lasse ich stets ein wenig Magie um und in mir kreisen und ihr alle müsst mich eben so ertragen, wie ich bin, auch wenn das für euch sehr anstrengend ist.«

»So schlimm ist es dann auch wieder nicht«, schwäche ich ab.

»Es ist nett, dass du das sagst, auch wenn es nicht ganz der Wahrheit entspricht. Aber ich mag das Gefühl des Ertrinkens nun einmal nicht. Daher bitte ich dich, schnell auf den Punkt zu kommen. Was willst du wissen?«

»Du hast, als du Venya begrüßt hast, gesagt, dass sie gebunden und arm ist.«

»Das ist sie auch. Sie hat mich aber gebeten, nicht darüber zu reden.«

»Aber warum denn nicht?«

»Weil sich alles zur rechten Zeit klären wird.«

»Gundula, ich verstehe kein Wort.«

»Ich bin nur eine Heilhexe, die gelegentlich Impulse erhält, die auf ein nahes, zukünftiges Ereignis hinweisen. Selbst wenn ich wollte, könnte ich dir nichts Genaueres sagen. Ich habe nur gespürt, dass sich Venya an mächtige Magier gebunden hat, denen sie bedingungslos dient.«

»Mächtigen Magiern? Wer sollen die sein?«

»Das weiß ich nicht. Jedoch habe ich einen Widerhall ihres Seins in den drei Schemen wahrgenommen.«

»Du verwirrst mich immer mehr.«

»Das tut mir leid.«

»Du hast mit ihr auch über das Opfern gesprochen.«

»Sie hat das größte von allen möglichen erbracht. Und ich muss dies vermutlich auch tun.«

»Und was ist das größte Opfer?«

»Man opfert für ein hehres Ziel jenen Menschen, den man am meisten liebt.«

»Indem man ihn tötet?«

»Es genügt, wenn man ihn im Unwissen über sein baldiges Ableben lässt.«

Ich sehe Gundula mit gerunzelter Stirn an. »Du fürchtest, dass dein Bruder stirbt und du dabei tatenlos zusehen musst, nicht wahr?«

In ihrem Gesicht zuckt es. »Aus ganzem Herzen wünschte ich, mehr Impulse über die Zukunft zu erhalten, aber ich bin seit Wochen wie blind. Ich bekomme nicht den geringsten Hinweis. Überall ist nur Dunkelheit. Daher fürchte ich, dass es mein Schicksal ist, mein Opfer an das Gemeinwohl, meinen Bruder sterben zu lassen.«

»Gundula, ich denke, dass ...«

»Myrddin, lass mich jetzt bitte allein!«
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Wir nächtigen am Schwarzen See, der seinen Namen von den Steinen hat, die auf seinem Grund liegen und das Wasser dunkel färben. Die Wüste und ihre Ausläufer liegen schon seit mehr als einer Woche hinter uns und wir befinden uns nun in den fruchtbaren, grünen Hügellandschaften der Südlichen Gefilde.

Als wir uns aus den Decken schälen, ist es so früh am Morgen, dass die Sonne noch gar nicht richtig aufgegangen ist, aber man kann tief im Osten zumindest schon einen leichten rötlichen Schimmer von ihr erkennen.

Seit wir Venya getroffen haben, ist die Reise ohne jegliche Zwischenfälle verlaufen. Weder haben Wüstenräuber unsere Wege gekreuzt, noch sind wir auf Visilanten gestoßen. Auch von Duana und diesem Bogenschützen ist weit und breit nichts zu sehen, obwohl Gwendolyn seit Tagen der Meinung ist, dass sie sich uns beständig nähert. Das wiederum führt dazu, dass die Magistra und ihre Tochter unleidlich wie hungrige Wüstenschakale sind und eine Nervosität zeigen, die ich so an ihnen nicht kenne.

Auch heute Morgen haben sie sichtlich schlechte Laune und sprechen, während wir das Frühstück einnehmen, kaum ein Wort. Eigentlich hätte ich sie gerne noch einmal darauf hingewiesen, dass sie ganz besonders wachsam sein müssen, wenn Eylo, Kyra, Amber und ich sie später verlassen, aber ich nehme dann doch lieber davon Abstand. Im Endeffekt haben wir alles schon hundertmal durchgekaut. Gwendolyn und Rasha würden mir, eingedenk ihrer schlechten Stimmung, vermutlich ziemlich über den Mund fahren, wenn ich jetzt erneut darauf zu sprechen komme.

In angespannter Schweigsamkeit verräumen wir die Reste des Frühstücks. Dann satteln wir die Pferde und sitzen auf.

Ich werfe einen letzten, langen Blick auf den Schwarzen See und gestehe mir dabei ein, dass auch mich langsam eine gereizte Anspannung befällt. Aber das ist wohl kein Wunder. In wenigen Stunden wird sich entscheiden, ob wir gegen Ohmu, Torat und die Visilanten bestehen können.

Sobald wir losgeritten sind, wiederhole ich immer wieder in Gedanken rigolotta di tramouri, olminyas eggro jicma fungosyn elohimi. Diesen Satz werde ich wohl mein Lebtag lang nicht mehr vergessen, und Kyra ergeht es vermutlich ganz ähnlich.

Es ist um die neunte Stunde des Tages, als wir die breiten Serpentinen erreichen, die zum Tempel von Kom-Pul führen, der hoch oben in den Felsenbergen errichtet worden ist.

Etwa eine halbe Meile vom Fuße des Aufstiegs entfernt, ragt eine natürliche Höhle gut sechs Meter in den Stein. Sie ist uns noch von unserem ersten Aufenthalt bei den Visilanten in Erinnerung und kommt uns bei unserem weiteren Vorgehen sehr zupass.

Hohe Buchen stehen ringsum. Da hier, im Osten der Südlichen Gefilde, der Sommer bereits naht, stehen sie voll im Saft und sind voller grüner Blätter.

Gut ein Dutzend Schritte rechts von der Höhle macht der Fels einen kleinen Knick. Dort leinen wir die Pferde an Gwendolyns magischem Nagel an, da in der Höhle nicht genügend Platz für sie alle ist. Die Sättel legen wir kurzerhand auf einen rissigen Felssims, der sich durch das Gestein zieht. Er misst gut an die fünfzehn Meter und bietet reichlich Platz.

Zwei Söldner machen sich daran, Äste von den umstehenden Sträuchern abzuschneiden, um mit ihnen einen provisorischen Verschlag zu errichten. Wir planen zwar keinen langen Aufenthalt, aber es kann nicht schaden, wenn sich die Tiere notfalls unterstellen können. Gundula und Alphonso helfen den beiden Söldnern. Auch Gundula stellt sich dabei erstaunlich geschickt an.

In der Zwischenzeit reichen Amber, Kyra, Eylo und ich unsere sämtlichen Wertsachen und Geldkatzen an Gwendolyn und Rasha zur Aufbewahrung weiter. Auch die silbernen Plättchen, aufgeteilt auf zwei Säckchen, drückt ihnen Eylo in die Hand. Nur jene wenigen, die wir an unseren Gürteln befestigt haben, behalten wir. Wenn wir scheitern, soll von unserem Hab und Gut nichts in die gierigen Hände von Ohmu und Torat gelangen.

Sechs Söldner beginnen unter Anleitung von Sven damit, am Eingang der Höhle eine Brustwehr aus Steinen zu errichten. Hubbus unterstützt sie dabei tatkräftig und schleppt gewaltig große Felsbrocken heran.

Falls es in unserer Abwesenheit tatsächlich zu einem Angriff kommt, bietet die Brustwehr einen stabilen Schutz, vor allem auch vor Pfeilen, die von magischen Bögen abgeschossen werden. Die restlichen vier Söldner greifen zu ihren Armbrüsten und verteilen sich im Gelände.

Da alles wie geplant reibungslos abläuft, verabschieden sich Eylo, Kyra, Amber und ich, ohne groß Worte zu verlieren. Es gibt auch keine Umarmungen, denn die würden es uns nur doppelt schwermachen, unsere Freunde hier bei der Höhle zurückzulassen.

Sobald wir die erste Kehre hinter uns gebracht haben, greifen meine Geschwister und ich zu unserer Magie. Wir verstärken unsere Muskeln. Eylo lädt zusätzlich die silbernen Plättchen auf, damit wir vor allfälligen Bogenschützen, die oberhalb des Wegs auf uns lauern, sicher sind. Mittlerweile ist er mit den Plättchen so geübt, dass er innerhalb weniger Sekunden nicht nur eine stabile, unsichtbare Schutzhülle rund um uns errichten kann, die gut und gern einen Durchmesser von fünf Metern hat, sondern er kann diese auch an die vierzig Minuten aufrechterhalten.

Ich nehme Amber huckepack und dann sprinten wir die Serpentinen hinauf, die schon vor Jahrzehnten mühsam in die Felsen geschlagen worden sind. Wenn man sie gemächlich in Angriff nimmt, braucht man fast eineinhalb Stunden, bis man vor dem Eingangstor des Tempels steht. Wir schaffen die Strecke in weniger als dreißig Minuten. Kein einziger Pfeil wird auf uns abgeschossen, auch sonst stoßen wir auf keinerlei Hindernisse.

Es scheint ganz so zu sein, wie ich seit jeher vermutet habe: Ohmu verschanzt sich im Tempel, um uns an seinen Mauern einen heißen Empfang zu bereiten.

Knapp hundertfünfzig Meter vor dem östlichsten Wehrturm halten wir an. Dort bildet der Fels einen leichten Überhang, wo wir uns hinkauern können und nicht so leicht entdeckt werden.

Wir lassen unsere Magie los, damit sie in unseren Leibern wieder erstarken kann, und blicken uns wachsam um, doch weit und breit ist weiterhin keine Menschenseele zu sehen, die uns im Moment gefährlich werden könnte. Also nutzen wir den Umstand und warten gut eine Viertelstunde zu, sodass uns schließlich wieder unsere vollen magischen Kapazitäten zur Verfügung stehen.

Schließlich gebe ich Amber und meinen Geschwistern das Zeichen, dass es an der Zeit ist.

Eylo wirkt seine Magie. Augenblicke später schimmern die Plättchen ganz leicht und legen so davon Zeugnis ab, dass sie wieder aktiv sind.

Wir richten uns auf und nehmen Amber in unsere Mitte. Wachsam nähern wir uns dem Tempel. An seinen Brüstungen und Türmen tut sich nichts, auch hinter den Schießscharten scheinen keine Visilantinnen mit gespannten Bögen zu lauern.

Wir haben noch keine fünfzig Meter hinter uns gebracht, da wird das wuchtige Tor des Tempels geöffnet und ein Visilant tritt ins Freie. Er formt seine Hände zu einem Trichter. »Ich heiße euch im Namen von Großmutter Ohmu willkommen!«, ruft er uns zu. »Sie erwartet euch schon sehnsüchtig!«

Wir sehen uns kurz an und nicken dann übereinstimmend.

Da wir ohnehin nie davon ausgegangen sind, unbemerkt den Tempel zu erreichen, verwundert es uns nicht, dass wir bereits am Tor empfangen werden. Und dass es uns jetzt geöffnet wird, erspart uns einiges an magischer Kraft, da wir es nicht aufbrechen müssen.

Zügig schreiten wir auf den Visilanten zu. Er trägt ein Schwert an der Hüfte und einen Schild am Rücken.

Ich betrachte die große Waage mit den Schalen auf gleicher Höhe, die über dem Tor angebracht ist. Darunter steht der Wahlspruch der Visilanten. Juminko thilys guntlymo. Allein der Wahrheit verpflichtet. Er ist der Kern ihrer Weltanschauung, und grundsätzlich ist dagegen auch nichts zu sagen, würde er nicht von Ohmu und Ihresgleichen auf derart pervertierte Art gelebt.

Geschmeidig tritt der Visilant zur Seite und bedeutet uns, ihm zu folgen.

Wir werden durch einen Arkadengang in einen weitläufigen, gepflasterten Innenhof geführt, der an drei Seiten von hohen, grauen Steinmauern begrenzt ist, in denen kleine, vergitterte Fenster eingelassen sind.

Ohmu und Torat stehen in einem Pulk aus Visilanten, die ihre Schilder angehoben haben und Speere in den Händen halten. Jene, die sich unmittelbar vor Ohmu und Torat befinden, knien, sodass sie deren Blickfeld nicht einschränken.

Links und rechts von ihnen, gut vierzig Meter von uns entfernt, haben je dreißig Visilantinnen Aufstellung genommen. Ihre Bögen sind gespannt, ihre Pfeile auf uns gerichtet.

Ohmu trägt heute eine enganliegende schwarze Montur und einen violetten ärmellosen Mantel. Wenn sie nicht ein weißes Tuch um ihren flachen Bauch geschlungen hätte, würde man sie auf den ersten Blick unter all den Kriegern gar nicht als Erste Leiterin erkennen.

Torat, ihr getreuer Diener, ist wie stets in dunkles Rot gekleidet. Sein heiles Auge über seiner schweineartigen Nase blickt uns grimmig erfreut an.

»Bleibt stehen!« Ohmu hebt ihren rechten Arm. »Das ist weit genug.«

Der Visilant, der uns hereinbegleitet hat, eilt zu den Seinen und nimmt am äußeren Rand des Pulks seinen Platz ein. Er zieht seinen Schild vom Rücken. Von einem Gefährten wird ihm ein Speer gereicht.

»Ohmu! Torat!«, sage ich mit lauter Stimme. »Wir sind gekommen, um euch zu einem Duell herauszufordern. Seid ihr mutig genug, gegen Kyra und mich anzutreten?«

»An Mut mangelt es uns gewiss nicht«, erwidert Torat. »Und auch nicht an Intelligenz. Es wäre überaus töricht, wenn wir uns zu einem billigen Zweikampf herablassen, wenn wir doch so deutlich in der Überzahl sind.«

»Nenn es, wie du willst, Torat! In meinen Augen seid ihr einfach nur feige.« Verächtlich verziehe ich meinen Mund. »Oder war es etwa ein Zeichen von Tapferkeit, eine Visilantin aus dem Hinterhalt auf mich schießen zu lassen?«

»Es war vor allem klug«, knurrt er. »Juminko thilys guntlymo. Wenn wir dich erledigt hätten, wären uns deine Geschwister wie reife Äpfel in den Schoß gefallen. Leider ist dieser Plan nicht aufgegangen. Aber ich will nicht klagen. Dass ihr jetzt vor uns steht, auch noch mit Amber an eurer Seite, ist für uns so viel vorteilhafter als dein Tod.«

»Dem kann ich nur zustimmen«, fügt Ohmu hinzu.

»Womöglich unterschätzt ihr uns ja«, entgegne ich. »Wir sind keine willfährigen Opfer.«

»Das ist uns durchaus bewusst.«

»Ach ja?«

»Myrddin, halte uns nicht für dumm. Wir sind bestens informiert«, sagt Ohmu mit schmalen Lippen. »Nachdem dich die Pfeile meiner Enkeltochter getroffen haben, hättest du eigentlich tot sein sollen. Doch von meinen Zuträgern habe ich zu meinem großen Erstaunen hören müssen, dass du tatsächlich überlebt hast und im Gebäude der Söldner-Innung langsam wieder zu Kräften kommst. Das gab mir doch sehr zu denken. Und dann erinnerte ich mich wieder daran, dass du ja deinen Stiefvater aufsuchen wolltest, weil du hofftest, von ihm Hinweise über dein Tramourblatt zu erhalten. Ich nahm über einen Mittelsmann Kontakt zu meinem alten Bekannten Umul auf. Gegen einen entsprechenden Obolus war er bereit, deinen Stiefvater und deinen Stiefbruder eingehend zu befragen. Nachdem er ein wenig nachgeholfen hat, haben sie wie die Vögelchen gesungen. So erfuhr ich, dass jene Seiten, die deine Mutter vor ihrem Tod geschrieben hat, nicht verbrannt sind. Jetzt war es für mich ein Leichtes, eins und eins zusammenzuzählen. Ihr habt den Schlüssel zu euren Tramourblättern gefunden. Nur so konntest du überleben. Und Kyra wird, vermutlich mit Unterstützung dieser Gundula, auch das Ihre dazu beigetragen haben.« Sie fährt mit der flachen Hand über die schwarzen Adern, die ihren kahlen Schädel verunstalten. »Und da ich dich mittlerweile nur zu gut kenne, Myrddin, war mir rasch klar, dass du mich aufsuchen wirst, sobald du wieder genesen bist. Du hast doch ein recht rachsüchtiges Gemüt. Und da du und deine Geschwister jetzt ja Tramourblattträger seid, rechnest du dir wohl große Chancen aus, zu obsiegen. Aber gegen meine geballte Übermacht habt ihr nicht den Funken einer Chance.« Sie grinst mich selbstgefällig an. »Ach ja, eines noch, Myrddin. Ich teilte Umul mit, dass du nicht mehr länger für die Versorgung deines Stiefvaters und deines Stiefbruders aufkommen kannst.«

»Ich habe Umul«, sage ich mit rauer Stimme, »zweihundert Golddukatis gegeben, bevor ich Hon-Sun verlassen habe.«

»Du hättest, als du den Kerker ausgesucht hast, auch nach deinem Stiefvater und Stiefbruder sehen sollen. Dann wäre dir nicht entgangen, dass sie eingehend befragt worden sind.« Sie hebt eine Augenbraue. »Was denkst du, Myrddin? Wird Umul die beiden noch ein, zwei Wochen durchfüttern, wenn er doch weiß, dass es von dir keine weiteren Zahlungen geben wird? Oder hat er sie in den letzten Tagen etwa gar schon beseitigen lassen?«

Darauf erwidere ich nichts, weil es mir um den Hals eng wird. Ich habe zu meinem Stiefvater und meinem Stiefbruder nie ein gutes Verhältnis gehabt, aber dass sie mittlerweile höchstwahrscheinlich tot sind, weil Umul sie als unnütze Esser angesehen und deshalb gemeuchelt hat, geht mir doch ans Gemüt.

Torat scheint meinen Gesichtsausdruck richtig zu deuten. »Freue dich doch für die beiden, Myrddin«, spottet er. »Du wirst dir auch bald wünschen, ihnen ins Reich der Toten folgen zu können, aber dein Wünschen wird vergeblich sein. Für dich haben Großmutter Ohmu und ich ein elendigliches Leben als Sklave vorgesehen. Wir haben da schon einen ganz speziellen Herrn im Auge, der mit dir seine perversen Vergnügungen zelebrieren wird. Aber bevor wir dich an ihn verkaufen, nehmen wir noch dein hübsches Blatt aus Tramour an uns. Ach ja, und wir werden dich natürlich auch entsprechend bestrafen. Vor allem, weil du unser Attentat überlebt hast. So etwas fördert nicht gerade den Ruf von uns Visilanten.« Er verzieht seine fleischigen Lippen. »Und mit Eylo und Kyra werden wir es ganz ähnlich handhaben. Auch für sie haben wir schon durchaus passende Kundschaft, die sich daran erquickt, Menschen zu knechten, zu foltern und zu misshandeln. Aber bis es soweit ist, werdet ihr hier in Kom-Pul noch leiden, wie ihr es euch nicht vorzustellen vermögt.« Er deutet mit seinem Zeigefinger auf Amber. »Und du wirst dabei zusehen, wie dein geliebter Gemahl und seine Geschwister sich vor Schmerzen krümmen. Anschließend kümmern wir uns dann um dich. Noch nie zuvor hat uns ein Enkelkind so enttäuscht wie du, Amber. Keine ist je so tief gefallen und hat all unsere Glaubenssätze derart in den Schmutz gezogen.«

Ohmu nickt zu Torats Worten. »Ja, Amber, du bist die größte Enttäuschung von allen, aber auch ihr Tramourblattträger habt euch gegen uns Visilanten schamlos versündigt. Urgroßmutter war über all das, was vorgefallen ist, gar nicht glücklich, und das hat sie Torat und mich auch sehr deutlich spüren lassen. Ihr habt unsere Ehre besudelt, und das auf die denkbar schändlichste Weise. Mich und meine Enkelkinder habt ihr als unfähig dastehen lassen. Und dafür kann es nur eine einzige Wiedergutmachung geben. Eure gellende Schreie werden gar kein Ende nehmen. Juminko thilys guntlymo. Es ist die Wahrheit, dass nur so Sühne für all eure Vergehen erfolgen kann.«

Amber tritt einen Schritt nach vorn. Sie wirkt von Ohmus geifernder Rede nicht im Geringsten beeindruckt. »Ohmu«, sagt sie und lässt dabei bewusst den Begriff Großmutter weg, »bist du bereit, auf eine Bitte von mir einzugehen?«

»Hast du eben nicht zugehört, Verräterin?«, empört sich Ohmu. »Von mir kannst du keinerlei Entgegenkommen erwarten.«

»Ich erwarte kein Entgegenkommen, sondern Wahrhaftigkeit. Und um eben diese bitte ich.«

Ohmu spuckt demonstrativ aus. »Du bist doch diejenige, die keinerlei Wahrhaftigkeit kennt. Wie kannst du jetzt darum bitten?«

»Ist es nicht wahr, dass wir vier einer gewaltigen Übermacht gegenüberstehen?«

»Das ist ja wohl nicht zu leugnen, du dummes Kind!«

»Ist es nicht wahr, dass wir vier mit hoher Wahrscheinlichkeit gegen dich, Torat und all die Visilanten verlieren werden?«

»Davon kannst du getrost ausgehen«, höhnt Ohmu.

»Nun, wenn das so ist, dann versprich mir doch bitte, dass die Kampfhandlungen enden, wenn du und Torat gefallen seid.«

Ohmu stößt ein zischendes Lachen aus. »Warum, bei der Waage, sollte ich das tun?«

»Wenn wir wider Erwarten doch stark genug sind, dich und Torat zu vernichten, dann haben vermutlich auch deine Enkelkinder keine Chance gegen uns. Sie würden ebenfalls sterben, zumindest viele von ihnen.«

»Von meinen Enkelkindern sind derzeit mehr als hundert hier in Kom-Pul stationiert. Niemals könnt ihr gewinnen.«

»Falls doch, so zeige jetzt Größe und nimm von billiger Rache Abstand, die über deinen Tod hinaus noch Gültigkeit hat.«

Ohmu rümpft abfällig die Nase. »Ihr scheint euch tatsächlich sehr sicher zu sein, dass ihr triumphieren werdet.«

Amber nickt. »Ja, das sind wir. Glaubst du ebenso fest an deinen Sieg wie wir an den unseren?«

»Selbstverständlich.«

»Dann kannst du ja meine Bitte erfüllen.«

Plötzlich breitet sich ein Grinsen über Ohmus ganzes Gesicht aus. »Amber, meinen Respekt, das hast du schlau eingefädelt. Aber all dein Gerede wird am Ausgang nichts ändern. Um dir aber zu beweisen, wie gütig und gnädig ich im Grunde meines Herzens doch bin, erfülle ich deine sinnlose Bitte.« Sie hebt ihre Stimme an. »Enkelkinder! Juminko thilys guntlymo. Wenn Torat und ich fallen, senkt augenblicklich eure Waffen!« Ohmu legt ihre Hände vor der Brust flach aneinander. »Ich denke, es ist jetzt alles besprochen, nicht wahr?«

»So ist es«, sagt Amber.

Eylo, Kyra und ich verstärken daraufhin den Zugriff auf unsere Magie und unsere Haut färbt sich in ein dunkles Blau.

Torat hebt seinen Arm.

Vier Pfeile, zwei von links, zwei von rechts, rasen auf uns zu.

Die Visilantinnen haben offensichtlich den klaren Auftrag, uns nicht zu töten, sondern nur kampfunfähig zu machen. Ihre Pfeile sollten wohl unsere Schultern treffen und sie sind auch überaus präzise gezielt, aber das ändert nichts daran, dass sie uns nicht treffen. Alle vier zerschellen an der Magie der silbernen Plättchen, die Eylo wie eine schützende Hülle um uns gelegt hat.

Ohmu bewegt ihre Finger, während Torat einem Dutzend Visilantinnen den Befehl erteilt, auf uns zu schießen.

Ohmus Magie prallt gegen unseren unsichtbaren Schutz. Zischend entlädt sie sich und züngelt entlang der Hülle, sie kann uns aber nicht das Geringste anhaben.

Zwölf Pfeile zerschellen wenig später an der Hülle.

Torat verbindet seine Magie mit Ohmus. Gleichzeitig ruft er den Visilantinnen zu, uns allesamt mit ihren Pfeilen unter Beschuss zu nehmen.

Die gemeinsame Magie von Ohmu und Torat fächert heran und verpufft wirkungslos an unserem Schutz, der immer noch anstandslos hält.

Wolken von Pfeilen sausen heran und richten keinerlei Schaden an.

Ohmu und Torat sehen sich entgeistert an. Ohmu raunt ihrem Obersten Diener etwas zu. Er nickt daraufhin.

Amber steht aufrecht in unserer Mitte und wirkt völlig sorglos. Sie zeigt sogar ein schmales, selbstsicheres Lächeln.

Weitere Salven fliegen heran und bewirken ebenso wenig wie jene zuvor.

Ohmu faucht verärgert. Torat lässt ein lautes Quieken hören, das an das eines wütenden Ebers erinnert. Dann gibt er den Visilanten den Befehl zum Angriff.

Augenblicklich stürmen sie mit zum Stoß erhobenen Speeren vorwärts. Doch bevor sie uns erreichen, erlahmen ihre Schritte bereits zusehends. Die meisten Elitekrieger bleiben schließlich sogar gänzlich stehen. Nur einige wenige kommen nahe genug heran, um ihre Speere als Stoßwaffen einsetzen zu können. Als sie nach uns stechen, tun sie dies jedoch kraftlos und ungezielt und stellen unsere schützende Hülle vor keine größeren Herausforderungen. Schließlich verharren auch sie völlig reglos.

Kyra und ich sind in der Zwischenzeit nicht untätig gewesen. Die Magie sprudelt regelrecht durch unsere Leiber.

Torat und Ohmu wirken ebenfalls erneut ihre Magie und formen mit ausgestreckten Fingern große Kreise in der Luft, während sich ihre Lippen unentwegt bewegen. Ein breit gefächertes Gebilde, das an ein vielbeiniges, verunstaltetes Insekt erinnert, löst sich von ihren Fingern und hämmert mit großer Macht gegen unseren unsichtbaren Schutz, doch Julub sei Dank, nicht ein Riss entsteht.

Das Aufrechterhalten der Hülle bereitet Eylo aber sichtlich zunehmend Mühe. Er wankt ein wenig und sein Gesicht ist schweißgebadet.

Kyra ist plötzlich in meinem Kopf. Jetzt, Myrddin!

Laut und deutlich sprechen wir jene Mystischen Worte, die uns Venya gelehrt hat.

Rigolotta di tramouri, olminyas eggro jicma fungosyn elohimi.

Ich konzentriere mich ganz auf Torat, Kyra auf Ohmu.

Unsere Blätter vibrieren regelrecht und dann strömt die Magie aus ihnen. Sie ist von einem schmutzigen Braun und türmt sich wie eine tosende Welle auf. Wir lenken sie über die erstarrten Visilanten direkt auf Ohmu und Torat zu.

Die beiden wollen hektisch zur Seite ausweichen, doch ihre Beine scheinen plötzlich ohne jegliche Kraft zu sein. Es gelingen ihnen lediglich winzige Schritte und dann schwappt die Magie auch schon über ihre Leiber. Ohmu und Torat beginnen wie wild zu zucken und stoßen dabei gequälte Schreie aus. Ihre Finger verkrampfen. Ihre Gesichter verzerren sich zu bizarren Fratzen. Schaum kommt aus ihren Mündern. Ihre Augen treten regelrecht aus den Höhlen. In ihnen liegen gleichermaßen Entsetzen und Unglauben darüber, was mit ihnen geschieht.

Eine Weile wanken Ohmu und Torat noch, doch von einem Moment auf den anderen erschlaffen sie schließlich und sinken zu Boden. Kein Leben ist mehr in ihnen.

»Visilanten und Visilantinnen!«, höre ich Amber rufen. »Meine ehemaligen Brüder und Schwestern, legt jetzt eure Waffen nieder, so wie es Ohmu mir zugesichert hat. Sie hat im Namen der Wahrheit ihr Wort gegeben!«

Nur einen Moment zögern die Elitekrieger, dann folgen all jene, die nicht unter dem Bann der silbernen Plättchen stehen, so gehorsam, wie sie es von klein auf eingedrillt bekommen haben. Es ist ihnen nicht anzumerken, ob es ihnen größere Sorge bereitet, uns waffenlos gegenüberzustehen.

Ich kniee mich hin und lege je eine flache Hand auf eine Steinplatte. Mit einem Knirschen zerbrechen sie unter meiner Magie. Ich räume die einzelnen Stücke beiseite. Etwas Schotter liegt darunter, den ich zusammenraffe und entferne. Nun haben Kyra und ich freien Zugang zu der dunklen Erde, auf der die Platten verlegt worden sind.

Mein Blatt fühlt sich völlig verdorben an, eklig und faulig. Es bereitet mir ein regelrechtes Grausen und ich habe Mühe, mich nicht zu übergeben.

Kyra hockt sich zu mir. Ihr scheint ebenso übel wie mir zu sein.

Rasch streifen wir unsere Blätter über die Köpfe und drücken sie in den Erdboden.

»Kumkolyno ihnngurro sampitha«, sagen wir ein ums andere Mal, bis wir das Gefühl haben, dass alle verdorbene Magie, die wir aus Ohmu und Torat herausgezogen haben, aus den Blättern verschwunden ist.

Mit einem Seufzer der Erleichterung wische ich über meine schweißnasse Stirn.

Kyra atmet mehrmals lautstark durch. »Bruder, es ist vollbracht.« Sie lächelt mich an. »Wir haben einen großen Sieg errungen, und das mit weniger Mühe, als ich zu hoffen gewagt habe.«

»Unseren Triumph verdanken wir vor allem Venya.« Ich lächle jetzt auch. »Ihr Wissen war der Schlüssel zu unserem Erfolg.«

»So ist es«, stimmt mir Kyra zu.

Wir stehen auf und sehen uns um.

Eylo wirkt nicht länger seine Magie, sodass sich auch jene Visilanten, die unserer Schutzhülle am nächsten gekommen sind, wieder rühren können. Einige von ihnen sind immer noch recht benommen, aber auch sie haben mittlerweile folgsam ihre Waffen abgelegt. Amber fasst zwei von ihnen an den Oberarmen und zieht sie mit sich.

»Kyra, hilf mir mit den anderen!«, bittet sie.

Meine Schwester schnappt sich zwei weitere und heißt ein paar Visilantinnen, sich um die restlichen zu kümmern.

Amber dirigiert sämtliche Elitekrieger zur östlichen Mauer des Innenhofs und ordnet dann mit fester Stimme an, dass sie in ordentlichen Reihen Aufstellung nehmen sollen, was sie auch folgsam tun.

Ich wende mich an Eylo, der seltsam teilnahmslos dasteht und seine Augen halb geschlossen hat. Sein Gesicht ist aschfahl.

»Bruder, geht es dir nicht gut?«, frage ich besorgt.

»Gib mir bitte einen Moment«, murmelt er.

»Wie du wünschst.«

Ich blicke zu Amber und Kyra. Sie werden sich jetzt ausgiebig mit den Visilanten unterhalten und mit ihnen über ihre Zukunft sprechen. Da ich das Gefühl habe, dabei nur zu stören, beschließe ich stattdessen, mir die Leichen von Torat und Ohmu näher anzusehen.

Sie liegen noch immer genau an jener Stelle, wo sie der Tod hinweggerafft hat. Keiner der Visilanten hat sich um sie gekümmert, vermutlich auch, weil Amber so vehement und rasch das Kommando an sich gerissen hat.

Ich hocke mich zwischen Ohmu und Torat und betrachte ihre Leiber. Sie sind völlig verschrumpelt und wirken auf mich, als ob sie wie Blumen verwelkt wären, die zu wenig Wasser bekommen haben. Ich taste Ohmus Taschen ab und es dauert nicht lange, bis ich eine kleine Miniaturwaage zutage fördere, die jener, die Gwendolyn einst von Ohmu erhalten hat, sehr ähnlich ist. Nur ist diese aus reinem Gold und ganz sicherlich einige Golddukatis wert. Ich stelle sie auf einer Bodenplatte ab und will mich eben Torat zuwenden, da fällt mir ein schmaler roter Streifen auf, der nahe Ohmus Halsbeuge endet.

Neugierig geworden, öffne ich die oberen Knöpfe von Ohmus schwarzem Hemd und glaube, meinen Augen nicht zu trauen. Was erst nur wie ein kleiner Kratzer ausgesehen hat, erweist sich als eine handtellergroße Brandwunde. Ich schiebe Ohmus ärmellosen Mantel zur Seite und öffne jetzt auch die restlichen Knöpfe. Ihren schmalen Büstenhalter, der ihre Brüste nur sehr spärlich bedeckt, lasse ich jedoch an Ort und Stelle, da ich auch so genug erkenne.

Ihr Oberkörper ist mit zahlreichen hässlichen, teilweise sehr tief gehenden Brandwunden übersät. Ihr sind, von wem auch immer, grässliche Schmerzen zugefügt worden. Wie sie es geschafft hat, im Innenhof stehend auf uns zu warten und dann auch noch Magie zu wirken, ist mir ein Rätsel. Jeder andere wäre tagelang im Bett gelegen, ohne sich sonderlich rühren zu können.

Meine Augen verengen sich. Zwischen den Wunden kann ich einzelne Buchstaben erkennen. Sie bedeuten wohl juminko thilys guntlymo, sind aber nicht wie bei den Visilanten eintätowiert, sondern eingebrannt. Darüber hinaus sind sie deutlich größer.

Ich drehe Ohmus Körper auf den Bauch und lege den Rücken frei. Er ist ebenfalls schwer verunstaltet. Die Wunden gehen fast noch tiefer. Dazwischen kann ich Dutzende verblasste Narben erkennen. Sie sind ihr, wenn ich mich nicht sehr täusche, schon vor vielen Jahren mit einem Brandeisen zugefügt worden und bilden drei übereinander liegende Waagen. Die Visilanten haben nur deren eine zwischen den Schulterblättern, und die ist deutlich kleiner.

Ich schüttle den Kopf. Ja, Ohmu hat vielen Menschen Schmerzen zugefügt, aber auch sie selbst hat Schreckliches ertragen müssen.

Ich wende mich Torat zu. Schnell habe ich seine rote Oberbekleidung ausgezogen. Auch er hat auf der Vorderseite Brandwunden, aber nur deren zwei.

Bei ihm sind unter dem Bauchnabel ebenfalls die Mystischen Worte juminko thilys guntlymo eingebrannt. Die Buchstaben sind etwas größer als jene bei den Visilanten, aber doch deutlich kleiner als die von Ohmu. Ich wende seinen Leib. Am Rücken hat er zwei Waagen und drei weitere Brandwunden.

Wer, bei Julub, hat die Macht, Ohmu und Torat derart mit heißen Eisen zu malträtieren? Oder haben sich die beiden etwa gar selbst so gequält? Womöglich aus perverser Lust?

»Myrddin!«, dringt es da plötzlich drängend an mein Ohr. »Myrddin! Ich muss mit dir etwas bereden!«

Ich blicke hoch. Es ist Eylo, der so laut meine Aufmerksamkeit begehrt.

»Sieh nur, Bruder!« Ich deute auf Ohmu und Torat. »Diese Wunden müssen die reinste Tortur gewesen sein.«

Er geht darauf gar nicht ein. »Myrddin, ich bin in großer Sorge«, sagt er stattdessen.

Ich stemme mich hoch. »Aber warum denn? Wir haben gewonnen.«

Er nestelt an den silbernen Plättchen an seinem Gürtel herum. »Es geht um Rasha.«

»Was soll mit ihr sein?«

»Ich fürchte, sie ist in Gefahr.«

»Du hast doch selbst gehört, was Ohmu gesagt hat. Sie hat keine Visilanten zu unseren Freunden geschickt. Ohmu mag vieles gewesen sein, aber sie war keine Lügnerin.«

»Womöglich hat es ja mit Duana zu tun. Und diesem Bogenschützen.«

»Sei unbesorgt. Zwölf kampfgestählte Söldner beschützen Rasha. Außerdem weiß sie sich auch durchaus selbst zu wehren. Darüber hinaus hat sie nicht nur Gwendolyn an ihrer Seite, sondern auch Sven, Hubbus und Alphonso. Sie können sich allesamt hinter der Brustwehr, die am Eingang der Höhle errichtet worden ist, verschanzen. Es würde schon eine kleine Armee benötigen, um gegen sie zu obsiegen.«

»Myrddin, ich weiß ganz genau, dass Rasha bedroht wird.«

»Und was ist mit den anderen?«

»Die vermutlich auch. Ehrlich gesagt«, er zupft so heftig an den silbernen Plättchen, dass er sie beinahe abreißt, »habe ich seit Wochen ein ganz besonderes Verhältnis zu Rasha. Ich vermeine daher sehr genau zu spüren, wie es um sie bestellt ist. Und derzeit ist sie voll Sorge.«

»Eylo, deine Gefühle in allen Ehren, aber ...«

»Rasha und ich haben uns geküsst.«

»Wann?«, frage ich, mehr als nur ein wenig überrascht.

»Das erste Mal am Tag nach deiner Hochzeit.«

»Ihr habt euch nur geküsst?«

»Ja, bei Julub, und das mehrmals. Aber wir haben nicht miteinander geschlafen, wenn du es genau wissen willst. Doch darum geht es doch gar nicht.« Er sieht mich flehentlich an. »Meine magischen Kräfte sind noch nicht zur Gänze wiederhergestellt. Kyra ist mit den Visilanten beschäftigt. Und du bist ohnehin der Schnellste von uns dreien. Bitte laufe zu Rasha und sieh nach, ob alles in Ordnung ist.«

»Jetzt?«

»Ja. Und wenn du angekommen bist, schick Kyra eine gedankliche Botschaft. Ich werde ihr sagen, dass sie sich darauf einstellen soll, dass sie eine Nachricht von dir erhält.«

»Eylo, ich bin auch noch nicht im Vollbesitz meiner ganzen Magie.«

»Du hast aber wesentlich weniger als ich verbraucht. Bitte, Myrddin! Tu es für mich!«

»Also schön.«

»Danke. Sobald ich mich ausreichend erholt habe, folge ich dir.«

»Lass dir ruhig Zeit.« Ich klopfe ihm auf die Schulter. Dann greife ich zu meiner Magie und laufe los.
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Eylo hat mich mit seinen Sorgen vermutlich ein wenig angesteckt, denn je näher ich der Höhle komme, desto mehr beschleicht auch mich ein mulmiges Gefühl. Ich beschließe, mein Tempo noch weiter zu erhöhen, und laufe in einer beinahe aberwitzigen Geschwindigkeit die breiten Serpentinen nach unten.

Gelegentlich blicke ich auf meine Hände. Sie zeigen immer noch ein recht sattes Blau und sind so ein Hinweis darauf, dass ich noch über einige magische Reserven verfüge. Julub sei Dank, dass im Kampf mit Torat mein Eichenblatt den Großteil übernommen hat und ich nur wenig von meiner Magie hinzufügen musste, um zu obsiegen.

Ich nehme die nächste Kehre. Jetzt ist es nicht mehr weit. Angestrengt spitze ich die Ohren, kann aber keinerlei Geräusche vernehmen. Ist das ein gutes Zeichen? Vermutlich ja, denn wenn jemand meine Freunde und die angeworbenen Söldner angreift, müsste doch Kampflärm zu hören sein. Oder ist es womöglich zu ruhig?

Eilig haste ich weiter und ziehe im Laufen meine Schwerter. Ich biege um eine weitere Kehre und um noch eine. Vor mir sehe ich die letzte, dann habe ich endlich den Fuß der Felsenberge erreicht. Nur mehr gut eine halbe Meile trennt mich von der Höhle. Ich zügle mein Tempo ein wenig. Wenn wirklich Gefahr droht, wäre es dumm von mir, ohne Umsicht heranzustürmen.

Weiterhin ist nichts zu hören und ich werde noch langsamer. Als ich schließlich um die letzte Kehre biege, bin ich nur mehr in einem leichten Laufschritt unterwegs.

Um jederzeit zuschlagen zu können, hebe ich meine Schwerter ein wenig an. Und dann erstarre ich regelrecht, weil ich beinahe auf Gundulas Kopf getreten wäre.

Zischend entweicht mir der Atem, während mein Puls wie verrückt rast. Ich kann nicht fassen, was ich da sehe. Ein tiefes Bedauern erfasst mich.

Irgendjemand hat Gundula geköpft. Ihr Kopf liegt gut fünf Meter von ihrem gekrümmten Leib entfernt.

Ich beiße auf meine Zunge, um nicht lauthals loszubrüllen. Was ist hier nur geschehen? Warum ist Gundula nicht bei den anderen geblieben? Ist sie womöglich um ihr Leben gelaufen? Wenn ja, dann war sie leider nicht schnell genug.

Ich verenge meine Augen. Ragt da nicht ein Stiefel aus dem hohen Gras? Vorsichtig gehe ich näher heran. Alphonso, der wohl seiner Schwester beistehen wollte, liegt reglos am Boden. Zwei Pfeile ragen aus seinem Rücken. Sie sind, wie ich schnell erkenne, weder von jener Beschaffenheit, wie sie die Visilanten benutzen, noch ähneln sie denen des Schützen mit dem magischen Bogen.

Wer, bei Julub, hat also meine Freunde angegriffen?

Hektisch blicke ich mich um, aber weit und breit ist niemand zu sehen.

Eigentlich sollte ich jetzt überaus wachsam und überlegt vorgehen, aber in mir steigt plötzlich die bittere Gewissheit hoch, dass ich ohnehin zu spät komme. Daher lasse ich jede Vorsicht fahren und laufe los, so schnell mich meine Beine tragen.

Meine Stiefelsohlen berühren kaum das Gras. Mein Herz klopft so wild, dass ich vermeine, es schlagen zu hören.

Es dauert nicht lange und ich kann die Höhle erkennen. Meine Augen weiten sich vor Entsetzen und der Schweiß bricht mir aus allen Poren aus. Vor dem Eingang liegen sämtliche angeheuerte Söldner reglos am Boden. Ihre Körper sind von Dutzenden Pfeilen durchbohrt, die jenen beiden, die Alphonso getroffen haben, sehr ähnlich sind.

Warum, frage ich mich verwundert, sind denn die Söldner nicht hinter der von ihnen errichteten Steinbrüstung geblieben? Und wo sind Gwendolyn, Rasha, Sven und Hubbus? Befinden sie sich womöglich noch in der Höhle?

Ich rufe nach ihnen, aber keine Antwort erfolgt.

Also drücke ich mich mit erhobenen Schwertern durch den schmalen Durchgang, der rechts von der Brüstung freigelassen wurde.

Da es im Inneren der Höhle recht dunkel ist, dauert es einen Moment, bis sich meine Augen an die veränderten Lichtverhältnisse gewöhnt haben. Und dann zucke ich zusammen. Unmittelbar vor mir liegt Sven. In seiner Brust ist eine klaffende Wunde. Seine leblosen Finger liegen immer noch auf dem Stiel seiner Axt.

Ich presse vor Ingrimm meine Lippen aufeinander. Dann sehe ich mich weiter um, aber ansonsten ist niemand in der Höhle. Rasch trete ich wieder ins Freie.

Vielleicht ist es ja Rasha, Gwendolyn und Hubbus gelungen zu fliehen? Wenn dem so ist, dann haben die beiden Frauen sicherlich versucht, auf ihren Pferden zu entkommen.

Gut ein Dutzend Schritte rechts von der Höhle macht der Fels einen kleinen Knick. Und dort haben wir auch unsere Reittiere angeleint.

Mit schnellen Schritten biege ich um das felsige Massiv und gelange zu dem magischen Nagel, der neben dem provisorisch errichteten Unterstand im Boden steckt. Lediglich sechs Pferde sind angeleint, von den anderen fehlt jede Spur. Ich trete näher und runzle die Stirn. Ausgerechnet meine Sida und die beiden Reittiere von Eylo und Kyra sind zurückgeblieben; und jene drei Packpferde, die mir und meinen Geschwistern gehören.

Was hat das zu bedeuten?

Ich gehe um den Unterstand herum und stolpere dabei beinahe über Hubbus´ lange Beine. Er liegt am Rücken. Rechts und links sind große, dichte Büsche, sodass man ihn leicht übersehen kann. Die Arme hat er weit von sich gestreckt. Axt und Streithammer hält er immer noch in den Händen. Sein Oberkörper ist mit Bolzen gespickt und sein weites Hemd rot getränkt von Blut. Unweit von ihm entdecke ich dann auch Buckel. Sie wurde mit einem einzigen Hieb in der Mitte durchgetrennt. Ihre Gedärme haben sich über den Boden verteilt.

Wer tut einer harmlosen Katze so etwas an?

Seltsamerweise ist es ausgerechnet der Anblick von Buckel, der mich endgültig die Beherrschung verlieren lässt. Vorhin, bei Sven, Gundula, Alphonso und den Söldnern, habe ich mich noch einigermaßen beherrschen können, aber jetzt gelingt mir das nicht länger. Ein gequälter Schrei löst sich aus meiner Kehle. All der Schmerz, die Trauer und der unbändige Hass, den ich empfinde, liegen in ihm.

Für all das wird jemand bezahlen!

Ich schlage die Klingen meiner Schwerter aneinander.

Meine Rache wird unerbittlich sein!

Aber vorher muss ich weiter nach Rasha und Gwendolyn suchen, da ich die beiden Frauen noch immer nicht entdeckt habe.

Ich will soeben kehrtmachen, da vermeine ich zu sehen, wie sich Hubbus´ Brustkorb ein wenig hebt. Schnell hocke ich mich zu ihm. Tatsächlich! Er lebt. Den riesigen Kerl haben nicht einmal all die Bolzen den Garaus machen können. Julub sei gepriesen! Ich spüre, wie mir die Tränen kommen.

»Hubbus, was ist geschehen?«, frage ich drängend.

Er blinzelt.

Ich schüttle ihn leicht. »Hubbus, wo ist Gwendolyn?«

»Böse Frau kommen«, sagt er so leise, dass ich ihn kaum verstehe.

Er will sich aufrichten.

»Hubbus, bleib liegen und bewege dich nicht. Du hast viel Blut verloren. Verhalte dich ruhig, bis Kyra da ist. Versprichst du mir das?«

»Ja.«

»Und jetzt sage mir, wer die böse Frau ist.«

»Frau hat Peitsche wie Gwendolyn.« Sein Kopf ruckt hin und her. »Wo ist Gwendolyn?«

»Keine Sorge, mein Freund, ich werde Gwendolyn suchen und finden.« Ich stehe auf. »Und du bleibst hier liegen wie versprochen. Einverstanden?«

»Ja.«

Ich betrachte Buckel jetzt genauer und nun erkenne ich es auch. Der Schnitt hat sie so glatt in zwei Hälften geteilt, wie es weder Schwert noch Axt vermögen, aber eine magische Peitsche tut dies sehr wohl. Und mit Gundula ist dasselbe geschehen. Fiora zu Hohenfels hat nicht nur Buckel getötet, sondern auch Gundulas Kopf mit einem einzigen Hieb vom restlichen Körper getrennt.

Ich schiebe meine Schwerter in die Scheiden und balle meine Hände zu Fäusten.

Wo Fiora zu Hohenfels ist, ist auch Azilos nicht weit. Damit ist eines klar: Mein verabscheuungswürdiger Onkel ist für all dies verantwortlich.

Aber wie ist es ihm gelungen, so leicht zu obsiegen? Er ist zwar stark und voller Magie, aber auch Rasha und Gwendolyn können sich ihrer Haut erwehren. Und Sven, Alphonso, die Söldner, und vor allem Hubbus, sind seinen Schergen der Nacht doch mehr als nur ebenbürtig. Aber keine Leiche von einem Schergen der Nacht ist zu sehen. Dass nicht einer von ihnen gefallen ist, kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Hat Azilos womöglich die Toten mit sich genommen?

Grübelnd gehe ich zu dem breiten Sims, der sich am Fels entlangzieht. Auf ihm haben wir unsere Sättel abgelegt. Ich greife mir meinen und begebe mich zu Sida. Als ich meiner Stute den Sattel anlege, fällt mir auf, dass aus einer Seitentasche das obere Ende einer schmalen Pergamentrolle herausragt. Mit gerunzelter Stirn entrolle ich sie und beginne zu lesen.

Liebe Nichte, liebe Neffen!

Ich tausche eine Magistra und ihre Tochter gegen drei Blätter aus Tramour.

Folgt einfach meinen Spuren.

Euer Onkel Azilos

Wütend knülle ich das Pergament zusammen und schleudere es von mir.

Dann schwinge ich mich in den Sattel und konzentriere mich.

Kyra! Hörst du mich? Kyra?!

Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor, bis meine Schwester endlich auf meine Rufe reagiert.

Myrddin, was ist geschehen?, fragt sie voll Sorge. Ich kann spüren, dass du von einer tiefen, dunklen Trauer erfüllt bist. Und von Zorn und Hass.

Stockend erzähle ich Kyra, was vorgefallen ist.

Sie bricht in Tränen aus. Gleichzeitig kocht die Wut in ihr hoch. Dafür wird Azilos teuer bezahlen!

Das wird er, Kyra!

Wir müssen alles in unserer Macht Stehende unternehmen, um Gwendolyn und Rasha aus seinen Klauen zu befreien.

Ich reite ihm und seinen Schergen jetzt hinterher.

Ich komme mit Eylo nach, sobald ich Hubbus geheilt habe. Sie flüstert jetzt beinahe. Eines noch: Bitte, Myrddin, sei vorsichtig! Ich könnte es nicht ertragen, wenn ich dich auch noch verliere.

ENDE


Liebe Leute,

wenn euch meine Geschichte gefallen hat,

würde ich mich freuen,

wenn ihr mir auf Amazon eine Rezension schreibt.

Herzlichen Dank.

Euer K. A. Stone
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